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Vorwort 


— Die vorliegende Ausgabe, mit der Hölderlins Werke 
in die Deutſche Klaſſiker-Bibliothek aufgenommen werden, 
will den breiteren Schichten der deutſchen Leſerſchaft die— 
nen. Der Herausgeber ſtrebte daher in Einleitungen und 
Anmerkungen nach Kürze und Knappheit, verſchmähte alles 
Beiwerk, das lediglich den Bedürfniſſen des Gelehrten ent— 
ſpricht, und verzichtete auf die Wiedergabe von Bruchſtük— 
ken und Entwürfen, die gerade bei Hölderlin meiſt ſehr 
ſchwierig zu deuten ſind und daher dem Laien nichts zu 
bieten vermögen. 
Norbert von Hellingrath Cr 1916), Friedrich Seebaß 
und Franz Zinkernagel haben der Hölderlinforſchung durch 
ihre bahnbrechenden Arbeiten eine ganz neue Richtung ge— 
geben: ſie haben nicht nur einen reinen, unverſtümmelten 
Tert geliefert, ſondern auch ſonſt das Verſtändnis des Dich— 
ters mannigfach gefördert. Auf ihre Forſchungen muß da— 
her zurückgreifen, wer ſich wiſſenſchaftlich mit Hölderlin 
beſchäftigen will. Auch ich bekenne gern, daß meine Aus— 
gabe im weſentlichen auf ihren Arbeiten fußt, möchte aber 
RN en die ältere Hölderlinforſchung, die ſich an die Na— 
men Rudolf Haym, Carl C. T. Litzmann, B. Litzmann, 
Wilhelm Dilthey, E. Petzold u. a. knüpft, nicht unter⸗ 
* 5 den Ausgaben von Wilhelm Böhm und 
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Wir, | Vorwort. 


Marie Joachimi-Dege verdanke ich manchen Hinweis und 
manche Belehrung. Von neueſten Gaben iſt wohl Wil⸗ 
helm Michels Schrift „Hölderlins abendländiſche Wen⸗ 
dung“ (Jena 1923) bei weitem die wichtigſte und bedeu⸗ 
tendſte; ich habe mich daher im Rahmen des Lebensbildes 
in einem eigenen Abſchnitt mit ihr auseinandergeſetzt. 

Den Überlieferungen der Verlagsbuchhandlung getreu, 
habe ich der Geſtaltung des Textes die a Sorg⸗ 
falt zugewandt. 


Leipzig, im Sommer 1923. 


Karl Quenzel | 
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Friedrich Hölderlin 


Eingang 


„Es iſt herzzerreißend,“ lautet eine Klage in Hölder— 
lins „Hyperion“, „wenn man eure Dichter, eure Künſtler 
jieht, und alle, die den Genius noch achten, die das Schöne 
lieben und pflegen. Die Guten! Sie leben in der Welt, 
wie Fremdlinge im eigenen Hauſe, ſie ſind ſo recht wie der 
Dulder Ulyß, da er in Bettlergeſtalt an ſeiner Türe ſaß, 
indes die unverſchämten Freier im Saale lärmten und 
fragten: wer hat uns den Landläufer gebracht?“ 
Deutſchland iſt immer karg geweſen gegen ſeine Dichter 
und Künſtler, aber kaum gegen einen zweiten ſo karg wie 
gegen Hölderlin. In den dreißiger Jahren des. vorigen 
Jahrhunderts war er verſchollen und vergeſſen; nur ganz 
wenige auserwählte Geiſter wußten von ihm und pfleg— 
ten ſein Andenken. Eine feinſinnige Frau, Karoline von 
Woltmann, hat damals den 9 1 pruch getan: „Hölderlin 
wird aufſteigen am literariſchen Himmel wie ein Stern, 
wenn Deutſchland Dichter von ſeiner Großartigkeit der Be— 
griffe und Einfachheit vertragen kann.“ 
Dieſes Wort iſt heute vor unſern Augen erfüllt. Seit 
einigen Jahren ſteht Hölderlin im Mittelpunkt gelehrter 
Unterſuchungen und wird — was ſchließlich noch mehr ſa— 
gen will — von breiteren Schichten geleſen und geſchätzt. 
Übereifrige Jünger bemühen ſich bereits, ihn als den 
deutſchen Dichter anzupreiſen, und ſehen in ihm alles Heil 
für Deutſchlands Wiedergeburt. Andere wieder geben ihn 
für einen unmittelbaren Vorläufer Nietzſches aus und 
möchten dieſen am liebſten zu einem zweiten Hölderlin 
ſtempeln. So hat hemmungsloſe Unter ſchätzung einer 
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hemmungsloſen Ü ber ſchätzung Platz gemacht. Zwar in 
gewiſſem Sinne iſt Hölderlin nicht leicht zu überſchätzen; 
aber wenn wir ihm auch als Menſchen und Dichter einen 
hohen Rang zuweiſen, ſo fragt es ſich doch, ob er der Mann 
dazu iſt, in einer kulturell zerklüfteten Zeit wie der unſrigen 
Führer und Wegweiſer zu ſein. Es bedarf einer ſtrengen 
Unterſuchung, um hier zu einem ſicheren Ergebnis zu 
kommen. 


Charakter 


Wenn wir von einem Manne weiter nichts wüßten, als 
daß er den Mut gehabt hat, das Leben nach ſeinem eigenen 
Sinne zu leben, fo genügte das ſchon, ihm unſere Teilnahme 
zu ſichern. Hölderlin hatte dieſen Mut, und er hat ihn 
unter den größten Schwierigkeiten bewieſen. Es war, als 
hätte ſich alles verſchworen, dieſen Genius nicht aufkommen 
zu laſſen. überblick man ſein Leben, ſo glaubt man, Apollo 
im Dienſte des Königs Admet zu f ehen. Zeitlebens hatte er 
mit Armut und Entbehrung zu kämpfen, und meiſtens 
mußte er die Poeſie, die er mit Recht als feinen eigentlichen 
Beruf anſah, gleichſam verſtohlen treiben. Die früh ver⸗ 
witwete Mutter, die aus einem Pfarrhauſe ſtammte, und 
deren natürliche Begabung durch ererbte chriſtliche Vorur⸗ 
teile niedergehalten wurde, war gut, fürſorgend und opfer⸗ 
willig, aber nicht imſtande, die Bedeutung und die Beſtre⸗ 
bungen ihres Sohnes irgendwie zu würdigen. Man muß 
ſich dieſe Verſtändnisloſigkeit der berufenen Ratgeberin 
Hölderlins vor Augen halten, wenn man ſeine Kämpfe, 
die Kämpfe eines ungewöhnlich feinfühligen Herzens, recht 
verſtehen will. Immer wieder verſucht ſie, dieſen mit un⸗ 
erhörter Selbſtloſigkeit nach Erkenntnis und Selbſtbefrei⸗ 
ung ſtrebenden, ſtets dem Höchſten zugewandten jungen 
Menſchen in eine kleine f chwäbiſ che Pfarrſtelle einzufangen. 
Es iſt rührend zu leſen, wie er ſich abmüht, ihr Auge für die 
Aufgaben zu öffnen, die ihm vom Schickſal geſtellt waren, 
wie er allerlei Kunſtgriffe anwendet, den Gegenſatz zwi⸗ 
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ſchen ihrer Denkweiſe und der freieren, die er ſich errungen 
hatte, abzuſchwächen. Die tiefe Zärtlichkeit, die alle feine 
Briefe an die Mutter atmen, darf uns nicht darüber täu⸗ 
ſchen, daß er ihr im Grunde fremd war, und daß er unter 
dieſer Tatſache ſchwer gelitten hat. Man hält ihn im allge⸗ 
meinen für eine weiche, allzu nachgiebige Natur, aber die 
Betrachtung ſeines Lebens wird zeigen, daß er genau 
wußte, was er wollte, und daß er ſeinem Ziele mit einer 
gewiſſen Zähigkeit entgegenſtrebte. 


Kinder⸗ und Schuljahre 


Friedrich Hölderlin ſtammt aus Lauffen am Neckar, wo 
er am 20. März 1770 geboren wurde. Sein Vater, Kloſter— 
hofmeiſter und geiſtlicher Verwalter, ſtarb bereits im Juli 
1772, erſt 36 Jahre alt. Zwei Jahre ſpäter ſchloß die Mut- 
ter, Johanna Chriſtiane, mit dem Bürgermeiſter von Nür— 
tingen, Kammerrat Gock, eine zweite Ehe. Aber nach fünf— 
jähriger Dauer wurde auch dieſe durch den Tod des Man⸗ 
nes gelöſt. Die Witwe lebte ſeitdem in Nürtingen am Fuße 
der Schwäbiſchen Alp, und dieſes Städtchen iſt als Höl— 
derlins eigentliche Heimat anzuſprechen. 
Bis zu feinen 14. Jahre beſuchte der Knabe die latei⸗ 
niſche Schule in Nürtingen. Im Herbſt 1784 trat er in die 
niedere Kloſterſchule zu Denkendorf ein. Das Kloſter Den⸗ 
kendorf ſtand damals im Rufe einer geiſtlos kleinlichen 
Pedanterie, die beſonders dem Vorſteher, dem 70 jährigen 
Prälaten Johann Jakob Erbe, zur Laſt gelegt wurde. Er⸗ 
öffnet wurde der Tag durch ein gemeinſames Morgengebet, 
an das ſich die Verleſung eines Kapitels aus dem Alten Te- 
ſtamente anſchloß; über dem Waſchen und der Morgen 
ſuppe verging dann die erſte Stunde. Nun folgte der Un— 
terricht, von 6 bis 10 Uhr, abgeſchloſſen durch eine Chor— 
andacht, die in Geſang, Verleſung eines Pſalms, eines Ka- 
pitels aus dem Alten Teſtament, eines Gebets oder einer 
religiöſen Betrachtung und Abſingung der lateiniſchen 
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Kollekte beſtand. Um 14 Uhr begann das Mittageſſen, wie⸗ 
derum mit einer Bibellektion verbunden. Darauf „Re⸗ 
kreation“ (Erholung) bis 1 Uhr. Der Nachmittag wurde 
wie folgt ausgefüllt: von 1 bis 5 ¼ Uhr Arbeitszeit, dann 
wieder Chorandacht und um 6 Uhr das Nachteſſen mit dar⸗ 
auffolgender „Rekreation“; um 8 Uhr fand der Tag im 
gemeinſamen Nachtgebet mit Verleſung eines Kapitels aus 
dem Neuen Teſtament und Geſang ſeinen Abſchluß. Dieſe 
übertriebenen Gebets- und Andachtsübungen mußten ge⸗ 
rade bei tiefer veranlagten Naturen wie Hölderlin einen 
unheilvollen Einfluß haben; ſie machten den ſcheuen Kna⸗ 
ben immer reizbarer. Die dichteriſchen Verſuche, die aus 
dieſer Frühzeit ſtammen, ſind natürlich unbedeutend und 
belanglos. 
Nach zwei Jahren, im Herbſt 1786, kam Hölderlin in 

die höhere Kloſterſchule zu Maulbronn. Dort laſtete derz 
ſelbe Gewiſſenszwang auf dem empfindlichen jungen Men⸗ 
ſchen wie in Denkendorf. Doch gelang es ihm wenigſtens, 
einen Freund zu finden, dem er ſich offenbaren durfte. Es 
war dies Immanuel Naſt, „Skribent“ in der Stadtſchrei⸗ 
berei zu Leonberg. Hölderlin trat alsbald in Briefwechſel 
mit ihm, und die an Naſt gerichteten Briefe gewähren 
einen Einblick in feine damalige Stimmung und Herzens⸗ 
verfaſſung; er nennt ſich einmal den „ewigen, ewigen 
Grillenfänger“. Auch die Liebe berührte den Achtzehnjäh— 
rigen: er verlobte ſich mit Luiſe Naſt, einer Verwandten 
des Freundes und Tochter des Maulbronner Kloſterverwal— 
ters. Nach ihren Briefen zu urteilen, war ſie ein braves, 
treues, liebevolles Weſen, ein wenig ſchwärmeriſch wie 
Hölderlin ſelber. Dieſer richtete einmal folgende Verſe 
an ſie: 1 8 

Laß ſie drohen die Stürme, die Leiden, 

Laß trennen — der Trennung Jahre, 

Sie trennen uns nicht! 

Sie trennen uns nicht! 


Denn mein biſt du! Und über das Grab hinaus 
Soll ſie dauern, die unzertrennbare Liebe. 
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Aber die Jahre trennten ihn doch von ihr. In Tübingen 
ſchrieb er ihr den Abſchiedsbrief, in der richtigen Erkennt— 
nis, daß es unrecht von ihm geweſen wäre, ſie an ſich zu 

feſſeln. 
Die Gedichte aus der Maulbronner Zeit laſſen ſchon 
einen gewiſſen Fortſchritt gegen die der Denkendorfer 
Jahre erkennen. Seine Vorbilder ſind jetzt Oſſian, Klop— 
ſtock, Schiller und die Hain-Dichter. Von feiner Liebe zu 
den Griechen iſt noch nicht viel die Rede; doch hatte er, wie 
Schwab erzählt, unter ſeinen Mitſchülern den Ruf eines 
ausgezeichneten Helleniſten. 


Univerſitäts jahre 
Im Herbſt 1788 bezog Hölderlin die Univerſität Tübin⸗ 
gen, jenes Tübinger Stift, das in der deutſchen Geiſtesge— 
ſchichte eine ſo große Rolle geſpielt hat. Er hatte das Glück, 
in Ludwig Neuffer und Rudolf Magenau, zwei unbedeu— 
tenden Dichtern, aber prächtigen Menſchen, Geſinnungsge— 
noſſen zu finden. Damals noch vom Schimmer der Jugend 
umfloſſen, ſchwärmten ſie gleich ihm für Klopſtock und die 
Ideale des Hainbunds. Das Dreiblatt ſchloß ſich nach dem 
Vorbilde dieſes Bundes eng zuſammen und legte ſeine 
dichteriſchen Gaben in einem Bundesbuche nieder. Überaus 
wertvolle Anregungen empfing der junge Student von dem 
begeiſternden Lehrer C. Ph ilipp Conz, der die Liebe zu grie— 
chiſcher Kunſt und Literatur in ihm nährte und ſein Ver— 
ſtändnis für die griechiſche Tragödie weſentlich vertiefte. 
Im übrigen waren ſeine Lehrmeiſter damals vor allem 
NRNouſſeau und Schiller. Es waren die Gedanken des aus⸗ 
gehenden 18. Jahrhunderts, die ihn belebten, alſo vor allem 
die Lehre von dem ſeligen Naturzuſtande des Menſchen und 
von deſſen metaphyſiſch er Freiheit, zwei der verhängnis— 
vollſten Irrtümer, die je von Menſchen gehegt worden ſind. 
Zu der Klarheit Leſſings, der in ſeinen letzten Jahren dem 
Spinozismus ganz naheſtand, hatte ſich Hölderlin noch 
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nicht durchgerungen: er nannte Spinoza, deſſen Kenntnis 
er allerdings weſentlich aus Jacobis Briefen ſchöpfte, einen 
Gottesleugner. 

Wie tief ſeine Gedanken ſchon damals mit dem Grie⸗ 
chentum verbunden waren, beweiſt die Arbeit, mit der er 
1790 zum Magiſter promovierte. Sie behandelte im An⸗ 
ſchluß an Winckelmanns Forſchungen die Geſchichte der 
ſchönen Künſte unter den Griechen. Um dieſe Zeit ſchloß er 
ſich näher an Hegel an. Hegel, der im Gedächtnis der Ge— 
bildeten im weſentlichen als beſchönigender Staatsphilo⸗ 
ſoph fortlebt und als Gegenfüßler Schopenhauers, war 
damals durchaus revolutionär geſinnt. Eine gewiſſe Ge⸗ 
reiztheit gegen das kirchliche Chriſtentum, die ſich übrigens 
auch in Leſſings „Nathan“, der Bibel der jungen Stiftler, 
nachweiſen läßt, iſt in den Schriften, die damals in ihm 
keimten, und die jetzt in der Ausgabe von Hermann Nohl 
jedermann zugänglich ſind, nicht zu verkennen. Ein weite⸗ 
rer Berührungspunkt für die beiden Freunde war die Ber 
geiſterung für die Griechen, wenn auch Hegel hierüber bei 
weitem kühler dachte als Hölderlin. Hölderlins Leben er⸗ 
ſcheint uns oft arm. Aber dieſer Freundſchaftsbund mit 
Hegel und ſpäter die beglückende Liebe zu Suſette Gontard 
— ſie werfen einen ſtrahlenden Glanz auf dieſes gehetzte, 
ſich meiſt im Schatten abſpielende Daſein. Plato, Schiller, 
Kant, Leſſings „Nathan“, die griechiſche Tragödie — das 
werden die Themen geweſen fein, die die Freunde in leiden⸗ 
ſchaftlichen Geſprächen erörterten. Wie ſpäter Heine durch 
die Nachricht von der Juli⸗Revolution förmlich elektriſiert 
und aus dumpfem Brüten aufgeſchreckt wurde, ſo wurden 
die unruhigen jungen Geiſter im Tübinger Stift von der 
Kunde über die franzöſiſche Revolution gepackt. Der 
Zwang, der im Stift auf den Studenten laftete, das Schick⸗— 
ſal des Dichters Schubart, der bekanntlich ein Opfer der 
Willkür des Herzogs Karl Eugen von Württemberg wurde, 
die nichtswürdige Verſchacherung württembergiſcher Sol⸗ 
daten — alles dies hatte Hölderlin aufs äußerſte erbittert. 
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„Glaube mir,“ ſchrieb er 1792 an ſeine Sch ‚weiter, „wir. 
kriegen ſchlimme Zeit, wenn die Oſtreicher gewinnen. Der 
Mißbrauch fürſtlicher Gewalt wird ſchrecklich werden. 

Glaube das mir und bete für die Franzoſen, die Verfechter 
der menſchlichen Rechte.“ 

Oſtern 1789 hatte Hölderlin durch Vermittlung ſeines 
Freundes Neuffer in Stuttgart den Dichter Schubart und 
den Advokaten Gotthold Stäudlin kennen gelernt. Stäud⸗ 
lin, der von 1782—1787 eine Schwäbiſche Blumenleſe 
herausgegeben hatte, galt unter den jüngeren ſchwäbiſchen 
Dichtern als eine Art Autorität. Und als er 1792 und 1793 
wieder Muſenalmanache zuſammenſtellte, nahm er von 
Hölderlin mehrere Hymnen auf. Das Gedicht „Griechen— 
land“, das 1793 zuerſt in Schillers Neuer Thalia erſchien, 
iſt Stäudlin gewidmet. Dieſer war es auch, der im Herbſt 
1793 Hölderlins perſönliche Bekanntſchaft mit Schiller 
vermittelte. 

Nach Ablegung des Magiſterexamens hatte Hölderlin die 
Theologie mit der Rechtswiſſenſchaft vertauſchen wollen. 
Aber die Mutter war nicht geneigt, ihre Zuſtimmung zu 
geben, und Hölderlin fügte ſich. Sicherlich hatte er dabei 
den Hintergedanken, daß es ihm gelingen werde, ſich eine 
Exiſtenz als freier Schriftſteller zu gründen. 

Inzwiſchen hatte er ſeinen „Hyperion“ begonnen. Dieſe 
erſten Niederſchriften ſind uns indes nicht erhalten. Im 
Mittelpunkt der Erzählung ſtand, nach einem Berichte Ma⸗ 
genaus, ein „freiheitliebender Held und Grieche, voll kräf⸗ 
tiger Prinzipien, die ich vor mein Leben gern höre“. Die 
Arbeit rückte aber nur langſam fort, und das Niederge— 
ſchriebene fand keine Gnade vor des Dichters Augen. 

Ende 1793 machte Hölderlin das Konſiſtorial-Examen, 


das ihm die Pfarrerlaufbahn eröffnete. Zunächſt war ſein 


Sinn aber nicht auf ein Vikariat gerichtet. „Iſt es Glück 
oder Unglück,“ ſchreibt er im Oktober 1793 an die Mutter, 
„daß mir die Natur dieſen unüberwindlichen Trieb gab, die 
Kräfte in mir immer mehr und mehr auszubilden?“ Si— 
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cherlich hat die Mutter ſolche Außerungen nicht verſtanden. 
Sie tröſtete ſich wohl damit, daß ihr Fritz mit der Zeit noch 
anderen Sinnes werden würde. Angſtlich und etwas miß⸗ 
trauiſch ſah ſie ihn Ende 1793 nach Waltershauſen im Mei⸗ 
ningiſchen reiſen, wo er die Erziehung des neunjährigen 
Sohnes der Majorin Charlotte von Kalb übernehmen ſollte. 
Schillers Empfehlung hatte ihm dieſe Stelle verſchafft. 


Bei Charlotte von Kalb 


Als Hölderlin in Waltershauſen eintraf, weilte Char- 
lotte v. Kalb in Jena, Erſt im April 1794 war fie wieder 
zu Hauſe. Charlotte, die eine trübe Jugend hinter ſich hatte, 
war damals erſt 32 Jahre alt. Man weiß, daß ſie Schiller 
nahegeſtanden hat. Es war ihr zum Lebensbedürfnis ge— 
worden, im Gedankenaustauſch mit geiſtig bedeutenden 
Männern zu leben. In Hölderlin erkannte ſie auf den erſten 
Blick den Seelenverwandten. Er ſelber atmete in der Nähe 
dieſer Frau und unter den günſtigen Lebensbedingungen, 
die ſich ihm auf dem entlegenen Landſitze boten, zum erſten 
Male auf. „Die ſeltene Energie des Geiſtes, die ich an der 
Frau von Kalb bewundere, ſoll, wie ich hoffe, dem meinigen 
aufhelfen, um ſo mehr, da alles beiträgt, mich zu heitrer 
Tätigkeit zu ſtimmen. Könnt' ich doch die mütterlichen 
Hoffnungen dieſer edlen Dame realiſieren!“ (An Schiller, 
Oſtern 1794.) ; 

In einem Briefe an die Mutter ſchildert er feine Lebens— 
weiſe wie folgt: „Meine Zeit iſt geteilt in meinen Unter⸗ 
richt, in die Geſellſchaft mit meinem Hauſe und in eigne Ar⸗ 
beiten. Mein Unterricht hat den beſten Erfolg. Es iſt gar 
feine Rede davon, daß ich auch nur einmal die gewalt⸗ 
ſame Methode zu brauchen nötig hätte, eine unzufriedene 
Miene ſagt meinem lieben Fritz genug, und nur ſelten 
braucht er mit einem ernſten Worte beſtraft zu werden. 
Wenn wir in Geſellſchaft zuſammen find, wird meiſt vor— 
geleſen, abwechſlungsweiſe bald von Herrn, bald von der 
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Frau von Kalb, bald von mir; und über Tiſche und auf 
Spaziergängen oft in Ernſt und Scherze, wenn es jedem ge— 
legen iſt, davon geſprochen. Wenn ich aber über einer eig— 
nen Arbeit etwas zerſtreut bin und Geſichter ſchneide, ſo 
weiß man ſchon, wie's gemeint iſt, und ich brauche nicht 
unterhaltend zu ſein, wenn ich nicht in der Laune bin.“ 

Unter der „eignen Arbeit“ iſt vor allem der „Hyperion“ 
zu verſtehen. „Ich meine,“ ſchreibt er Anfang April an 

Neuffer, „jetzt mehr Einheit im Plane zu haben, auch dünkt 
mir das Ganze Heer in den Menſchen hineinzugehn.“ Die 
Dichtung ſollte über ſeinen Beruf zur Kunſt entſcheiden. 
Doch Hölderlin arbeitete ſehr langſam: es löſte ſich alles 
ſchwer von ihm los. Dazu kam, daß ſeine Stimmung nach 
und nach wieder gedrückt wurde. Er hatte ſich in ſeinem 
Zögling getäuſcht. Der neunjährige Knabe litt unter einer 
krankhaften Veranlagung und wurde auch immer ſtörri— 

ſcher. „Mein jetziger äußerer Beruf,“ ſchrieb Hölderlin am 
40. Oktober 1794 an Neuffer, „wird mir oft ſehr ſchwer. 
Dir kann ich es wohl ſagen. Ich ſchwieg indes auch gegen 
Dich, weil ich beſonders Dir nur zuviel Veranlaſſung gab, 
in mir einen Unmut über alles zu vermuten, das nicht ver— 
ſilbert und vergoldet iſt, einen ewigen Jammer darüber, 
daß die Welt kein Arkadien iſt. Über dieſe kindiſche Feig— 
heit bin ich aber ſo ziemlich weg. Aber ich bin ein Menſch. 

Ich muß doch wohl gewiſſ enhaften, oft ſehr angeſtrengten 
Bemühungen Erfolg wünſchen.“ 

Anfang November reiſte Hölderlin mit ſeinem Zögling 
nach Jena, weil man glaubte, ein Ortswechſel werde gün— 
ſtig auf den Knaben wirken. Hier trat er zum erſten Male 
Schiller näher, der ein Bruchſtück aus dem „Hyperion“, 

eine Frucht der glücklichen Tage in Waltershauſen, im Sep- 
tember in ſeiner „Neuen Thalia“ abgedruckt hatte. Auch 
mit Fichte wurde er perſönlich bekannt. Ende Dezember 
kam Frau von Kalb, von der Sorge um ihren Sohn ge— 
trieben, nach Jena und wußte Hölderlin zu beſtimmen, 
mit ihr und ſeinem Schüler nach Weimar zu gehen. Dort 
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ſtellte ſie ihn Goethe und Herder vor. Da ſie jedoch bald 
erkannte, daß die Arbeit Hölderlins an ihrem Sohne ver⸗ 
geblich ſei, und mit dem ihr eignen Scharfblick einſah, daß 
der junge Dichter zunächſt Ruhe und Sammlung brauche, 
ſo riet ſie ihm, nach Jena zurückzukehren und lediglich ſei⸗ 
nen eignen Studien zu leben. Zugleich händigte ſie ihm 
das Gehalt für ein Vierteljahr aus. 


Ein Fehlſchlag 

Hölderlin war nun zum erſten Male ganz frei und ſein 
eigener Herr. „Ich bin nun hier [in Jena, wie Du ſiehſt, 
lieber Bruder!“ — ſchreibt er an Neuffer — „und ich habe 
Urſache, mich darüber zu freuen, nicht ſowohl, weil ich hier 
bin, als weil mich mein Hierſein in dem Glauben beſtä⸗ 
tiget, daß es uns leicht wird, etwas durchzuſetzen, ſobald 
wir nur nicht ans Ziel getragen ſein, ſondern mit eignen 
Füßen gehen wollen, und es nicht achten, wenn zuweilen 
ein hartes Steinchen die Sohle drückt.“ Er wollte über ſich 
ſelbſt Klarheit gewinnen, wollte verſuchen, in voller Un⸗ 
abhängigkeit zu leben. Charlotte von Kalb, die ihn über⸗ 
raſchend richtig beurteilte, ſchrieb am 17. Januar 1795 an 
ſeine Mutter: „Ihr Sohn iſt jetzo in Jena, auf der Uni⸗ 
verſität in Deutſchland, die ſowohl durch Aufklärung als 
durch die Energie der Ideen, die dort vorzüglich in 
Schwunge ſind, ſich auszeichnet. Es iſt vielleicht kein Ort 
in der Welt, wo er jetzo ſo alle Reſultate der Wiſſenſchaften 
vereiniget findet und auf die eigene Kultur ſeines Geiſtes 
fruchtbar kann wirken laſſen. Freuen Sie ſich, einen Sohn 
zu haben, der dieſe Vorzüge zu würdigen und zu benutzen 
im ſtande iſt! — Jena und eine Stelle bei der Univerſität 
wäre das Ziel ſeiner jetzigen Wünſche, und ich glaube, es 
wird nicht ſo ſchwer für ihn ſein. — Erleichtern Sie ihm 
alſo, ſoviel in Ihren Kräften ſteht, ſeinen jetzigen Aufent⸗ 
halt und dieſe wichtige Epoche ſeines Lebens.“ Hölderlins 
Mutter ließ ihren Fritz gewähren, brachte auch Opfer für 
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ihn, aber im Snnerften ihres Herzens war fie überzeugt da⸗ 
von, daß er ſich auf Irrwegen befände. Die Poeſie war ihr 
eine angenehme Zugabe des Lebens; ſie als Herzensange— 
legenheit zu behandeln, erſ chien ihr überſ pannt. 

Lange hielt es Hölderlin in Jena nicht aus. Er hatte 
dort ſehr eingezogen gelebt, viel gearbeitet und geſonnen, 
eine Vorleſung bei Fichte gehört, war in ein näheres Ver— 
hältnis zu Niethammer und Woltmann getreten, hatte ſich 
aber nie ganz zufrieden gefühlt. Man hat geſagt, die Nähe 
der großen Geiſter, vor allem Schillers, habe bedrückend 
auf ihn gewirkt. Das iſt zweifellos richtig. Schiller, der 
ihn vielfach gefördert hat, war im ganzen doch ungewöhn— 
lich ſtreng gegen ihn, und es ſcheint, als habe er Hölder— 
lins Bedeutung nicht erkannt. Dazu kam noch, daß die Arz 
beit am „Hyperion“, mit dem ſich Hölderlin der Welt ge— 
genüber ausweiſen wollte, nicht recht vonſtatten ging. In 
einem Anfall von Verzweiflung kehrte er Mitte Juni Jena 
den Rücken und eilte zur Mutter nach Nürtingen. Aber 
auch die Heimat gab dem Ruheloſen keine Ruhe. Es war 
ihm dort, wie er ſich in einem Briefe an Schiller ausdrückt, 
wie einem Exulanten, wenn er ſich der Stunden erinnerte, 
wo er Schillers Umgang genießen durfte. Seine Stim⸗ 
mung war ſehr gedrückt. Im Herbſt ſchrieb er an Neuffer: 
„Es geht uns wie den jungen Roſſen. Wie wir zuſammen 
unſern Weg anfingen, flogen wir oder glaubten doch zu 
fliegen, und jetzt wär's oft beinahe not, daß man Sporen 
und Peitſche brauchte, Freilich werden wir auch ſo ziem- 
lich mit Stroh gefüttert.“ 


Diotima 


Anfang 1796 trat Hölderlin ſeine Stellung als Hof⸗ 
meiſter bei der Familie des Bankiers Jakob Gontard in 
Frankfurt am Main an. Die Familie Gontard war eine 
der reichſten der Stadt, ihr Haus der Mittelpunkt des ges 
ſelligen Lebens. Die Kreiſe, die ſich dort zuſammenfanden, 
gehörten der ſogenannten Geldariſtokratie an; es waren 
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Menſchen, die außer ihrem Gelde und einer äußerſt dürf⸗ 
tigen formalen Bildung nicht viel aufzuweiſen hatten. 
Vor dieſer Geſellſchaft war Goethe geflohen; ihr galten 
ſpäter harte, aber treffende Verſe Heinrich Heines. Hölder⸗ 
lin ſelber kennzeichnete fie in einem Briefe an die Schwer 
ſter ſo: „Hier ſiehſt Du, wenig echte Menſchen ausgenom⸗ 
men, lauter ungeheure Karikaturen. Bei den meiſten wirkt 
ihr Reichtum wie bei den Bauern neuer Wein; denn gerad 
ſo läppiſch, ſchwindlig grob und übermütig ſind ſie.“ Der 
Bankier Gontard war wohl das Modell zu dieſer Schilde— 
rung: ein heftiger, innerlich roher Geſchäftsmann, der gar 
keine geiſtigen Intereſſen hatte, für Hölderlins Bedeutung 
nicht die Spur eines Verſtändniſſes beſaß, ja dem jungen 
Hauslehrer gelegentlich zu verſtehen gab, er gehöre im 
Grunde zu den Dienſtboten. Zyniſch, wie das Schickſal oft 
iſt, hatte es an dieſen Geldmenſchen eine Frau geſchmiedet, 
die nach dem übereinſtimmenden Zeugniſſe derer, die ſie 
kannten, alle Vorzüge in ſich vereinigte, die bei einem weib- 
lichen Weſen gefunden werden können. Suſette Gontard 
ſtammte aus Hamburg und war die Tochter des angeſehe— 
nen Kaufmanns Borkenſtein. Mit 17 Jahren heiratete ſie 
den Bankier Gontard, mit dem ſie vier Kinder hatte. 
Suſette war damals 27 Jahre alt. Ein Reliefporträt 
Landolin Ohmachts gibt nur eine ſchwache Vorſtellung 
von ihrer eigentümlichen Schönheit, deren Hauptmerkmale 
reiches ſchwarzes Haar, ſchwarze Augen und blendend 
weiße Haut waren. Über die Liebe Hölderlins zu Suſette, 
die er nach der bekannten Geſtalt in Platons „Gaſtmahl“ 
Diotima nannte, iſt viel geſchwatzt und geklatſcht worden. 
Auch nachdem uns die Briefe Suſettens an Hölderlin er— 
ſchloſſen find („Die Briefe der Diotima“, 1921), iſt äußer⸗ 
ſte Zurückhaltung geboten. Nur ſoviel dürfen wir mit Si⸗ 
cherheit behaupten, daß die Annahme älterer Forſcher, es 
habe kein wirkliches Liebesverhältnis zwiſchen Suſette und 
Hölderlin beſtanden, hinfällig iſt. „So lieben wie ich Dich, 
wird Dich nichts mehr, ſo lieben wie Du mich, wirſt Du 
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nichts mehr (verzeihe mir dieſen eigennützigen Wunſch),“ 
ſchreibt fie Anfang März 1799 an ihn. Und Ende Dezem— 
ber 1799: „Wenn ich ſtill und trocken bin, ſo zweifle nur 
nicht an mir, dann brennt es in der Tiefe und ich muß wie 
Du mich vor Leidenſchaft bewahren.“ Es war vielleicht 
eins der reinſten Verhältniſſe, die je beſtanden haben. Nor— 
bert von Hellingrath hat treffende Worte darüber gefunden. 
„Die Liebe iſt einem armen, rohen und geſchäftigen Jahr— 
hundert wie dem unſern fremd geworden ... Dem, der's 
nicht weiß, werde ich nie deutlich machen können, was das 
Wort Vereinigung jagen. will. Es bedeutet nicht nur jene 
Gemeinſamkeit in allen Fragen und inneren Kämpfen des 
Lebens, die es zum Beiſpiel der Liebenden möglich machte, 
den Dichter faſt gewaltſam aus dem Einfluß Schillers und 
der Philoſophie herauszureißen, der einſtigen Jugendbe— 
geiſterung für Klopſtock wieder zu nähern und ſo die 
Grundlage ſeiner künſtleriſchen Ausdrucksfähigkeit zu 
ſchaffen. Mit Vereinigung meine ich ein geheimeres Eines 
werden, das nicht im Gedanklichen und Geiſtigen, ſondern 
faſt wie etwas Leibliches ſich vollzieht. Damit iſt die in— 
nere Welt Hölderlins, vorher nur ahnbar, nur Zauber und 
Schimmer, wirklich geworden, außer ihn getreten.“ (Höl— 
derlin, München 1922, S. 54 u. 56.) Aber dazu kommt 
noch etwas anderes, was auch Hellingrath nicht geſehen 
hat. Wenn je ein Dichter den Namen des Metaphyſikers ver— 
diente, ſo war es Hölderlin. Hegel und Schopenhauer wa— 
ren auch Metaphyſiker, aber eine gewiſſe Nüchternheit hielt 
bei ihnen dem metaphyſiſchen Gefühl gleichſam die Wage. 
Hölderlin gleicht den religiöſen Ekſtatikern: er war von 
der metaphyſiſchen Bedeutſamkeit des Lebens nicht nur 
überzeugt, wie Schopenhauer, ſondern er ließ dieſe ſeine 
5 Überzeugung auf jede Stunde ſeines Daſeins Einfluß ge⸗ 
winnen. Daher erklärt ſich bei ihm die Geringſchätzung 
alles Außeren, nicht, wie der Uneingeweihte glaubt, aus 
Weltfremdheit und Verſtiegenheit. Am 2. Juni 1796 

ſchreibt er an den Bruder: „Freilich ſehnen wir uns oft 


22 Lebensbild. 


auch, aus dieſem Mittelſtand von Leben und Tod überzu⸗ 
gehn ins unendliche Sein der ſchönen Welt, in die Arme 
der ewig jugendlichen Natur, wovon wir ausgingen. Aber 
es geht ja alles ſeine ſtete Bahn, warum ſollten wir uns 
zu früh dahin ſtürzen, wohin wir gelangen?“ Wer ſo ge⸗ 
ſinnt war, konnte recht wohl in einer rein geiſtigen Liebe 
leben, ja, man darf vielleicht ſagen, daß eine ſolche Liebe 
das eigentliche Element für ihn war. Es iſt hier nicht der 
Ort, das näher auszuführen. Aber es wäre wohl eine loh— 
nende Aufgabe, einmal zu zeigen, daß eine Natur wie Höl⸗ 
derlin durch die Metaphyſik zugrunde gerichtet werden 
mußte. Daß Suſette im weſentlichen wie Hölderlin dachte, 
beweiſt folgende Briefſtelle: „Die Leidenſchaft der höchſten 
Liebe findet wohl auf Erden ihre Befriedigung nie! — — 
Fühle es mit mir: dieſe ſuchen wäre Torheit — — 
Mit einander ſterben! — doch ſtill, es klingt wie 
Schwärmerei und iſt doch ſo wahr —, tft die Befriedi— 
gung.“ In einer ähnlichen Geſinnung ſuchten ſpäter Hein⸗ 
rich von Kleiſt und Henriette Vogel gemeinſam den Tod. 
Eine ſolche Liebe zweier Ausnahmemenſchen muß ver⸗ 
kannt werden. Und ſchon früh finden wir in Hölderlins 
Briefen Anzeichen dafür, daß ſich Klatſch und Verleum⸗ 
dung an dieſes ſchöne Verhältnis hefteten. Trotz aller Miß⸗ 
helligkeiten hielt aber Hölderlin bis zum September 1798 
aus. Ob ein peinlicher Auftritt zwiſchen dem Hausherrn 
und dem Dichter den endgültigen Bruch herbeiführte, ſteht 
nicht feſt. Daß Hölderlin ſeiner Mutter gegenüber von 
einer gütlichen Löſung ſpricht, beweiſt nicht viel, da er die 
ängſtliche und fromme Frau in das zarte Verhältnis zwi⸗ 
ſchen ihm und Suſette überhaupt nicht einweihen konnte. 


Homburg 


Im Juni 1796 hatte Hölderlin an ſeinen Bruder ge⸗ 
ſchrieben: „Ich bin wie ein alter Blumenſtock, der ſchon 
einmal mit Grund und Scherben auf die Straße geſtürzt 
iſt, und ſeine Sprößlinge verloren und ſeine Wurzel ver⸗ 
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letzt hat, und nun mit Mühe wieder in friſchen Boden ge— 
ſetzt und kaum durch ausgeſuchte Pflege vom Verdorren 
gerettet, aber doch hie und da noch immer welk und krüpp⸗ 
lig iſt und bleibt.“ Das traf jetzt recht eigentlich zu. Tod— 
müde langte der Schiffbrüchige Anfang Oktober 1798 bei 
ſeinem Freunde Iſaak von Sinclair in Homburg v. d. 
Höhe an. Sinclair war damals Legationsrat des Land— 
grafen Friedrich von Heſſen⸗Homburg. Er nahm ſich des 
Dichters in ſelbſtloſer Weiſe an und ſuchte ihn zu tröſten 
und aufzurichten. Sein Anerbieten, ihn in feiner eigenen 
Familie zu beherbergen, ſchlug Hölderlin, der ſtets auf 
Wahrung ſeiner Freiheit bedacht war, aus. Hatte er ſich 
doch im Dienſte der Gontards 500 Gulden geſpart, mit 
denen er bei ſeinen beſcheidenen Anſprüchen längere Zeit 
auskommen konnte. Sinclair ſtellte ihn alsbald dem Land- 
grafen und deſſen Gemahlin vor; auch den Töchtern des 
Paares, namentlich der 22 jährigen Auguſte, der ſpäteren 
Erbgroßherzogin von Mecklenburg, trat Hölderlin näher. 
Das waren freilich andere Menſchen als die Frankfurter 
Protzen mit ihrem Dünkel. 

Der Verkehr mit Suſette Gontard war keineswegs abge— 
brochen. Wir wiſſen heute, daß Hölderlin vom Dezember 
1798 ab an jedem erſten Donnerstag im Monat nach 
Frankfurt pilgerte. Freilich mußten die Liebenden große 
Vorſicht gebrauchen, um bei dem mißtrauiſchen Gontard 
keinen Verdacht zu erwecken. Sie ſahen ſich meiſt nur wer 
nige Minuten, in denen ſie haſtig Briefe austauſchten. 
Was Hölderlin damals gelitten hat — wer wäre vermeſſen 
genug, das beſchreiben zu wollen! Das wunderbare Ge— 
dicht „Menons Klagen um Diotima“ gibt eine ſchwache 
Vorſtellung davon. Man könnte auf den Gedanken kom⸗ 
men, Suſette der Feigheit zu zeihen, wenn man lieſt, wie 
ängſtlich ſie bemüht iſt, den Geliebten vor den Augen der 
Welt zu verbergen. Allein es ſtand für ſie nicht mehr und 
nicht weniger auf dem Spiel als das Glück ihrer Kinder, 
an denen ſie mit großer Liebe hing. Daß ihr Gefühl für 
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Hölderlin nach wie vor tief und echt war, läßt ſich nach den 
uns jüngſt erſchloſſenen Briefen gar nicht mehr bezwei— 
feln. Wer über Suſette abſpricht — wie es leider einige 
ſchnellfertige, von Kenntniſſen unbeſchwerte Journaliſten 
getan haben — kann ihre Briefe nicht mit jener Gründ— 
lichkeit ſtudiert haben, die der ſeltene Gegenſtand erfordert, 
oder verfügt nicht über das Maß von Feinfühligkeit, das 
ſo zarten Dingen gegenüber nötig iſt. 

Was Hölderlin am meiſten ſchmerzte, war neben der 
Verbannung aus der Nähe der Geliebten die Verſtändnis— 
loſigkeit und Gleichgültigkeit der Zeitgenoſſen. Selten traf 
ihn ein Wort der Aufmunterung. Um ſo dankbarer war 
er, als Auguſt Wilhelm Schlegel, damals ſchon ein aner⸗ 
kannter Kritiker, ſich in der Allgemeinen Jenger Literatur- 
zeitung wohlwollend und aufmunternd über die Gedichte 
äußerte, die Hölderlin zu dem Neufferſchen Taſchenbuche 
beigeſteuert hatte. 

Hölderlins Haupttätigkeit galt dem „Empedokles“. 
„Meine jetzige Arbeit,“ ſchreibt er an die Mutter, „ſoll 
mein letzter Verſuch ſein, liebſte Mutter, auf eignem Wege, 
wie Sie es nennen, mir einen Wert zu geben; mißlingt 
mir der, ſo will ich ruhig und beſcheiden, in dem anſpruch⸗ 
loſeſten Amte, das ich finden kann, den Menſchen nützlich 
zu werden ſuchen, ich will das Streben meiner Jugend 
für das nehmen, was es ſo oft iſt, nämlich für zufällig 
entſtandenen Übermut, für übertriebene Neigung, aus der 
Sphäre mich zu entfernen, die mir vorgeſchrieben iſt durch 
meine natürlichen Anlagen und die Umſtände, in denen ich 
aufgewachſen bin.“ | 

Die Zeit in Homburg gehört zu den glücklicheren und 
günſtigeren in Hölderlins Leben. Reife, einzig ſchöne Ge— 
dichte gelangen ihm, wie „Geſang des Deutſchen“, „Der 
Tod fürs Vaterland“, „Des Morgens“, „Abendphantaſie“, 
„Der Neckar“, „Heidelberg“, „Achill“. Aber gerade der 
„Empedokles“, auf den er ſo große Hoffnungen geſetzt 
hatte (wie ſpäter Heinrich von Kleiſt auf den „Guiskard“), 
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wollte ſich nicht zum Ganzen runden, und als der Dichter im 
Mai 1800 von Homburg zu den Seinigen eilte, war die 
grandios angelegte Dichtung immer noch ein Torſo. 

Eine Zeitlang dachte Hölderlin daran, eine Zeitſchrift 
herauszugeben und ſich ſo die Mittel für einen längeren 
Aufenthalt in Homburg zu ſichern. Aber er erhielt von den 
bedeutenderen Schriftſtellern, die er zu Mitarbeitern her— 
anzuziehen gedachte, zumeiſt Abſagen. Und da auch Schil— 
ler von dem Unternehmen abriet, ſo ließ der Dichter den 
Plan wieder fallen. „Und ſo hab' ich denn im Sinne,“ 
ſchreibt er im September 1799 an Suſette Gontard, „alle 
Zeit, die mir noch bleibt, auf mein Trauerſpiel zu wenden, 
was ungefähr noch ein Vierteljahr dauern kann, und dann 
muß ich nach Hauſe oder an einen Ort, wo ich mich durch 
Privatvorleſungen, was hier nicht tunlich iſt, oder andere 
Nebengeſchäfte erhalten kann.“ 


Die letzten Jahre vor dem Zuſammenbruch 


Im Mai 1800 traf Hölderlin bei den Seinigen in Nör— 
tingen ein. Sie glaubten, wie Schwab berichtet, „einen 
Schatten zu ſehen; ſo ſehr hatten die inneren Kämpfe und 
Leiden den einſt blühenden Körper angegriffen“. Er war 
in hohem Grade reizbar geworden; „ein zufälliges un— 
ſchuldiges Wort, das gar keine Beziehung auf ihn hatte, 
konnte ihn aufbringen“. Trotzdem wurden während ſeines 
kurzen Aufenthalts die beiden überaus bedeutſamen Dich— 
tungen „Die Herbſtfeier“ und „Der Archipelagus“ voll— 
endet. Dann begab ſich Hölderlin nach Stuttgart zu ſei- 
nem Freunde Landauer, der ihn aufs herzlichſte aufnahm. 
Der Dichter, der damals ſeine reifſten Gaben ſpendete, 
mußte ſein Leben mühſelig durch Erteilung von Privat— 
ſtunden friſten und dabei doch noch die Hilfe der Mutter 
in Anſpruch nehmen. Bis gegen Weihnachten hielt er in 
Stuttgart aus. Das Feſt verbrachte er in Nürtingen. Dann 
ging er abermals auf die Wanderſchaft, diesmal nach 
Hauptwyl bei St. Gallen, wo er in der Familie des Kauf: 
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manns Gonzenbach eine Hofmeiſterſtelle antreten ſollte. 
„Die große Natur in dieſen Gegenden,“ ſchrieb er der 
Schweſter im Februar 1801 aus Hauptwyl, „erhebt und 
befriediget meine Seele wunderbar.“ Und an Landauer: 
„Vor den Alpen, die in der Entfernung von einigen Stun⸗ 
den hie herum ſind, ſtehe ich immer noch betroffen, ich habe 
wirklich einen ſolchen Eindruck nie erfahren, ſie ſind wie 
eine wunderbare Sage aus der Heldenjugend unſerer Mut⸗ 
ter Erde und mahnen an das alte bildende Chaos, indes 
fie niederſehen in ihrer Ruhe und über ihrem Schnee in hel⸗ 
lerem Blau die Sonne und die Sterne bei Tag und Nacht 
erglänzen.“ Doch ihm war gegeben, auf keiner Stätte zu 
ruhn. Im April kündigte ihm Gonzenbach den Dienſt auf, 
und Ende Mai iſt Hölderlin ſchon wieder in Nürtingen. 
In ſeiner Verzweiflung wendet er ſich, wie ſchon früher 
des öfteren, an Schiller: er möchte in Jena Vorleſungen 
über griechiſche Literatur halten und glaubt das Zeug da⸗ 
zu zu haben. „Ich würde viel, ſehr vieles vergeſſen in dem 
Augenblicke, wo ich Sie wiederſehen und mit der Ehrfurcht 
grüßen könnte, mit der ich Ihnen zum erſten Male begeg⸗ 
nete.“ Dieſe rührende Bitte blieb unbeantwortet. 

Ende 1801 machte ſich Hölderlin zu feiner letzten Reiſe 
auf: nach Bordeaux, wo ihm in der Familie eines Ham⸗ 
burger Konſuls eine Stellung angeboten worden war. 
Aber auch dort hielt es ihn nicht. „Auf eine unerklärbare 
Weiſe,“ berichtet Wilhelm Waiblinger, „plötzlich und un⸗ 
vermerkt, ohne Geld und Habſeligkeiten erſchien er in ſei⸗ 
nem Vaterlande. Matthiſſon erzählte mir einmal, daß er 
ruhig in ſeinem Zimmer geſeſſen, als ſich die Tür geöffnet 
und ein Mann hereingetreten, den er nicht gekannt. Er war 
leichenblaß, abgemagert, von hohlem, wildem Auge, lan⸗ 
gem Haar und Bart und gekleidet wie ein Bettler. Er— 
ſchrocken ſteht Matthiſſon auf, das ſchreckliche Bild auffaf- 
ſend, das eine Zeitlang verweilt, ohne zu ſprechen, ſich ihm 
ſodann nähert, über den Tiſch herüberneigt, häßliche, unge⸗ 
ſchnittene Nägel an den Fingern zeigt und mit dumpfer, 
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geiſterhafter Stimme murmelt: „Hölderlin.“ Und ſogleich 
iſt die Erſcheinung fort, und der beſtürzte Matthiſſon hat 
Not, ſich von dem Eindrucke dieſes Beſuchs zu erholen. In 
Nürtingen bei ſeiner Mutter angelangt, jagte er ſie und 
ſämtliche Hausbewohner in der Raſerei aus dem Hauſe.“ 
Hölderlin war wahnſinnig geworden. 


Der Wahnſinn 


Am 22. Juni 1802 ſtarb Suſette Gontard. Sinclair 
teilte es dem bereits ſchwer Erkrankten durch folgende 
Worte mit: „Troſt weiß ich Dir keinen zu geben, beſſer als 
Du ſelbſt haft. Du glaubteſt an Unſterblichkeit, da fie noch 
lebte, Du wirſt gewiß itzt mehr daran glauben, da das 
Leben Deiner Liebe ſich vom Vergänglichen geſchieden hat. 
— Am 22. d. M. iſt die G. geſtorben an den Röteln, am 
zehnten Tag ihrer Krankheit. Ihre Kinder hatten ſie mit 
ihr und überſtanden ſie glücklich. Sie hatte den verfloſſenen 
Winter einen gefährlichen Huſten gehabt, der ihre Lunge 
ſchwächte. Sie iſt ſich bis zuletzt gleich geblieben. Ihr Tod 
war wie ihr Leben.“ 

Bis zum Sommer 1804 lebte der Kranke im Hauſe der 
Mutter, immer noch tätig und zeitweiſe ſo geiſtesklar, daß 
Sinclair nicht an ſeinen Wahnſinn glauben wollte. Die 
Überſetzung der beiden Sophokleiſchen Tragödien „Odipus 
der Tyrann“ und „Antigone“ iſt zu jener Zeit entſtanden. 
Aber — was viel auffallender iſt — in jenen trüben Mo⸗ 
naten ſchrieb Hölderlin eine Reihe von Dichtungen, die, 
als Ganzes genommen, zu ſeinen reifſten Schöpfungen ge⸗ 
hören. Es ſind dies die ſogenannten Nachtgeſänge, unter 
denen beſonders „Die Wanderung“, „Der Rhein“ und 
„Germanien“ höchſter Beachtung wert ſind. 

Im Sommer 1804 nahm der treue Sinclair den Leiden— 
den bei ſich in Homburg auf und verſchaffte ihm den Titel 
eines Bibliothekars des Landgrafen von Heſſen; das kleine 
Gehalt bezahlte er aus eigener Taſche. Eine Zeitlang ſchien 
alles gut zu gehen. Aber im Frühling 1806 verſchlimmerte 
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ſich der Zuſtand des Kranken ſo ſehr, daß man dieſen in eine 
Anſtalt bringen mußte. Vom Sommer 1807 ab lebte er 
dann in der Familie des Tiſchlermeiſters Zimmer in Stutt- 
gart, und zwar noch volle 36 Jahre. 

Das Haus, das Zimmer bewohnte, war am linken 
Neckarufer in den ehemaligen Zwinger der Stadt hinein— 
gebaut. Hölderlin erhielt im erſten Stock ein kleines Erker— 
zimmer angewieſen, das auf den Fundamenten eines alten 
Stadtturms ruhte. Wilhelm Waiblinger, der mit dem 
kranken Dichter von 1822 an fünf Jahre lang vertrauten 
Umgang hatte, ſchildert uns die Lebensweiſe Hölderlins 
wie folgt: „Sein Tag iſt äußerſt einfach. Des Morgens, 
beſonders zur Sommerszeit, wo er überhaupt viel un: 
ruhiger und gequälter iſt, erhebt er ſich vor oder mit der 
Sonne und verläßt ſogleich das Haus, um im Zwinger 
ſpazieren zu gehen. Dieſer Spaziergang währt meiſt vier 
bis fünf Stunden, ſo daß er müde wird. Gern unterhält er 
ſich damit, daß er ein Schnupftuch in die Hand nimmt und 
auf die Zaunpfähle damit zuſchlägt, oder das Gras aus— 
rauft. Was er findet, und ſollte es nur ein Stück Eiſen 
oder Leder ſein, das ſteckt er ein und nimmt es mit. Dabei 
ſpricht er immer mit ſich ſelbſt, fragt ſich und antwortet 
ſich, bald mit Ja, bald mit Nein, häufig mit beidem. 

Alsdann geht er ins Haus und ſchreitet dort umher. 
Man bringt ihm ſein Eſſen aufs Zimmer, und er ſpeiſt 
mit großem Appetit, liebt auch den Wein und würde ſo 
lange trinken, als man ihm gäbe. Iſt er mit dem Eſſen zu 
Ende, ſo kann er keinen Augenblick länger das Geſchirr in 
ſeinem Zimmer leiden: er ſtellt es ſogleich vor die Tür— 
ſchwelle auf den Boden. Er will durchaus nur drin haben, 
was ſein iſt; alles andere wird auf der Stelle vor die Türe 
gelegt. Der übrige Teil des Tages verfließt in Selbſtge— 
ſprächen und Auf- und Abgehen in ſeinem Zimmerchen. 

Womit er ſich tagelang beſchäftigen kann, das iſt ſein 
Hyperion. Hundertmal, wenn ich zu ihm kam, hörte ich 
ihn ſchon außen mit lauter Stimme deklamieren. Sein 
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Pathos iſt groß, und Hyperion liegt beinahe immer auf— 
geſchlagen da; er las mir oft daraus vor. Hatte er eine 
Stelle weg, ſo fing er an mit heftigem Gebärdenſpiel zu 
rufen: „O ſchön, ſchön, Eure Majeſtät!' Dann las er wie— 
der, dann konnte er plötzlich hinzuſetzen: Sehen Sie, gnä— 
diger Herr, ein Komma!‘ Er las mir auch oft aus andern 
Büchern vor, die ich ihm in die Hand gab. Er verſtand aber 
nichts, weil er zu zerſtreut iſt und nicht einmal einen eignen 
Gedanken, geſchweige einen fremden verfolgen kann. Je— 
doch lobte er ſeiner gewöhnlichen Artigkeit zufolge das 
Buch immer über die Maßen. 

Seine übrigen Bücher beſtehen aus Klopſtocks Oden, 
Gleim, Cronegk und dergleichen ältern Poeten. Klopſtocks 
Oden lieſt er oft und zeigt ſie gleich vor. — — 

Seiner alten Mutter ſchrieb er, aber man mußte ihn im⸗ 
mer mahnen. Dieſe Briefe waren nicht unvernünftig; er 
gab ſich Mühe, und ſie wurden ſogar klar, aber nur ſo, auch 
dem Stil nach, wie ein Kind ſchreibt, das noch nicht fertig 
denken und ſchreiben kann. Einer war einmal in der Tat 
gut, endete aber jo: ‚Sch ſehe, daß ich aufhören muß. Hier 
verwickelte er ſich ſchon, fühlte es ſelbſt und ſchloß. Man 
kann dieſen Zuſtand am beſten mit der Störung im Denken 
vergleichen, die man bei Krankheiten, bei ſtarkem Kopfweh, 
heftiger Schläfrigkeit und des Morgens nach einem allzu 
unmäßigen Abend beim Weine in ſich gewahrt.“ 

Dieſer Bericht wird ergänzt durch Briefe des trefflichen 
Tiſchlermeiſters Zimmer. Am 19. April 1812 ſchreibt er 
an die Mutter: „Vor ungefähr zehn Tagen war er des 
Nachts ſehr unruhig, lief in meiner Werkſtatt umher und 
ſprach in der größten Heftigkeit mit ſich ſelbſt; ich ſtand auf 
und fragte ihn, was ihm fehle. Er bat mich aber, wieder 
ins Bett zu gehen und ihn allein zu laſſen, ſagte dabei ganz 
vernünftig: Ich kann im Bett nicht bleiben und muß her— 
umlaufen; Sie alle können ruhig ſein, ich tue niemand 
nichts; ſchlafen Sie wohl, beſter Zimmer!‘ Dabei brach er 
das Geſpräch ab, ich konnte auch nichts weiter tun, als wie— 
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der ins Bett zu gehen, wenn ich ihn nicht erzürnen wollte, 
tat es auch und ließ ihn tun, was er wollte.“ Darauf ſei er 
krank geworden und habe mehrere Tage im Bett bleiben 
müſſen. „Jetzt iſt er wieder den ganzen Tag außer dem 
Bette und äußerſt höflich, der Blick feines Augs iſt freund⸗ 
lich und liebreich; auch ſpielt und ſingt er, und iſt übrigens 
ſehr vernünftig.“ | 

Für jede ihm erwieſene Aufmerkſamkeit war er dankbar 
und fühlte ſich gekränkt, wo er Vernachläſſigung zu ſehen 
glaubte. Uhland pflegte ihm, wie Carl C. T. Litzmann er⸗ 
zählt, zu ſeinem Geburtstage einen Strauß von Hyazin⸗ 
then, den Blumen, die Hölderlin beſonders liebte, zu brin⸗ 
gen; noch zu ſeinem letzten Geburtstage ſandte er ihm 
einen ſolchen Strauß, worüber Hölderlin ſich, wie er wie— 
derholt ausſprach, „raſend“ freute. 

Über die letzte Krankheit und das Ende des Dichters er— 
zählt Guſtav Schwab folgendes: „Im Winter auf 1843 
war Hölderlin einigemal unpäßlich, erholte ſich jedoch im⸗ 
mer ſchnell, ſo daß man ſein Ende noch ziemlich weit ent⸗ 
fernt hielt. In den erſten Tagen des Juni beſuchte ich ihn 
und fand ihn faſt wie ſonſt. Kurze Zeit darauf fühlte er 
ſich plötzlich des Abends ſehr unwohl, ging, um ſich zu er- 
leichtern, zum offenen Fenſter und ſah lange in die ſchöne 
Mondnacht hinaus, was ihn etwas zu beruhigen ſchien; 
indeſſen nahm ſeine Mattigkeit zu, und er legte ſich ins 
Bett. Hier fühlte er bald den Tod herannahen, faltete die 
Hände und betete; man hörte ihn nur wenige Worte ſpre⸗ 
chen und darunter nichts, was auf ein Erwachen ſeines 
Geiſtes ſchließen ließ. Er ſtarb, noch ehe der Arzt herbeige⸗ 
kommen war, den 7. Juni 1843.“ 


Die abendländiſche Wendung 


Es wäre leichtſinnig und unwiſſenſchaftlich, wollten wir 
an dieſer Stelle ein Buch unerwähnt laſſen, das ſich im 
weſentlichen mit Hölderlins ſpäten Schöpfungen beſchäf⸗ 
tigt. Es iſt dies Wilhelm Michels „Hölderlins abendlän⸗ 
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diſche Wendung“ (Jena 1923). Die Bedeutung dieſer 
Schrift geht weit über die einer gelehrten Unterſuchung 
hinaus: hier redet ein Mann, der wirklich geiſtige Inter— 
eſſen hat, der da weiß, woran wir kranken, und der die 
Götzen, denen heute von breiten Schichten der Gebildeten 
gehuldigt wird, von Herzen verachtet. Es kommt ihm — 
nach ſeinen eigenen Worten — darauf an, zu zeigen, wie 
aus Hölderlin dem Griechenſehnſüchtigen der größte 
Sprachmeiſter der Neuzeit wurde, der ernſteſte Überwinder 
des antiken Ideals und „Ausſprecher der grenzſetzenden 
Einſichten über Altertum und neue Zeit“. Hölderlins 
abendländiſche Schlußwendung führe ihn mit Triumph 
in das Pantheon der Erneuerer abendländiſchen Geiſtes 
und ſtelle ihn ebenbürtig neben die ſieghafteſten Bewältiger 
und Geſtalter. „Gerade weil er mit ihm Ernſt gemacht und 
alle Glut feines Herzens zu feiner Wiederbelebung ver— 
wendet hat, kam Hellas in ihm abermals zum natürlichen 
tödlichen Ausgang. Nur lebendige Dinge können ſterben. 
Als er verſtummte, war dieſer Vorgang noch nicht abge— 
ſchloſſen. Aber eine feierliche Abenddämmerung hatte ſich 
ſchon über ſein Hellas herabgeſenkt, und fern an ſeinen 
Himmeln erhoben ſich ſchon andre Kultgebäude als die 
Tempel, in denen ſeine Jugend und ſeine Sehnſucht beten 
gegangen waren.“ 

Michel deutet an, daß ſich der ſpäte Hölderlin dem Chri— 
ſtentum wieder genähert habe. „Chriſtus ſchließt für Höl— 
derlin die lange Reihe der alten Gotterſcheinungen ab.“ 
„Mit unendlicher Milde ſtoßen die beiden feindlichen Wel— 
ten aufeinander. Sie verſöhnen ſich nicht. Aber ſie grüßen 
einander ohne Abſage und eingedenk einer tiefen Verſchwi— 
ſterung.“ 

Ich glaube, daß hier auf die Schultern Hölderlins eine 
Laſt gelegt wird, die er nicht tragen kann. Daß er in jener 
Spätzeit nicht mehr die kanoniſche Geltung der griechiſchen 
Kultur behauptete, halte ich zwar auch für ſicher. Aber ſein 
Verhältnis zum Chriſtentum ſcheint mir nicht richtig um⸗ 
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ſchrieben. Wenn er Chriſtus in die Reihe der Götterge— 
ſtalten aufnimmt, ſo bedeutet das doch wohl eine Annähe⸗ 
rung an die Gedankenkreiſe ſeiner frommen Mutter. Läßt 
ſich aus dem Entwurf einer Hymne an die Madonna über⸗ 
haupt ein Sinn herausleſen, ſo doch wohl der: der Dichter 
möchte die beiden Welten — die ſeinige und die der Mutter 
— gern miteinander verſöhnen, und er verſucht es, indem 
er, ähnlich wie Hegel in ſeiner Religionsphiloſophie, die 
chriſtlichen Vorſtellungen ihres eigentümlichen Charakters 
entkleidet und ſie ſeinem Gedankenkreiſe annähert. Das 
aber heißt das Problem des Chriſtentums nicht löſen, ſon— 
dern noch dunkler machen. An einer Stelle ſeines Buches 
(in dem Aufſatz „Tathafte Form“) jagt Michel: „Ratio⸗ 
nalismus iſt eine gute Waffe des Menſchen gegen meta— 
phyſiſche Falſchmünzerei. Aber eine letzte Frömmigkeit 
ſollte 71 Menſchen, der Dämon und Vertrauen in ſich hat, 
zurückhalten vor der Grenze, wo Ratio zum Nefas wird.“ 
Richtig verſtanden, enthält der Satz Wahrheit. Aber ſpricht 
nicht bei Michel die Scheu vor der Aufklärung mit, die von 
Nietzſche als Weſenszug der Deutſchen bezeichnet wird? 
Michel ſtellt es als Aufgabe hin, den Anſchluß zu finden an 
verſchüttete geiſtdeutſche Überlieferung. Aber wenige Zeilen 
ſpäter ſpricht er von der Heimkehr aus den entgeiſteten 
Selbſttäuſchungen des 19. Jahrhunderts zu unſern geiſti— 
gen Wirklichkeiten. Meint er mit dieſen Selbſttäuſchungen 
die naiven Machtanſprüche der Materialiſten, ſo muß man 
ihm beipflichten. Aber ich vermiſſe jede Andeutung über die 
wirkliche, welthiſtoriſche Leiſtung des 19. Jahrhunderts. 
Als ſolche erſcheint mir die Überwindung des Chriſten— 
tums, wie ſie von Ludwig Feuerbach angebahnt und von 
Friedrich Nietzſche fortgeſetzt und vollendet wurde. An 
dem faulen Kompromiß zwiſchen moderner und chriſtlicher 
Geſinnung krankt das ganze 19. Jahrhundert, ja kranken 
wir heute noch. Die religiöſe Reaktion, die jetzt deutlich zu 
beobachten iſt, kann und wird uns nicht retten. Wir müſ⸗ 
ſen zurückfinden zu den Männern, die den Menſchen wie— 
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der in ſeine Rechte einſetzen, die ihn vor den Trugbildern 
der Metaphyſik warnen. Jede Metaphyſik zehrt am Men⸗ 
ſchen. Wir brauchen nur an Hölderlin zu denken, der aus 
metaphyſiſcher Beſeſſenheit den Tod feierte, oder an Scho— 
penhauer, den die Metaphyſik geradezu verſchroben machte. 
(Schopenhauer, ſonſt ein Menſchenkenner wie wenige, för⸗ 
dert pſychologiſche Abſurditäten zutage, ſobald ſeine Meta— 
phyſik ins Spiel kommt.) Weil ich die Aufgabe unſrer Zeit 
in der Überwindung der Metaphyſik ſehe und in der Rück⸗ 
kehr zu unbedingter Klarheit und Entſchiedenheit in religi— 
öſen Dingen — deswegen glaube ich nicht daran, daß Höl— 
derlin uns heute Führer ſein kann. Seine Bedeutung liegt 
wo anders. 


Bedeutung und Grenzen 


Hölderlin war kein Philoſoph, ſondern Viſionär, wie 
Heinrich Heine, an deſſen Kraft und Tiefe er übrigens bei 
weitem nicht heranreicht. Er war in der alten idealiſtiſchen 
Philoſophie befangen: für ihn waren die Menſchen Ab— 
bilder des Göttlichen. Sein Denken, eine Zwiſchenform 
zwiſchen Fichtes und Hegels Philoſophie, liegt unendlich 
weit ab von der antimetaphyſiſchen Philoſophie Nietzſches, 
der, viel radikaler als Kant und Schopenhauer, die ſynthe— 
tiſchen Urteile a priori für falſche Urteile erklärte, und für 
den das Unvergängliche auch nur ein Gleichnis war. Höl— 
derlin gehört in die Linie der großen Reaktion gegen Kants! 
Kritik der reinen Vernunft, einer Reaktion, die dann in 
Hegel ihren Höhepunkt und Abſchluß fand. Wer auch nur 
oberflächlich mit Nietzſche bekannt iſt, kann den unüber— 
brückbaren Gegenſatz zwiſchen den beiden Männern mit 
Händen greifen und wird nicht verſtehen, wie Ernſt Bert— 
ram (in ſeinem Nietzſche-Buch) dazu kam, aus Nietzſche 
einen zweiten Hölderlin zu machen. Nietzſche ging bekannt- 
lich von Schopenhauer aus, der wiederum an Kant anz 


knüpfte und die Syſteme Fichtes, Schellings und Hegels 


ſtets als Phantaſtereien behandelte. Zwiſchen der Denk— 
Hoͤlderlin > 
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weiſe Hölderlins und der heutigen liegt ein ganzes Jahr- 
hundert philoſophiſcher Arbeit, gekennzeichnet durch die 
Namen Schopenhauer, Feuerbach, Stirner und Nietzſche. 
Und es bedeutet einen ungeheuren Rückſchritt, das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert zu verleugnen und den Faden bei Höl⸗ 
derlin wieder anzuknüpfen. 

Welche Aufgabe hat denn das 19. Jahrhundert erfüllt? 
Seine beſten Vertreter haben all ihre Kraft daran geſetzt, 
das Chriſtentum zu überwinden. Der Deismus des acht- 
zehnten Jahrhunderts hatte es einfach überſprungen. 
Der Spott Voltaires gegen Kirche und dogmatiſches Chri— 
ſtentum iſt überlebt, nicht weil Voltaire in der Sache un⸗ 
recht hätte, ſondern weil ſeine Methode falſch war. Hatte 
man im Zeitalter des Rationalismus die Religion vor- 
ſchnell und ohne ihre Wurzeln bloßzulegen, abgetan, ſo 
verfiel die Romantik in den entgegengeſetzten Fehler: man 
ſah in den religiöſen Lehrſätzen verhüllte Wahrheiten. 
Obwohl Hölderlin, gleich dem jungen Hegel, das dog⸗ 

matiſche Chriſtentum überwunden hatte, und obwohl er ein 
(wenngleich hiſtoriſch falſches) Griechentum im Innern 
ſeines Herzens hegte, ſo konnte er aus dem Kreiſe chriſt⸗ 
licher Vorſtellungen niemals ganz heraus, darin wieder 
Hegel ähnlich, der in feiner Spätzeit die chriſtliche Welt⸗ 
anſicht mit allen Künſten einer verſchmitzten Scholaſtik zu 
retten ſuchte. Es wirft ein ſchlechtes Licht auf die philo— 
ſophiſche Schulung und die hiſtoriſche Bildung eines Lite— 
rarhiſtorikers, wenn er den fundamentalen Unterſchied 
zwiſchen Hölderlin und Nietzſche nicht zu ſehen vermag. 
Hölderlin, der die hiſtoriſche Bedeutſamkeit von Kants Kri⸗ 
tik der reinen Vernunft nicht zu erkennen vermochte, hielt 
ſich im weſentlichen an die Kritik der praktiſchen Vernunft, 
deren ſtarren Pflichtbegriff er indes, gleich Schiller, zu 
modifizieren ſuchte. Wie Kants kategoriſcher Imperativ 
von ſpäteren Denkern überwunden werden würde, konnte 
Hölderlin nicht ahnen. Glaubte er doch, wie Schiller, an 
die metaphyſiſche Freiheit des Menſchen. Man hat geſagt, 
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er habe wichtige Gedanken Schellings und Hegels vorweg— 
genommen. Allein, wer ſeine unklaren und manchmal kaum 
noch verſtändlichen Proſgentwürfe aufmerkſam lieſt, wird 
dem doch nur ſehr bedingt zuſtimmen. Hölderlin war, was 
auch der Augenſchein dagegen ſagen mag, durchaus keine 
philoſophiſche Natur. Seine Gedichte erſcheinen manchmal 
mit Gedanken beladen, aber es iſt mehr der Tiefſinn des 
einſamen Grüblers als die dialektiſche Schärfe des geübten 
Denkers, was ſich in ihnen ausſpricht. Man braucht nur 
an Hebbel zu erinnern, um deutlich zu machen, was damit 
geſagt iſt. Wo Hölderlin auf griechiſche Kultur als auf 
das Ideal menſchlicher Vervollkommnung hinweiſt, gibt er 
über Winckelmann und Goethe hinaus gedanklich kaum 
etwas Neues. Innerhalb der kleinen Schar derer, die grie— 
chiſche Kultur als Vorbild betrachteten, ſteht Hölderlin nur 
inſofern einzig und bevorzugt da, als er das griechiſche 
Ideal mit einer Innigkeit und Hingegebenheit erfaßte, 
gegen die uns ſelbſt Goethes Art faſt kühl anmutet. Ver: 
wandt iſt ihm hierin höchſtens Winckelmann, der aber ſeine 
glühenden Lobpreiſungen griechiſcher Kunſtwerke doch we— 
ſentlich als Gelehrter ſchrieb. Als ſich Hölderlin ſpäter dem 
Abendlande zuwandte, als er den Traum ausgeträumt 
hatte, die Einheit griechiſcher Kultur ſeinen Zeitgenoſſen 
nahebringen zu können, da verquickte er griechiſche und 
chriſtliche Vorſtellungen in einer Art, die ihn ganz als Ro— 
mantiker erſcheinen läßt. Man darf zwar nicht an einen 
Rückfall in kirchliche Vorſtellungen denken, aber daß chriſt— 
liche Gedanken ſich wieder hervordrängten, beweiſt die ſelt— 
ſame Zuſammenſtellung von Dionyſos und Chriſtus. Höl— 
derlins Größe beruht überhaupt weniger auf den gedank— 
lichen Hymnen und Gedichten als auf jenen ſchlichten 
Schöpfungen, in denen er ſeine Heimat verklärt, ſeiner 
Sehnſucht nach Größe und Freiheit Ausdruck gibt, die Be— 
ſtimmung ſeines größeren Vaterlandes ahnend vorausſagt 
und ſein eigenes Schickſal mittelbar und unmittelbar aus— 
ſpricht. Es iſt in dieſen Dichtungen oft ein Ton zu hören, 
3 * 
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den kein zweiter Dichter anzuſchlagen wußte. Wenn er an— 
tike Versmaße verwendet, hat man niemals den Eindruck, 
eine Überſetzung aus dem Griechiſchen vor ſich zu haben, 
den man doch ſelbſt vor Goethes Helena-Akt nicht ganz ab⸗ 
weiſen kann. Niemals iſt Hölderlin humoriſtiſch oder fri— 
vol, ſondern immer von einem Ernſte getragen, der die 
Schöpfungen der allergrößten Dichter der Weltliteratur 
auszeichnet, und der freilich auch bei den großen Spöttern, 
wie Ariſtophanes und Heine, den Hintergrund bildet. Man 
darf ſagen, daß Hölderlin am wenigſten den Eindruck eines 
Schriftſtellers macht, daß er nie ſchreibt, um zu ſchreiben, 
ſondern daß feine Dichtungen wie organiſche Gebilde ent- 
ſtanden ſind. Es ſind Dokumente ſeiner inneren Entwick⸗ 
lung, Stücke ſeines Lebens, Zeugniſſe einer Seele, die in 
ihrer Zeit fremd war, und die heute faſt unmöglich wäre. 

Hölderlins Dichtungen find, obgleich wie alles Menſch— 
liche zeitlich bedingt, doch in gewiſſem Sinne zeitlos — 
ähnlich wie die Lieder Eichendorffs, einige Liebesgedichte 
Goethes und einige wenige Naturſtimmungen Lenaus, 
Mörikes oder Storms. Deswegen ſind dieſe Dichtungen 
auch noch ganz friſch und ſprechen unmittelbar zum mo⸗ 
dernen Empfinden. Hölderlin hat nur wenig von der doch 
etwas altmodiſchen Weichheit Höltys und der manchmal 
etwas aufdringlichen Biederkeit des Matthias Claudius. 
Dieſer zum Pfarrer vorbeſtimmte Schwabe hatte wirklich 
ein freies griechiſches Element in ſich und bewahrte ſich 
trotz der philiſtrös-frömmelnden Richtung feines Eltern— 
hauſes einen ſtets aufs Große gerichteten Sinn. Er hatte 
denſelben Kampf gegen überkommene Familienvorurteile 
durchzukämpfen, den ſpäter in verſtärktem Maße Heinrich 
von Kleiſt zu beſtehen hatte. Es war ein Glück für ihn, daß 
er, der nur recht mittelmäßige Menſchen zu Beratern hatte, 
in Suſette Gontard eine Geſinnungsgenoſſin fand. Die 
beſten ſeiner Gedichte, gewiſſe Kapitel des „Hyperion“ und 
der „Empedokles“ ſind vor allem als Selbſtbekenntniſſe 
wichtig, und zwar nicht als Selbſtbekenntniſſe eines Dich— 
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ters ſchlechtweg, ſondern als Selbſtbekenntniſſe eines Manz 
nes, der als einer der erſten nach rein geiſtiger Kultur 
ſtrebte. In dieſem von allem Materiellen losgelöſten Stre— 
ben nach innerer Vervollkommnung hat Hölderlin nur we— 
nige Gefährten. So unbedingt und mit ganzer, ungeteilter 
Kraft ſeiner Seele rang weder Goethe noch Schiller nach in— 
nerer Befreiung; nur Heinrich von Kleiſt iſt hierin mit 
Hölderlin zu vergleichen. Hölderlin und Kleiſt widmeten 
ſich ihrer Aufgabe mit einer Unbekümmertheit um äußeren 
Erfolg, der ihr tragiſches Ende faſt als notwendig erſchei— 
nen läßt. Hölderlin gehörte zum Typus derer, die dem 
Leben keinerlei Zugeſtändniſſe machen können. Goethe 
konnte zwar den Taſſo dichten, aber ihn nicht leben: 
im Leben wußte er als Miniſter und Hofmann Schwierig— 
keiten geſchickt aus dem Wege zu gehen. Und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß dieſer Zwieſpalt ihm manchmal auf 
die Seele fiel, wenn wir auch von ihm, dem Verſchloſſenen, 
nur ſpärliche und zweideutige Zeugniſſe darüber beſitzen. 
Es iſt für mich kein Zweifel, daß weltgewandte Naturen 
wie Goethe etwas wie Neid gegen die ſelbſtloſen Kämpfer 
wie Hölderlin empfanden. Etwas davon drückt ſich in jener 
merkwürdigen Kenie aus, die Goethe Leſſing widmete, und 
in der ihn mit Achilleus verglich. Es iſt, als ob Männer 
wie Leſſing, Hölderlin und Kleiſt einer höheren Ordnung 
angehörten als die Dichter, die ſich im Leben durchzuſetzen 
wußten, wobei es natürlich niemals ohne grobe Zugeſtänd— 
niſſe abgeht. Wie denn auch ein Fanatiker der Aufrichtig— 
keit wie Ibſen in feinem dramatiſchen Epilog „Wenn wir 
Toten erwachen“ zu verſtehen gibt, daß er um des Publi— 
kums willen ſein Lebenswerk verpfuſcht habe. Es iſt die 
Größe Hölderlins, daß er ſolche Zugeſtändniſſe niemals 
gemacht hat, und daß er jeden äußeren Erfolg verſchmähte. 
So mußten denn mehr als hundert Jahre vergehen, ehe die 
Erhabenheit und Einzigkeit ſeiner Schöpfungen von einem 
größeren Kreiſe erkannt wurde. 
Karl Quenzel. 
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An ſeinen Bruder 


Von Tübingen, in der letzten Zeit von Hölderlins Aue 
aufenthalt. 


Das war brav, lieber Karl, daß Du mir auch einmal 
wieder ſchriebſt. Daß Du Theil nehmen würdeſt an meiner 
Freude über die neue Bekanntſchaft, konnt' ich vermuthen. 
Ich werd's auch nie vergeſſen, wie lieb wir uns hatten, als 
Buben, und als Jünglinge. Sieh! lieber Karl, das dacht' 
ich auch, als Du über Mangel eines Freundes klagteſt. Ich 
kenn' es wohl, dieſes Erwachen des jugendlichen Herzens, 
ich habe ſie auch gelebt, die goldnen Tage, wo man ſich ſo 
warm und brüderlich an alles anſchließt, und wo einem 
doch die Theilnahme an Allem nicht genügt, wo man 
Eines will, Einen Freund, in dem ſich unſere Seele wieder— 
finde und freue. Soll ich Dir's geſtehen, ich bin bald über 
dieſe ſchöne Periode hinaus. Ich hange nicht mehr ſo warm 
an einzelnen Menſchen. Meine Liebe iſt das Menſchenge— 
ſchlecht, freilich nicht das verdorbene, knechtiſche, träge, wie 
wir es nur zu oft finden auch in der eingeſchränkteſten Er⸗ 
fahrung. Aber ich liebe die große ſchöne Anlage auch in 
verdorbenen Menſchen. Ich liebe das Geſchlecht der kom— 
menden Jahrhunderte. Denn dies iſt meine ſeligſte Hoff— 
nung, der Glaube, der mich ſtark erhält und thätig, unſere 
Enkel werden beſſer ſein als wir, die Freiheit muß einmal 


) Dieſe vier Briefe find nicht bloß bedeutſam als Zeugniſſe 
für Hölderlins Herzenswärme, ſondern gehören zu den ſchönſten 
deutſchen Briefen überhaupt. 
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kommen, und die Tugend wird beſſer gedeihen in der Frei- 
heit heiligem erwärmenden Lichte, als unter der eiskalten 
Zone des Deſpotismus. Wir leben in einer Zeitperiode, 
wo alles hinarbeitet auf beſſere Tage. Dieſe Keime von 
Aufklärung, dieſe ſtillen Wünſche und Beſtrebungen Ein— 
zelner zur Bildung des Menſchengeſchlechts werden ſich 
ausbreiten und verſtärken, und herrliche Früchte tragen. 
Sieh! lieber Karl! Dies iſt's, woran nun mein Herz hängt. 
Dies iſt das heilige Ziel meiner Wünſche, und meiner Thä— 
tigkeit — dies, daß ich in unſerm Zeitalter die Keime 
wecke, die in einem künftigen reifen werden. Und ſo, glaub' 
ich, geſchieht es, daß ich mit etwas weniger Wärme an ein— 
zelne Menſchen mich anſchließe. Ich möchte ins Allgemeine 
wirken, das Allgemeine läßt uns das Einzelne nicht gerade 
hintanſetzen, aber doch leben wir nicht ſo mit ganzer Seele 
für das Einzelne, wenn das Allgemeine einmal ein Gegen— 
ſtand unſerer Wünſche und Beſtrebungen geworden iſt. 
Aber dennoch kann ich noch Freund eines Freundes ſein. 
Vielleicht kein ſo zärtlicher Freund wie ehemals, aber 
ein treuer, thätiger Freund. O! und wenn ich eine Seele 
finde, die, wie ich, nach jenem Ziele hinſtrebt, die iſt mir 
theuer, über alles theuer. Und nun, Herzensbruder! jenes 
Ziel, Bildung, Beſſerung des Menſchenge— 
ſchlechts, jenes Ziel, das wir in unſerm Erdenleben 
vielleicht nur unvollkommen erreichen, das aber doch um ſo 
leichter erreicht werden wird von der beſſern Nachwelt, je 
mehr auch wir in unſerem Wirkungskreiſe vorbereitet ha— 
ben — jenes Ziel, mein Karl! lebt, ich weiß es, vielleicht 
nur nicht klar auch in Deiner Seele. Willſt Du mich zum 
Freunde, ſo ſoll jenes Ziel das Band ſein, das von nun an 
unſere Herzen feſter, unzertrennlicher, inniger vereinigt. 
O! es gibt viele Brüder, aber Brüder, dieſolche Freunde 
ſind, gibts wenige. Lebe wohl. Der lieben Mama tauſend 
herzliche Grüße. 


Dein Fritz. 
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An Neuffer 
Frankfurt Juni 1796. 


Hätt' ich Dich doch bei mir, lieber Bruder! daß wir uns 
einmal wieder Freude machen könnten mit unſern Herzen. 
Die Buchſtaben ſind für die Freundſchaft, wie trübe Gefäße 
für goldnen Wein. Zur Noth ſchimmert etwas durch, um 
ihn vom Waſſer zu unterſcheiden, aber lieber ſieht man ihn 
doch im kriſtallnen Glaſe. 

Ich möchte wiſſen, wie Dir's jetzt gerade geht. Ich wollt', 
es gienge Dir, wie mir. Ich bin in einer neuen Welt. Ich 
konnte wohl ſonſt glauben, ich wiſſe, was ſchön und gut 
ſey, aber ſeit ich's ſehe, möcht' ich lachen über all mein Wiſ⸗ 
fen. Lieber Freund! es giebt ein Weſen auf der Welt, wor- 
an mein Geiſt Jahrtauſende verweilen kann und wird, 
und dann noch ſehn, wie ſchülerhaft all unſer Denken und 
Verſtehn vor der Natur ſich gegenüber findet. Lieblichkeit 
und Hoheit, und Ruh und Leben, und Geiſt und Gemüth 
und Geſtalt iſt Ein ſeliges Eins in dieſem Weſen. Du 
kannſt mir glauben, auf mein Wort, daß ſelten ſo etwas 
geahndet, und ſchwerlich wieder gefunden wird in dieſer 
Welt, Du weiſt ja, wie ich ohne Glauben lebte, wie ich ſo 
karg geworden war mit meinem Herzen, und darum ſo 
elend; konnt ich werden, wie ich jetzt bin, froh, wie ein Ad— 
ler, wenn mir nicht dies, dies Eine erſchienen wäre, und 
mir das Leben, das mir nichts mehr werth war, verjüngt, 
geſtärkt, erheitert, verherrlicht hätte, mit ſeinem Frühlings- 
lichte? Ich habe Augenblike, wo all' meine alten Sorgen 
mir ſo durchaus thöricht ſcheinen, ſo unbegreiflich, wie den 
Kindern. 

Es iſt auch wirklich oft unmöglich, vor ihr an etwas 
ſterbliches zu denken und eben deswegen läßt ſo wenig ſich 
von ihr ſagen. 

Vielleicht gelingt mirs hie und da, einen Theil ihres 
Weſens in einem glücklichen Zuge zu bezeichnen, und da . 
ſoll Dir keiner unbekannt bleiben. Aber es muß eine feſt— 
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liche durchaus ungeſtörte Stunde ſeyn, wenn ich von ihr 
ſchreiben ſoll. 

Daß ich jetzt lieber dichte als je, kannſt Du Dir denken. 
Du ſollſt auch bald wieder etwas von mir ſehen. 

Was Du mir mittheilteſt, hat Dir herrlichen Lohn ge— 
wonnen. Sie hat es geleſen, hat ſich gefreut, hat geweint 
über Deinen Klagen. 

O ſei glücklich, lieber Bruder! Ohne Freude kann die 
ewige Schönheit nicht recht in uns gedeihen. Großer 
Schmerz und große Luſt bildet den Menſchen am beſten. 
Aber das Schuſtersleben, wo man Tag für Tag auf ſeinem 
Stuhle ſitzt, und treibt, was ſich im Schlafe treiben läßt, 
das bringt den Geiſt vor der Zeit ins Grab. 

Ich kann jetzt nicht ſchreiben. Ich muß warten, bis ich 
weniger mich glücklich und jugendlich fühle. Leb wohl, 
treuer, geprüfter, ewiglieber Freund! Könnt' ich ans Herz 
Dich drücken! Das wäre jetzt die wahre Sprache für Dich 
und mich. | 

Dein Hölderlin. 


An Schiller 
Frankfurt a. M., den 20. November 1796. 
Verehrungswürdigſter! 


Es macht mich oft traurig, daß ich Ihnen nimmer, wie 
ich ſonſt wohl durfte, ein Wort aus meiner Seele ſagen 
kann, aber Ihr gänzlich Verſtummen gegen mich macht mich 
wirklich blöde, und ich muß immer wenigſtens irgend eine 
Kleinigkeit vorſchützen können, wenn ich mich dazu bringen 
ſoll, meinen Namen Ihnen wieder zu nennen. 

Dieſe Kleinigkeit iſt diesmal die Bitte, daß Sie die un— 
glücklichen Verſe, die keinen Platz finden konnten in Ihrem 
diesjährigen Almanache, mir wieder zur Durchſicht geben 
möchten, denn das Manuſcript, das ich Ihnen im Auguſt 
von Kaſſel aus zuſchickte, war das einzige, das ich hatte. 
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Möchten Sie es doch nicht für verlorne Mühe halten, 
Ihr Urtheil beizuſetzen, denn auch hierin kann ich alles 
leichter ertragen, als Ihr Stillſchweigen. 

Ich erinnere mich noch ſehr gut jedes kleinſten Zeichens 
Ihrer Theilnahme an mir. Sie haben mir auch, da ich noch 
in Franken lebte, einmal ein paar Worte geſchrieben, die 
ich immer wiederhole, ſo oft ich verkannt bin. 

Haben Sie Ihre Meinung von mir geändert? Haben 
Sie mich aufgegeben? 

Verzeihen Sie mir dieſe Fragen. Eine Anhänglichkeit 
an Sie, gegen welche ich oft vergebens anging, wenn ſie 
Leidenſchaft war, eine Anhänglichkeit, die noch immer mich 
nicht verlaſſen hat, nöthigt ſolche Fragen mir ab. 

Ich würde mich darüber tadeln, wenn Sie nicht der ein— 
zige Mann wären, an den ich meine Freiheit ſo verloren 
habe. 

Ich weiß, daß ich nicht ruhen werde, bis ich durch irgend 
a Errungenes und Gelungenes wieder einmal ein Zei— 

chen Ihrer Zufriedenheit erbeute. 

Glauben Sie nicht, daß ich feire, wenn ich nicht von meiz 
nen Beſchäftigungen ſpreche. Aber es iſt ſchwer, gegen die 
Niedergeſchlagenheit auszuhalten, die einem der Verluſt 
einer Gewogenheit gibt, wie diejenige war, die ich beſaß 
oder mir träumte. 

Ich bin verlegen, ſerupulös über jedes Wort, das ich 
Ihnen ſage, und doch bin ich ſonſt ſo ziemlich, wenn ich 
andern Menſchen gegenüber mich finde, über jugendliche 
Angſtlichkeit weg. 

Sagen Sie mir ein freundlich Wort, und Sie ſollen 
ſehen, wie ich verwandelt bin. 


Ihr wahrer Verehrer Hölderlin. 
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An feine Schweſter 
Frankfurt, den 4. Juli 1798. 
Liebſte Schweſter! 


Ich habe Dir allerlei Dank zu ſagen; für das Geſchenk 
aus Deinen Händen, für Deinen Brief, für ſeine Länge 
und ſeinen Innhalt. Ich gieng, nachdem ich ihn erhalten 
und geleſen, mit ihm ſpazieren und wollt' ihn wieder leſen, 
und behielt ihn dennoch in der Taſche, weil ich ihn aus— 
wendig wußte und überdiß zu viel an Dich und Deine 
treue Zuneigung zu mir dachte, um in der Ordnung ihn 
wieder zu leſen. Liebe Schweſter! es iſt guter Vortheil, den 
mir mancherlei Erfahrungen geben, daß ich jede Theil— 
nahme um ſo tiefer ſchäze. Es geht uns, wie ichs oft bei 
den Heerden auf dem Felde geſehen habe, daß ſie zuſam— 
menrücken und aneinanderſtehn, wenn es reegnet und wit— 
tert. Je älter und ſtiller man in der Welt wird, um ſo 
feſter und froher hält man ſich an erprüfte Gemüther. Und 
das iſt auch ganz nothwendig, denn das, was man hat, . 
verſtehet und ermißt man erſt recht, wenn man ſiehet, wie 
wenig manches andre iſt. 

Sage doch nichts, meine Theure! von den Kleinigkeiten, 
womit ich Dir mein Andenken an Dich und meinen Wunſch, 
Dir in Größern gefällig zu ſeyn, gerne ausdrücken möchte. 
Ich bitte Dich, nehm es für das, was es iſt, für ein un— 
ſchuldiges Vergnügen, das ich mir mache, wenn ich mich 
beſinne, was von ſolchen Dingen ſich für Dich ſchikt und 
ſo in Gedanken mit Dir und den Deinigen umgehn kann. 

Wenn Du von Dank ſprichſt, wie viel Dank bin ich Dir 
nicht ſchon lang her ſchuldig. Glaube mir, wer ohne eignen 
Heerd, und häufig unter Fremden lebt, der weiß es erſt zu 
ſchäzen, und vergißt es nicht, wenn ihn ein Freund oder 
Mutter oder Schweſter im Hauſe freundlich aufgenommen 
hat. Wie manchen freien frohen Tag hab' ich unter Deinem 
Dache zugebracht? Liebe Schweſter! Du kannſt es ſelbſt 
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nicht fühlen, wie viel ein Haus werth iſt, wie Deines, wo 
der humane Geiſt Deines l. Manns und ein Herz, wie 
Deines, herrſcht. Du biſt glücklich und würdeſt es noch viel 
mehr fühlen, wenn Du ſäheſt, wie die Prunkwelt freudelos 
und troſtlos iſt, nicht nur für unſereinen, ſondern auch für 
ſolche, die drinn leben und viel daraus zu machen ſcheinen, 
indeß geheimer Unmuth, den ſie ſelbſt nicht recht verſtehen, 
ihnen an der Seele nagt. Je mehr Roſſe der Menſch vor 
ſich vorausſpannt, je mehr der Zimmer ſind, in die er ſich 
verſchließt, je mehr der Diener ſind, die ihn umgeben, je 
mehr er ſich in Gold und Silber ſtekt, um ſo tiefer hat er ſich 
ein Grab gegraben, wo er lebendig todt liegt, daß die an— 
dern ihn nicht mehr vernehmen und er die andern nicht, 
trotz all des Lärms, den er und andre machen. Der einzige, 
den dieſe traurige Komedie noch glücklich macht iſt der, ſo 
zuſieht und ſich täuſchen läßt. Könnt' ich doch nur auch 
recht große Augen machen vor der Herrlichkeit der Welt! 
Ich wäre glücklicher und vielleicht ein ganz erträglicher, 
junger Menſch! So aber kann man mir nicht imponiren, 
wenn man mir nicht durch Karakter imponirt und durch 
Genie, und weil das in der Welt ſo ſeltne Dinge ſind, ſo 
war ich laider! auch ſo ſelten in der Welt demüthig, wie 
es ſich gehört. Jetzt bin ichs freilich, ſeit ich etwas mehr gez 
litten habe, doch iſt das die rechte Art nicht. — 

Ich muß abbrechen, weil die Poſt abgeht. Empfiehl mich 
Deinem l. Manne. Alle Deine Kinder grüße von mir, und 
jedes, wie es ihm am beſten gefällt. Sobald die Ifr. Braut 
anfängt zu kritzeln muß eine zärtliche Correſpondenz zwi— 
ſchen uns beeden etablirt werden. — 

Viel herzliche Grüße an D. Veiel. Ich freue mich über 
ſeinen guten Geſchmack, und wenn er glücklich dabei iſt, 
freut es mich noch mehr. 


Dein Fritz. 
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Einleitung des Herausgebers 


Hölderlins Gedichte ſind nur zum kleineren Teile von ihm 
ſelber in Druck gegeben worden; eine Sammlung ſeiner dichte— 
riſchen Gaben hat er nie veranſtaltet. In Zeitſchriften, Muſen— 
almanachen, Taſchenbüchern und Damenkalendern wurde das 
koſtbare Gut verzettelt, oft genug durch Druckfehler und Ver— 
ſehen entſtellt. Die erſte Sammlung beſorgten Ludwig Uhland 
und Guſtav Schwab (1826), doch ſchenkte Hölderlin dieſer Tat— 
ſache kaum Beachtung. Dieſe Ausgabe, deren Text lange maß— 
gebend geblieben iſt, wimmelt von Leſefehlern und Mißverſtänd— 
niſſen und krankt vor allem an eigenmächtigen Veränderungen 
des Textes, zu denen Uhland und Schwab, die dem Dichter oft 
nicht zu folgen vermochten, ſich berechtigt glaubten. Wiſſenſchaft⸗ 
lich einwandfreie Ausgaben von Hölderlins Gedichten haben erſt 
Norbert von Hellingrath, Friedrich Seebaß und Ludwig von 
Pigenot (Berlin, Propyläen-Verlag) und, unabhängig von 
ihnen, Franz Zinkernagel (Leipzig, Inſel-Verlag) veranſtaltet. 
11 älteren Ausgaben ſind durch dieſe Veröffentlichungen über— 
holt. 

Hölderlin beginnt ſchon mit 14 Jahren zu dichten, lernt dann 
Oſſian, Klopſtock und Schiller kennen, ſchwärmt eine Zeitlang 
für die Dichter des Hainbunds, namentlich für Hölty und den 
frommen Matthias Claudius, und findet langſam ſeinen eige— 
nen Ton. Anfang der neunziger Jahre ſteht er ganz im Banne 
Schillers, deſſen prachtvolle Rhetorik es ihm angetan hat. Doch 
iſt ſelbſt in der bekannten Dichtung „Griechenland“ (1793), die 
am meiſten an Schiller erinnert, eine Herzenswärme zu ſpüren, 
die Hölderlins eigenſter Beſitz iſt. In Frankfurt löſt ſich Hölder— 
lin, nicht zum wenigſten unter dem Einfluß Suſette Gontards, 
von Schiller allmählich los und nähert ſich wieder Klopſtock, 
den er aber dann bald weit hinter ſich läßt. Sein eigentliches 
Gebiet wird die Ode im antiken Versmaß und der Hexameter, 
dem er eine eigentümliche Wärme zu geben weiß. Seine freien 
Rhythmen, von vielen Forſchern als die Krone feines Schaffens 
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bezeichnet, laſſen hier und da doch ſchon die dunklen Schatten 
des Wahnſinns erkennen. 

Über Hölderlins Gedichten ſcheint unſichtbar das Horaziſche 
Wort als Motto zu ſtehen: „Ich haſſe das gemeine Volk und 
halte es mir vom Leibe.“ Es ſind, wie Hans Bethge treffend in 
ſeinem Hölderlin-Büchlein ſagt, „Verſe einer einſamen, dem 
Fühlen des Volkes abgewendeten, wehmütigen Größe, von helle— 
niſcher Klarheit erfüllt und doch oft ſo wunderſam ſehnſüchtig 
mit ihrem unbeſchreiblichen Duft, daß uns iſt, als ſähen wir 
weiße Roſen in der Dämmerung unſerer Heimat blühen.“ — 

Die Frage der Anordnung der Gedichte wird, da Hölderlin 
ſelber uns darüber keine Fingerzeige geben konnte, immer um— 
ſtritten bleiben. Ich habe im allgemeinen die chronologiſche 
Reihenfolge durchgeführt, jedoch die Verſe, die ſich auf Diotima 
beziehen, in einer eigenen Abteilung zuſammengeſtellt und die 
weniger bedeutenden Jugendgedichte ſowie die Bruchſtücke in die 
Nachleſe verwieſen. 


Litteratur: 


W. Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung. 3. Aufl. Leip⸗ 
zig 1910. S. 439454. 

E. Lehmann, Hölderlins Lyrik. Stuttgart 1922. 

C. Viétor, Die Lyrik Hölderlins. Frankfurt a. M. 1924. 

E. Petzold, „Brot und Wein“. Sambor 1896/97. 

F. Gundolf, Hölderlins Archipelagus. Heidelberg 1914. 

N. v. Hellingrath, Hölderlin. Zwei Vorträge. München 
1922: 


Jugendzeit 


Mein Vorſa tz 


O Freunde! Freunde! die ihr ſo treu mich liebt, 
Was trübet meine einſamen Blicke ſos— 
Was zwingt mein armes Herz in dieſe 
Wolkenumnachtete Totenſtille? 


Ich fliehe euren zärtlichen Händedruck, 
Den ſeelenvollen ſeligen Bruderkuß. 
O zürnt mir nicht, daß ich ihn fliehe! 
Schaut mir ins Innerſte! prüft und richtet! — 


Iſt's heißer Durſt nach Männervollkommenheit? 
Iſt's leiſes Geizen um Hekatombenlohn? 
Iſt's ſchwacher Schwung nach Pindars Flug? Iſt's 
Kämpfendes Streben nach Klopſtocksgröße? 


Ach Freunde! Welcher Winkel der Erde kann 
Mich decken, daß ich ewig in Nacht gehüllt 
Dort weine? — Ich erreich' ihn nie, den 
Weltenumeilenden Flug der Großen. 


Doch nein! hinan den herrlichen Ehrenpfad! 
Hinan! hinan! im glühenden kühnen Traum, 
Sie zu erreichen! Muß ich einſt auch 
Sterbend noch ſtammeln: vergeßt mich, Kinder! 


Lied der Liebe 


Engelfreuden ahndend, wallen 
Wir hinaus auf Gottes Flur, 
Wo die Jubel widerhallen 

In dem Tempel der Natur. 
Heute ſoll kein Auge trübe, 
Sorge nicht hienieden ſein. 
Jedes Weſen ſoll der Liebe 
Wonniglich, wie wir, ſich freun. 


Gedichte. 


Singt den Jubel, Schweſtern, Brüder! 
Feſtgeſchlungen Hand in Hand! 
Singt das heiligſte der Lieder, 
Von dem hohen Weſenband! 
Steigt hinauf am Rebenhügel, 
Blickt hinab ins Schattental! 
Überall der Liebe Flügel, 
Wonnerauſchend überall! 


Liebe lehrt das Lüftchen koſen 
Mit den Blumen auf der Au, 
Lockt zu jungen Frühlingsroſen 
Aus der Wolke Morgentau; 
Liebe ziehet Well' an Welle 
Freundlich murmelnd näher hin, 
Leitet aus der Kluft die Quelle 
Sanft hinab ins Wieſengrün. 


Berge knüpft mit ehrner Kette 
Liebe an das Firmament, 
Donner ruft ſie an die Stätte, 
Wo der Sand die Pflanze brennt; 
Um die hehre Sonne leitet 

Sie die treuen Sterne her, 
Folgſam ihrem Winke gleitet 
Jeder Strom ins weite Meer. 


Liebe wallt in Wüſteneien, 

Höhnt des Durſts im dürren Sand, 
Sieget, wo Tyrannen dräuen, 
Steigt hinab ins Totenland; 

Liebe trümmert Felſen nieder, 
Zaubert Paradieſe hin, 

Schaffet Erd' und Himmel wieder 
Göttlich, wie im Anbeginn. 


Liebe ſchwingt den Seraphsflügel, 
Wo der Gott der Götter wohnt, 
Lohnt den Schweiß am Felſenhügel, 
Wann der Richter einſt belohnt, 
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Wann die Königsſtühle trümmern, 
Hin iſt jede Scheidewand, 
Adeltaten heller ſchimmern, 
Reiner denn der Kronen Tand. 


Mag uns jetzt die Stunde ſchlagen, 
Jetzt der letzte Odem wehn, 

Brüder, drüben wird es tagen! 
Schweſtern, dort iſt Wiederſehn! 
Jauchzt dem heiligſten der Triebe, 
Die der Gott der Götter gab, 

Brüder, Schweſtern, jauchzt der Liebe, 
Sie beſieget Zeit und Grab. 


An Herkules 


In der Kindheit Schlaf begraben, 
Lag ich, wie das Erz im Schacht; 
Dank, mein Herkules! den Knaben 
Haſt zum Manne du gemacht. 
Reif bin ich zum Königsſitze, 

Und mir brechen ſtark und groß 
Taten, wie Kronions Blitze, 

Aus der Jugend Wolke los. 


Wie der Adler ſeine Jungen, 
Wenn der Funk' im Auge glimmt, 
Auf die kühnen Wanderungen 

In den frohen Ather nimmt, 
Nimmſt du aus der Kinderwiege, 
Von der Mutter Tiſch und Haus 
In die Flamme deiner Kriege, 
Hoher Halbgott, mich hinaus. 


Wähnteſt du, dein Kämpferwagen 
Rolle mir umſonſt ins Ohr? 

Jede Laſt, die du getragen, 
Hub die Seele mir empor. 

Zwar der Schüler mußte zahlen! 
Schmerzlich brannten, ſtolzes Licht, 
Mir im Buſen deine Strahlen, 
Aber ſie verzehrten nicht. 


Gedichte. 


Was du, glücklicher geſchaffen, 
Als der Götterſohn, vollbracht, 
Führ' ich aus mit eignen Waffen, 
Mit des Herzens Luſt und Macht. 


Wenn für deines Schickſals Wogen 
Hohe Götterkräfte dich, 

Kühner Schwimmer! auferzogen, 
Was erzog dem Siege mich? 

Was berief den Vaterloſen, 

Der in dunkler Halle ſaß, 

Zu dem Göttlichen und Großen, 
Daß er kühn an dir ſich maß? 


Was ergriff und zog vom Schwarme 
Der Geſpielen mich hervor? 

Was bewog des Bäumchens Arme 
Nach des Athers Tag empor? 
Freundlich nahm des jungen Lebens 
Keines Gärtners Hand ſich an, 

Aber kraft des eignen Strebens 
Blickt' und wuchs ich himmelan. 


Sohn Kronions! an die Seite 
Tret' ich nun errötend dir! 
Der Olymp iſt deine Beute: 
Komm und teile ſie mit mir! 
Sterblich bin ich zwar geboren, 
Dennoch hat Unſterblichkeit 
Meine Seele ſich geſchworen, 
Und ſie hält, was ſie gebeut! 


Der Lorbeer 


Ich duld' es nimmer, ewig und ewig ſo 
Die Knabenſchritte, wie ein Gekerkerter, 
Die kurzen, vorgemeßnen Schritte 
Täglich zu wandeln, ich duld' es nimmer! 


Iſt's Menſchenlos — iſt's meines? ich trag' es nicht, 
Mich reizt der Lorbeer, Ruhe beglückt mich nicht, 
Gefahren zeugen Männerkräfte, 
Leiden erheben die Bruſt des Jünglings. 
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Was bin ich dir, was bin ich, mein Vaterland? 
Ein ſiecher Schwächling, welchen mit traurendem, 
Mit hoffnungsloſem Blick die Mutter 
In den geduldigen Armen ſchaukelt. 


Mich tröſtete das blinkende Kelchglas nie, 
Mich nie der Blick der lächelnden Tändlerin; 
Soll ewiges Trauern mich umwolken, 
Ewig mich töten die zorn'ge Sehnſucht? 


Was ſoll des Freundes traulicher Handſchlag mir, 
Was mir des Frühlings freundlicher Morgengruß, 
Was mir der Eiche Schatten, was die 
Blühende Rebe, der Linde Düfte? 


Beim grauen Mana! nimmer genieß' ich dein, 
Du Kelch der Freuden, blinkteſt du noch ſo ſchön, 
Bis mir ein Männerwerk gelinget, 
Bis ich ihn haſche, den erſten Lorbeer. 


Der Schwur iſt groß. Er zeuget im Auge mir 
Die Trän', und wohl mir, wenn ihn Vollendung krönt, 
Dann jauchz' auch ich, du Kreis der Frohen, 
Dann, o Natur, iſt dein Lächeln Wonne! 


Lied der Freundſchaft 


Frei, wie Götter an dem Mahle, 
Singen wir um die Pokale, 

Wo der edle Trank erglüht, 

Voll von Schauern, ernſt und ſtille, 
In des Dunkels heil'ger Hülle 
Singen wir der Freundſchaft Lied. 


Schwebt herab aus kühlen Lüften, 
Schwebet aus den Schlummergrüften, 
Helden der Vergangenheit! 

Kommt in unſern Kreis hernieder, 
Staunt und ſprecht: Da iſt ſie wieder, 
Unſre deutſche Herzlichkeit! 


Gedichte. 


Singe von ihr Jubellieder, 

Von der Wonne deutſcher Brüder, 
Chronos! in dem ew'gen Lauf; 
Singe, Sohn der Afterzeiten! 
Sing': Elyſens Herrlichkeiten 
Wog ein deutſcher Handſchlag auf. 


Ha, der hohen Götterſtunden, 
Wenn der Edle ſich gefunden, 

Der für unſer Herz gehört! 

So begeiſternd zu den Höhen, 

Die um uns wie Rieſen ſtehen! 
So des deutſchen Jünglings wert. 


Froher ſchlägt das Herz und freier, 
Reichet zu des Bundes Feier 

Uns der Freund den Becher dar; 
Ohne Freuden, ohne Leben 

Erntet' er Lyäus' Reben, 

Als er ohne Freunde war. 


Stärke, wenn Verleumder ſchreien, 
Wahrheit, wenn Deſpoten dräuen, 
Seelenkraft im Mißgeſchick, 

Duldung, wenn die Schwachen ſinken, 
Liebe, Duldung, Wärme trinken 
Freunde von des Freundes Blick. 


Sanfter atmen Frühlingslüfte, 
Süßer ſind der Linde Düfte, 
Kühliger der Eichenhain, 

Wenn bekränzt mit jungen Roſen 
Freunde bei den Bechern koſen, 
Freunde ſich des Abends freun. 


Brüder, laßt die Toren ſinnen, 
Wie ſie Fürſtengunſt gewinnen, 
Häufen mögen Gut und Gold; 
Lächelnd kann's der Edle miſſen; 
Sich geliebt, geliebt zu wiſſen, 
Eins iſt ſeiner Taten Sold. 


Jugendzeit. 


Schmettert aus der trauten Halle 
Auch die Auserwählten alle 

In die Ferne das Geſchick; 
Wandelt er mit Gram beladen 
Nun auf freudeloſen Pfaden, 
Schwarzen Gram im bangen Blick; 


Wankt er, wenn ſich Wolken türmen, 
Wankt er nun in Winterſtürmen 
Ohne Leiter, ohne Stab; 

Lauſcht er abgebleicht und düſter 
Bangem Mitternachtsgeflüſter 
Ahndungsvoll am friſchen Grab; 


O da kehren all die Stunden, 

So in Freundesarm verſchwunden, 
Unter Schwüren, wahr und warm, 
All umfaßt mit ſanften Sehnen 
Seine Seele, ſüße Tränen 
Schaffen Ruhe nach dem Harm. 


Rauſcht ihm dann des Todes Flügel, 
Schläft er ruhig unterm Hügel, 

Wo ſein Bund den Kranz ihm flicht; 
In die Locken ſeiner Brüder 
Säuſelt noch ſein Geiſt hernieder, 
Liſpelt leis: Vergeßt mich nicht! 


An die Stille 


Dort im waldumkränzten Schattentale 

Schlürft' ich, ſchlummernd unterm Roſenſtrauch, 
Trunkenheit aus deiner Götterſchale, 

Angeweht von deinem Liebeshauch! 

Sieh, es brennt an deines Jünglings Wange. 
Heiß und glühend noch Begeiſterung; 

Voll iſt mir das Herz vom Lobgeſange, 

Und der Fittich heiſchet Adlerſchwung. 


Stieg' ich kühnen Sinns zum Hades nieder, 
Wo kein Sterblicher dich noch erſah, 
Schwänge ſich das mutige Gefieder 

Zum Orion auf, ſo wärſt du da. 
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Gedichte. 


Wie ins weite Meer die Ströme gleiten, 
Stürzen dir die Zeiten alle zu, 

In dem Schoß der alten Ewigkeiten, 
In des Chaos Tiefen wohneſt du. 


In der Wüſte dürrem Schreckgefilde, 

Wo der Hungertod des Wallers harrt, 

In der Stürme Land, wo ſchwarz und wilde 
Das Gebirg im kalten Panzer ſtarrt, 

In der Sommernacht, in Morgenlüften, 

In den Hainen weht dein Schweſtergruß, 
Über ſchauerlichen Schlummergrüften 

Stärkt die Lieblinge dein Götterkuß, 


Ruhe fächelſt du der Heldenſeele 

In der Halle, wann die Schlacht beginnt, 
Hauchſt Begeiſtrung in der Felſenhöhle, 
Wo um Mitternacht der Denker ſinnt; 
Schlummer träufſt du auf die düſtre Zelle, 
Daß der Dulder ſeinen Gram vergißt, 
Lächelſt traulich aus der Schattenquelle, 
Wo den erſten Kuß das Mädchen küßt. 


Ha, dir träuft die wonnetrunkne Zähre, 
Und Entzückung ſtrömt in mein Gebein! 
Millionen bauen dir Altäre, 

Zürne nicht, auch dieſes Herz iſt dein! 
Dort im Tale will ich Wonne trinken, 
Wiederkehren in die Schattenkluft, 

Bis der Göttin Arme trauter winken, 
Bis die Braut zum ſtillen Bunde ruft. 


Keine Lauſcher nahn der Schlummerſtätte, 
Kühl und ſchattig iſt's im Leichentuch, 
Abgeſchüttelt iſt die Sklavenkette, 
Maigeſäuſel wird Gewitterfluch; 

Schöner rauſcht die träge Flut der Zeiten, 
Rings umdüſtert von der Sorge Schwarm; 
Wie ein Traum verfliegen Ewigkeiten, 
Schläft der Jüngling ſeiner Braut im Arm. 
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Hymne an die Muſe 


Schwach zu königlichem Feierliede 

Schloß ich lang genug geheim und ſtumm 
Deine Freuden, hohe Pieride! 

In des Herzens ſtilles Heiligtum; 
Endlich, endlich ſoll die Saite künden, 
Wie von Liebe mir die Seele glüht, 
Unzertrennbarer den Bund zu binden, 
Soll dir huldigen dies Feierlied! 


Auf den Höhn, am ernſten Felſenhange, 
Wo ſo gerne mir die Träne rann, 
Säuſelte die frohe Knabenwange 

Schon dein zauberiſcher Odem an; — 
Bin ich, Himmliſche, der Göttergnaden, 
Königin der Geiſter, bin ich wert, 

Daß mich oft, des Erdentands entladen, 
Dein allmächtiges Umarmen ehrt? — 


Ha, vermöcht' ich nun, dir nachzuringen, 
Königin! in deiner Götterkraft 

Deines Reiches Grenze zu erſchwingen, 
Auszuſprechen, was dein Zauber ſchafft! 
Siehe! die geflügelten Aonen 

Hält gebieteriſch dein Odem an, 
Deinem Zauber huldigen Dämonen, 
Staub und Ather iſt dir untertan. 


Wo der Forſcher Adlerblicke beben, 

Wo der Hoffnung kühner Flügel ſinkt, 
Keimet aus der Tiefe Luſt und Leben, 
Wenn die Schöpferin vom Throne winkt; 
Seiner Früchte Süßeſtes bereitet 

Ihr der Wahrheit grenzenloſes Land, 
Und der Liebe ſchöne Quelle leitet 

In der Weisheit Hain der Göttin Hand. 


Was vergeſſen wallt an Lethes Strande, 
Was der Enkel eitle Ware deckt, 

Strahlt heran im blendenden Gewande, 
Freundlich von der Göttin auferweckt; 


Gedichte. 


Was in Hütten und in Heldenſtaaten 
In der göttergleichen Väter Zeit 
Große Seelen duldeten und taten, 
Lohnt die Muſe mit Unſterblichkeit. 


Sieh! am Dornenſtrauche keimt die Roſe, 
So des Lenzes holder Strahl erglüht: 
In der Pieride Mutterſchoße 

Iſt der Menſchheit Adel aufgeblüht; 
Auf des Wilden krausgelockte Wange 
Drückt ſie zauberiſch den Götterkuß, 

Und im erſten glühenden Geſange 
Fühlt er ſtaunend geiſtigen Genuß. 


Liebend lächelt nun der Himmel nieder, 
Leben atmen alle Schöpfungen, 

Und im morgenrötlichen Gefieder 
Nahen freundlich die Unſterblichen. 
Heilige Begeiſterung erbauet 

In dem Haine nun ein Heiligtum, 
Und im todesvollen Kampfe ſchauet 
Der Herbe nach Elyſium. | 


Ode ſtehn und dürre die Gefilde, 

Wo die Blüten das Geſetz erzwingt; 

Aber wo in königlicher Milde 

Ihren Zauberſtab die Muſe ſchwingt, 
Blühen ſchwelgeriſch und kühn die Saaten, 
Reifen, wie der Wandelſterne Lauf, 
Schnell und herrlich Hoffnungen und Taten 
Der Geſchlechter zur Vollendung auf. 


Laß der Wonne Zähre dir gefallen! 
Laß die Seele des Begeiſterten 

In der Liebe Taumel überwallen! 

Laß, o Göttin, laß mich huldigen! — 
Siehe! die geflügelten Aonen 

Hält gebieteriſch dein Odem an, 
Deinem Zauber huldigen Dämonen — 
Ewig bin auch ich dir untertan. 
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Mag der Pöbel ſeinen Götzen zollen, 
Mag, aus deinem Heiligtum verbannt, 
Deinen Lieblingen das Laſter grollen, 
Mag, in ihrer Schwäche Schmerz entbrannt, 
Stolze Lüge deine Würde ſchänden 

Und dein Edelſtes dem Staube weihn, 
Mag ſie Blüte mir und Kraft verſchwenden, 
Meine Liebe, dieſes Herz iſt dein! 


In der Liebe volle Luſt zerfloſſen, 
Höhnt das Herz der Zeiten trägen Lauf, 
Stark und rein im Innerſten genoſſen, 
Wiegt der Augenblick Aonen auf; — 
Wehe! wem des Lebens ſchöner Morgen 
Freude nicht und trunkne Liebe ſchafft, 
Wem am Sklavenbande bleicher Sorgen 
Zum Genuſſe Kraft und Mut erſchlafft. 


Deine Prieſter, hohe Pieride! 
Schwingen frei und froh den Pilgerſtab! 
Mit der allgewaltigen Agide 

Lenkſt du mütterlich die Sorgen ab; 
Schäumend beut die zauberiſche Schale 
Die Natur den Auserkornen dar, 
Trunken von der Schönheit Göttermahle, 
Höhnet Glück und Zeit die frohe Schar. 


Frei und mutig wie im Siegesliede, 
Wallen ſie der edlen Geiſter Bahn. 

Dein Umarmen, hohe Pieride! 

Flammt zu königlichen Taten an; — 
Laßt die Mietlinge den Preis erſpähen! 
Laßt ſie, ſeufzend für die Tugenden, 

Für den Schweiß am Joche Lohn erflehen! 
Mut und Tat iſt Lohn den Edleren! 


Ha! von ihr, von ihr emporgehoben, 
Blickt dem Ziele zu der trunkne Sinn — 
Hör' es, Erd' und Himmel! wir geloben 
Ewig Prieſtertum der Königin! 
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Gedichte, 


Kommt zu ſüßem, brüderlichem Bunde, 
Denen ſie den Adel anerſchuf, 
Millionen auf dem Erdenrunde, 


Kommt zu neuem, ſeligem Beruf! 


Ewig ſei ergrauter Wahn vergeſſen! 

Was der reinen Geiſter Aug' ermißt, 
Hoffe nie die Spanne zu ermeſſen! — 
Betet an, was ſchön und herrlich iſt! 
Koſtet frei, was die Natur bereitet, 

Folgt der Pieride treuer Hand, 

Geht, wohin die reine Liebe leitet, 

Liebt und ſterbt für Freund und Vaterland! 


Hymne an die Freiheit 


Wie den Aar im grauen Felſenhange 
Wildes Sehnen zu der Sterne Bahn, 
Flammt zu majeſtätiſchem Geſange 
Meiner Freuden Ungeſtüm mich an. 
Ha! das neue, niegenoßne Leben 
Schaffet neuen glühenden Entſchluß! 
Über Wahn und Stolz emporzuſchweben, 
Süßer, unausſprechlicher Genuß! 


Seit dem Staube mich ihr Arm entriſſen, 
Schlägt das Herz ſo kühn und ſelig ihr; 
Angeflammt von ihren Götterküſſen, 
Glühet noch die heiße Wange mir. 
Jeder Laut von ihrem Zaubermunde 
Adelt noch den neugeſchaffnen Sinn. 
Hört, o Geiſter! meiner Göttin Kunde, 
Hört und huldiget der Herrſcherin: 


„Als die Liebe noch im Schäferkleide 
Mit der Unſchuld unter Blumen ging, 
Und der Erdenſohn in Ruh' und Freude 
Der Natur am Mutterbuſen hing, 

Nicht der Übermut auf Richterſtühlen 
Blind und fürchterlich das Band zerriß, 
Tauſcht' ich gerne mit der Götter Spielen 
Meiner Kinder ſtilles Paradies. 
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„Liebe rief die jugendlichen Triebe 


Schöpferiſch zu hoher, ftiller Tat, 

Jeden Keim entfaltete der Liebe 

Wärm' und Licht zu ſchwelgeriſcher Saat; 
Deine Flügel, hohe Liebe! trugen 
Lächelnd nieder die Olympier; 

Jubeltöne klangen — Herzen ſchlugen 

An der Götter Buſen göttlicher. 


„Freundlich bot der Freuden ſüße Fülle 
Meinen Lieblingen die Unſchuld dar; 
Unverkennbar in der ſchönen Hülle 
Wußte Tugend nicht, wie ſchön ſie war; 
Friedlich hauſten in der Blumenhügel 
Kühlem Schatten die Genügſamen — 
Ach! des Haders und der Sorge Flügel 
Rauſchte ferne von den Glücklichen. 


„Wehe nun! — mein Paradies erbebte! 
Fluch verhieß der Elemente Wut! 

Und der Nächte ſchwarzem Schoß entſchwebte 
Mit des Geiers Blick der Übermut; 

Wehe! weinend floh ich mit der Liebe, 

Mit der Unſchuld in die Himmel hin — 
Welke, Blume! rief ich ernſt und trübe, 
Welke, nimmer, nimmer aufzublühn! 


„Keck erhub ſich des Geſetzes Rute, 
Nachzubilden, was die Liebe ſchuf; 

Ach! gegeißelt von dem Übermute, 

Fühlte keiner göttlichen Beruf; 

Vor dem Geiſt in ſchwarzen Ungewittern, 
Vor dem Racheſchwerte des Gerichts 

Lernte ſo der blinde Sklave zittern, 

Frönt' und ſtarb im Schrecken ſeines Nichts. 


„Kehret nun zu Lieb' und Treue wieder — 


Ach! es zieht zu lang entbehrter Luſt 


Hoͤlderlin 


Unbezwinglich mich die Liebe nieder — 
Kinder! kehret an die Mutterbruſt! 
5 


Gedichte, 


Ewig ſei vergeſſen und vernichtet, 

Was ich zürnend vor den Göttern ſchwur; 
Liebe hat den langen Zwiſt geſchlichtet, 
Herrſchet wieder, Herrſcher der Natur!“ 


Froh und göttlich groß iſt deine Kunde, 
Königin! dich preiſe Kraft und Tat! 
Schon beginnt die neue Schöpfungsſtunde, 
Schon entkeimt die ſegenſchwangre Saat; 
Majeſtätiſch, wie die Wandelſterne, a 
Neu erwacht am offnen Ozean, 

Strahlſt du uns in königlicher Ferne, 
Freies, kommendes Jahrhundert! an. 


Staunend kennt der große Stamm ſich wieder, 
Millionen knüpft der Liebe Band; 

Glühend ſtehn und ſtolz die neuen Brüder, 
Stehn und dulden für das Vaterland; 

Wie der Efeu, treu und ſanft umwunden, 

Zu der Eiche ſtolzen Höhn hinauf, 
Schwingen, ewig brüderlich verbunden, 
Nun am Helden Tauſende ſich auf. 


Nimmer beugt, vom Übermut belogen, 
Sich die freie Seele grauem Wahn; 
Von der Muſe zarter Hand erzogen 
Schmiegt ſie kühn an Göttlichkeit ſich an; 
Götter führt in brüderlicher Hülle 

Ihr die zauberiſche Muſe zu, 

Und, geſtärkt in reiner Freuden Fülle, 
Koſtet ſie der Götter ſtolze Ruh'! 


Froh verhöhnt das königliche Leben 
Deine Taumel, niedre, feige Luſt! 
Der Vollendung Ahndungen erheben 
Über Glück und Zeit die ſtolze Bruſt. — 
Ha! getilget iſt die alte Schande! 

Neu erkauft das angeſtammte Gut! 

In dem Staube modern alle Bande, 
Und zur Hölle flieht der Übermut! 
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Dann am ſüßen, heißerrungnen Ziele, 
Wenn der Ernte großer Tag beginnt, 
Wenn verödet die Tyrannenſtühle, 

Die Tyrannenknechte Moder ſind, 

Wenn im Heldenbunde meiner Brüder 
Deutſches Blut und deutſche Liebe glüht, 
Dann, o Himmelstochter! ſing' ich wieder, 
Singe ſterbend dir das letzte Lied. 


Hymne an die Göttin der Harmonie 


Urania, die glaͤnzende Jungfrau, haͤlt mit ihrem Zauber— 
guͤrtel das Weltall in tobendem Entzücken zuſammen. 
Ardinghello. 


Froh, als könnt' ich Schöpfungen beglücken, 
Kühn, als huldigten die Geiſter mir, 
Nahet, in dein Heiligtum zu blicken, 
Hocherhabne! meine Liebe dir; 

Schon erglüht der wonnetrunkne Seher 
Von den Ahndungen der Herrlichkeit, 

Ha! und deinem Götterſchoße näher, 
Höhnt des Siegers Fahne Grab und Zeit. 


Tauſendfältig, wie der Götter Wille, 
Weht Begeiſterung den Sänger an. 
Unerſchöpflich iſt der Schönheit Fülle, 
Grenzenlos der Hoheit Ozean. 

Doch vor allem hab' ich dich erkoren, 
Bebend, als ich ferne dich erſah, 
Bebend hab' ich Liebe dir geſchworen, 
Königin der Welt, Urania! 


Was der Geiſter ſtolzeſtes Verlangen 

In den Tiefen und den Höhn erzielt, 

Hab' ich allzumal in dir empfangen, 

Seit dich ahndend meine Seele fühlt. 

Dir entſproſſen Myriaden Leben, 

Als die Strahlen deines Angeſichts; 

Wendeſt du dein Angeſicht, ſo beben 

Und vergehn ſie, und die Welt iſt Nichts. 
5 * 
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Gedichte, 


Thronend auf des alten Chaos Wogen, 
Majeſtätiſch lächelnd winkteſt du, 

Und die wilden Elemente flogen 
Liebend ſich auf deine Winke zu. 

Froh der ſeligen Vermählungsſtunde 
Schlangen Weſen nun um Weſen ſich. 
In den Himmeln, auf dem Erdenrunde 
Sahſt du, Meiſterin! im Bilde dich. — 


Ausgegoſſen iſt des Lebens Schale, 
Bächlein, Sonnen treten in die Bahn, 
Liebetrunken ſchmiegen junge Tale 

Sich den liebetrunknen Hügeln an; 
Schön und ſtolz, wie Götterſöhne, hangen 
Felſen an der mütterlichen Bruſt, 

Von der Meere wildem Arm umfangen, 
Bebt das Land in niegefühlter Luſt. 


Warm und leiſe wehen nun die Lüfte, 
Liebend ſinkt der holde Lenz ins Tal, 
Haine ſproſſen an dem Felsgeklüfte, 
Gras und Blumen zeugt der junge Strahl. 
Siehe, ſiehe, vom empörten Meere, 

Von den Hügeln, von der Tale Schoß 
Winden ſich die ungezählten Heere 
Freudetaumelnder Geſchöpfe los. 


Aus den Hainen wallt ins Lenzgefilde 
Himmliſchſchön der Göttin Sohn hervor, 
Den zum königlichen Ebenbilde 

Sie im Anbeginne ſich erkor: 

Sanft begrüßt von Paradieſesdüften 
Steht er wonniglichen Staunens da, 
Und der Liebe großen Bund zu ſtiften, 
Singt entgegen ihm Urania: 


„Komm, o Sohn! der ſüßen Schöpfungsſtunde 
Auserwählter, komm und liebe mich! 

Meine Küſſe weihten dich zum Bunde, 
Hauchten Geiſt von meinem Geiſt in dich. 


Jugendzeit. 


Meine Welt iſt deiner Seele Spiegel, 
Meine Welt, o Sohn! iſt Harmonie; 
Freue dich! zum offenbaren Siegel 
Meiner Liebe ſchuf ich dich und ſie. 


„Trümmer iſt der Weſen ſchöne Hülle, 
Knüpft ſie meiner Rechte Kraft nicht an. 
Mir entſtrömt der Schönheit ew'ge Fülle, 
Mir der Hoheit weiter Ozean. 

Danke mir der zauberiſchen Liebe, 

Mir der Freude ſtärkenden Genuß! 
Deine Tränen, deine ſchönſten Triebe 
Schuf, o Sohn! der ſchöpferiſche Kuß. 


„Herrlicher mein Bild in dir zu finden, 
Haucht' ich Kräfte dir und Kühnheit ein, 
Meines Reichs Geſetze zu ergründen, 
Schöpfer meiner Schöpfungen zu ſein. 
Nur im Schatten wirſt du mich erſpähen, 
Aber liebe, liebe mich, o Sohn! 
Drüben wirſt du meine Klarheit ſehen, 
Drüben koſten deiner Liebe Lohn.“ 


Nun, o Geiſter! in der Göttin Namen, 
Die uns ſchuf im Anbeginn der Zeit, 
Uns, die Sprößlinge von ihrem Samen, 
Uns, die Erben ihrer Herrlichkeit, 
Kommt zu feierlichen Huldigungen 

Mit der Seele ganzer Götterkraft, 

Mit der höchſten der Begeiſterungen 
Schwört vor ihr, die ſchuf und ewig ſchafft. 


Frei und mächtig, wie des Meeres Welle, 
Rein wie Bächlein in Elyſium 

Sei der Dienſt an ihres Tempels Schwelle, 
Sei der Wahrheit hohes Prieſtertum. 
Nieder, nieder mit verjährtem Wahne! 
Stolzer Lüge Fluch und Untergang! 
Ruhm der Weisheit unbefleckter Fahne! 
Den Gerechten Ruhm und Siegsgeſang! 
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Gedichte. 


Ha, der Lüge Quell — wie tot und trübe! 
Kräftig iſt der Weisheit Quell und ſüß! 
Geiſter! Brüder! dieſer Quell iſt Liebe, 
Ihn umgrünt der Freuden Paradies. 
Von des Erdelebens Tand geläutert, 
Ahndet Götterluſt der zarte Sinn; 

Von der Liebe Labetrunk erheitert, 

Naht die Seele ſich der Schöpferin. 


Geiſter! Brüder! unſer Bund erglühe 
Von der Liebe göttlicher Magie, 
Unbegrenzte reine Liebe ziehe 
Freundlich uns zur hohen Harmonie. 
Sichtbar adle ſie die treuen Söhne, 
Schaff in ihnen Ruhe, Mut und Tat 
Und der heiligen Entzückung Träne, 
Wenn Urania der Seele naht. 


Siehe, Stolz und Hader iſt vernichtet, 
Trug iſt nun und blinde Lüge ſtumm, 
Streng iſt Licht und Finſternis geſichtet, 
Rein der Wahrheit ſtilles Heiligtum. 
Unſrer Wünſche Kampf iſt ausgerungen, 
Himmelsruh' errang der heiße Streit, 
Und die prieſterlichen Huldigungen 
Lohnet göttliche Genügſamkeit. 


Stark und ſelig in der Liebe Leben, 
Staunen wir des Herzens Himmel an. 
Schnell wie Seraphim im Fluge ſchweben 
Wir zur hohen Harmonie hinan. 

Das vermag die Saite nicht zu künden, 
Was Urania den Sehern iſt, 


Wenn von hinnen Nacht und Wolke ſchwinden, 


Und in ihr die Seele ſich vergißt. 


Kommt, den Jubelſang mit uns zu ſingen, 
Denen Liebe gab die Schöpferin! 
Millionen, kommt, emporzuringen 

Im Triumphe zu der Königin! 


Jugendzeit. 


Erdengötter, werft die Kronen nieder! 
Jubelt, Millionen, fern und nah! 
Und ihr, Orione, hallt es wider: 
Heilig, heilig iſt Urania! 


Hymne an die Menſchheit 
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„Les bornes du possible dans les choses morales sont 
moins étroites que nous ne pensons. — — — Les ämes 
basses ne croient point aux grands hommes; de vils 
esclaves-sourient d'un air moqueur à ce mot de liberté.“ 

J. J. Rouſſeau. 


Die ernſte Stunde hat geſchlagen; 

Mein Herz gebeut; erkoren iſt die Bahn! 
Die Wolke fleucht, und neue Sterne tagen, 
Und Heſperidenwonne lacht mich an! 
Vertrocknet iſt der Liebe ſtille Zähre, 

Für dich geweint, mein brüderlich Geſchlecht! 
Ich opfre dir; bei deiner Väter Ehre! 

Beim nahen Heil! das Opfer iſt gerecht. 


Schon wölbt zu reinerem Genuſſe 

Dem Auge ſich der Schönheit Heiligtum; 
Wir koſten oft, von ihrem Mutterkuſſe 
Geläutert und geſtärkt, Elyſium; 

Des Schaffens ſüße Luſt, wie ſie, zu fühlen, 
Belauſcht ſie kühn der zartgewebte Sinn, 
Und magiſch tönt von unſern Saitenſpielen 
Die Melodie der ernſten Meiſterin. 


Schon lernen wir das Band der Sterne, 
Der Liebe Stimme männlicher verſtehn, 
Wir reichen uns die Bruderrechte gerne, 
Mit Heereskraft der Geiſter Bahn zu gehn; 
Schon höhnen wir des Stolzes Ungebärde, 
Die Scheidewand, von Flittern aufgebaut, 
Und an des Pflügers unentweihtem Herde 
Wird ſich die Menſchheit wieder angetraut. 


Schon fühlen an der Freiheit Fahnen 
Sich Jünglinge wie Götter gut und groß, 
Und, ha! die ſtolzen Wüſtlinge zu mahnen, 
Bricht jede Kraft von Bann und Kette los; 
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Gedichte. 


Schon ſchwingt er kühn und zürnend das Gefieder, 
Der Wahrheit unbeſiegter Genius, 

Schon trägt der Aar des Rächers Blitze nieder 
Und donnert laut und kündet Siegsgenuß. 


So wahr, von Giften unbetaſtet, 

Elyſens Blüte zur Vollendung eilt, 

Der Heldinnen, der Sonnen, keine raſtet, 
Und Orellana nicht im Sturze weilt! 

Was unſre Lieb' und Siegeskraft begonnen, 
Gedeiht zu üppiger Vollkommenheit; 

Der Enkel Heer geneußt der Ernte Wonnen; 
Uns lohnt die Palme der Unſterblichkeit. 


Hinunter dann mit deinen Taten, 
Mit deinen Hoffnungen, o Gegenwart! 

Von Schweiß betaut entkeimten unſre Saaten! 
Hinunter dann, wo Ruh' der Kämpfer harrt! 
Schon geht verherrlichet aus unſern Grüften 

Die Glorie der Endlichkeit hervor; 

Auf Gräbern hier Elyſium zu ſtiften, 

Ringt neue Kraft zu Göttlichem empor. 


In Melodie den Geiſt zu wiegen, 

Ertönet nun der Saite Zauber nur; 

Der Tugend winkt zu gleichen Meiſterzügen 
Die Grazie der göttlichen Natur; 

In Fülle ſchweben lesbiſche Gebilde, 
Begeiſterung, vom Segenshorne dir! 

Und in der Schönheit weitem Luſtgefilde 
Verhöhnt das Leben knechtiſche Begier! 


Geſtärkt von hoher Lieb', ermüden 

Im Fluge nun die jungen Aare nie; 

Zum Himmel führt die neuen Tyndariden 
Der Freundſchaft allgewaltige Magie; 
Veredelt ſchmiegt an tatenvoller Greiſe 
Begeiſterung des Jünglings Flamme ſich; 
Sein Herz bewahrt der lieben Väter Weiſe, 
Wird kühn wie ſie und froh und brüderlich. 


Jugendzeit. 73 


Er hat ſein Element gefunden, 

Das Götterglück, ſich eigner Kraft zu freun; 
Den Räubern iſt das Vaterland entwunden, 
Iſt ewig nun wie ſeine Seele ſein. 

Kein eitel Ziel entſtellt die Göttertriebe, 
Ihm winkt umſonſt der Wolluſt Zauberhand; 
Sein höchſter Stolz und ſeine wärmſte Liebe, 
Sein Tod, ſein Himmel iſt das Vaterland. 


Zum Bruder hat er dich erkoren, 
Geheiliget von deiner Lippe Kuß, 
Unwandelbare Liebe dir geſchworen, 

Der Wahrheit unbeſiegter Genius! 
Emporgereift in deinem Himmelslichte, 
Strahlt furchtbarherrliche Gerechtigkeit, 
Und hohe Ruh' vom Heldenangeſichte, — 
Zum Herrſcher iſt der Gott in uns geweiht. 


So jubelt, Siegsbegeiſterungen, 

Die keine Lipp' in keiner Wonne ſang! 

Wir ahndeten — und endlich iſt gelungen, 
Was in Aonen keiner Kraft gelang — 

Vom Grab erſtehn der alten Väter Heere, 
Der königlichen Enkel ſich zu freun; 

Die Himmel kündigen des Staubes Ehre, 
Und zur Vollendung geht die Menſchheit ein. 


Hymne an die Schönheit 
Die Natur in ihren ſchoͤnen Formen ſpricht figuͤrlich zu 

uns, und die Auslegungsgabe ihrer Chiffernſchrift iſt uns 
im moraliſchen Gefuͤhl verliehen. Kant. 

Hat vor aller Götter Ohren, 

Zauberiſche Muſe! dir 

Treue bis zu Orkus' Toren 

Meine Seele nicht geſchworen? 

Lachte nicht dein Auge mir? 

Ha! ſo wall' ich ohne Beben, 

Durch die Liebe froh und kühn, 

Zu den ernſten Höhen hin, 

Wo in ewig jungem Leben 

Kränze für den Sänger blühn. 
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Gedichte. 


Waltend über Orionen, 

Wo der Pole Klang verhallt, 
Lacht, vollendeter Dämonen 
Prieſterlichen Dienſt zu lohnen, 
Schönheit in der Urgeſtalt; 
Dort im Glanze mich zu ſonnen, 
Dort der Schöpferin zu nahn, 
Flammet ſtolzer Wunſch mich an, 
Denn mit hohen Siegeswonnen 
Lohnet ſie die kühne Bahn. 


Reinere Begeiſterungen 

Trinkt die freie Seele ſchon; 
Meines Lebens Peinigungen 

Hat die neue Luſt verſchlungen, 
Nacht und Wolke find entflohn; 
Wenn im ſchreckenden Gerichte 
Schnell der Welten Achſe bricht — 
Hier erbleicht die Freude nicht, 
Wo von ihrem Angeſichte 

Lieb' und ſtille Größe ſpricht. 


Stiegſt du ſo zur Erde nieder, 
Königin im Lichtgewand! 

Ha! der Staub erwachte wieder, 
Und des Kummers morſch Gefieder 
Schwänge ſich ins Jubelland! 
Durch der Liebe Blick geneſen, 
Freut' und küßte brüderlich 

Groll und wilder Hader ſich, 
Jubelnd fühlten alle Weſen 

Auf erhöhter Stufe dich. 


Schon im grünen Erdenrunde 
Schmeckt' ich hohen Vorgenuß; 
Bebend dir am Göttermunde 
Trank ich früh der Weiheſtunde 
Süßen, mütterlichen Kuß; 
Fremde meinem Kinderſinne 
Folgte mir zu Wieſ' und Wald 
Die arkadiſche Geſtalt — 
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Ha! und ſtaunend ward ich inne 
Ihres Zaubers Allgewalt. 


In den Tiefen und den Höhen 
Ihrer Tochter, der Natur, 

Fand ich, Wonne zu erſpähen, 
Von der Holdin auserſehen, 
Rein und trunken ihre Spur; 
Wo das Tal der Tannenhügel 
Freundlich in die Arme ſchloß, 
Wo die Quelle niederfloß 

In dem blauen Waſſerſpiegel, 
Fühlt' ich ſelig mich und groß. — 


Lächle, Grazie der Wange, 
Götterauge, rein und mild! 
Leihe, daß er leb' und prange, 
Deinen Adel dem Geſange, 
Meiner Antiphile Bild! — 
Mutter! dich erſpäht der Söhne 
Kühne Liebe fern und nah; 
Schon im holden Schleier ſah, 
Schon in Antiphilens Schöne 
Kannt' ich dich, Urania! 


Siehe! mild wie du, erlaben 
Sinn und Herz dem Endlichen, 
Über Preis und Lohn erhaben, 
Deiner Prieſter Wundergaben, 
Deiner Söhne Schöpfungen; 
Ha! mit tauſend Huldigungen, 
Glühend, wie ſich Bacchus freut, 
Koſt' ich eurer Göttlichkeit, 
Söhne der Begeiſterungen! 

Koſt' und jauchze Trunkenheit. 


Schar, zu kühnem Ziel erkoren! 
Still und mächtig Prieſtertum! 
Lieblinge! von euch beſchworen, 
Blüht im Kreiſe güldner Horen, 
Wo ihr wallt, Elyſium; — 
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O! fo lindert, ihr Geweihten! 
Der gedrückten Brüder Laſt! 

Seid der Tyrannei verhaßt! 
Koſtet eurer Seligkeiten! 
Darbet, wo der Schmeichler praßt! 


Ha! die ſchönſten Keim' entfalten 
In der Prieſter Dienſte ſich; — 
Freuden, welche nie veralten, 
Lächeln, wo die Götter walten — 
Dieſe Freuden ahndet' ich! 

Hier im Glanze mich zu ſonnen, 
Hier der Schöpferin zu nahn, 
Flammte ſtolzer Wunſch mich an, 
Und mit hohen Siegeswonnen 
Lohnet ſie die kühne Bahn. 


Feiert, wie an Hochaltären, 
Dieſer Geiſter lichte Schar! 
Brüder! bringt der Liebe Zähren, 
Bringt, die Göttliche zu ehren, 
Mut und Tat zum Opfer dar! 
Huldiget! von dieſem Throne 
Donnert ewig kein Gericht, 
Ihres Reiches ſüße Pflicht 
Kündet ſie im Muttertone. — 
Hört! die Götterſtimme ſpricht: 


„Mahnt im ſeligen Genieße, 
Mahnet nicht, im Innern ſie 
Nachzubilden, jede ſüße 

Stelle meiner Paradieſe, 

Jede Weltenharmonie? 

Mein iſt, wem des Bildes Adel 
Zauberiſch das Herz verſchönt, 
Daß er niedre Gier verhöhnt 
Und im Leben ohne Tadel 
Reine Götterluſt erſehnt. 


„Was im eiſernen Gebiete 
Mühſam das Geſetz erzwingt, 
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Reift wie Heſperidenblüte 

Schnell zu wandelloſer Güte, 

Wenn mein Strahl ins Innre dringt. 
Knechte, vom Geſetz gedungen, 
Heiſchen ihrer Mühe Lohn — 
Meiner Gottheit großen Sohn 

Lohnt der treuen Huldigungen, 
Lohnt der Liebe Wonne fchon. 


„Rein, wie dieſe Sterne klingen, 
Wie melodiſch himmelwärts 

Auf der kühnen Freude Schwingen 
Süße Preisgeſänge dringen, 
Naht ſich mir des Sohnes Herz. 
Schöner blüht der Liebe Roſe! 
Ewig iſt die Klage ſtumm! 

Aus des Geiſtes Heiligtum, 

Und, Natur! in deinem Schoße 
Lächelt ihm Elyſium.“ 


Hymne an die Freundſchaft 
An Neuffer und Magenau 


Rings in ſchweſterlicher Stille 
Lauſcht die blühende Natur; 
Aus des kühnen Herzens Fülle 
Tönt des Bundes Stimme nur. 
Leiſe rauſcht's im Eichenhaine, 
Nie gefühlte Lüfte wehn, 

Wo in hehrem Sternenſcheine 
Wir das ernſte Feſt begehn. 


Ha! in ſüßem Wohlgefallen 
Säuſelt hier der Väter Schar, 
Abgeſchiedne Freunde wallen 
Lächelnd um den Moosaltar; 
Und der hellen Tyndariden 
Brüderliches Auge lacht, 

Froh wie wir in deinem Frieden, 
Schöne feierliche Nacht! 
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Heiliger und reiner tönte 

Dieſer Herzen Jubel nie, 

Unter Schwur und Kuß verſchönte, 
Freundſchaft! deine Milde ſie; 
Zürne nicht der Wonne Zähren, 
Laß, o laß uns huldigen, 

Schönſte von Olympos' Heeren, 
Krone der Unſterblichen! 


Als der Geiſter Wunſch gelungen 
Und gereift die Stunde war, 
Da, von Ares' Arm umſchlungen, 
Cytherea dich gebar; 

Als die Heldin ohne Tadel 

Nun der Erde Sohn ſo nah, 
Staunend in des Vaters Adel, 
In der Mutter Gürtel ſah: 


Da begann zu Sonnenhöhen 
Nie verſuchten Adlerflug, 

Was von Göttern auserſehen, 
Kraft und Lieb' im Buſen trug; 
Stolzer hub des Sieges Flügel, 
Roſiger der Friede ſich, 
Jauchzend um die Blumenhügel 
Grüßten Gram und Sorge dich. 


Blutend trug die Siegesfahne, 
In der Stürme Donner ſchwamm 
Durch die wilden Ozeane, 

Wer aus deinem Schoße kam; 
Deiner Rieſen Wehre klangen 
Bis hinab zur alten Nacht — 
Ha! des Orkus Tore ſprangen 
Zitternd deiner Zaubermacht! 


Trunken wie von Hebes Schale, 
Koſten fie in ſüßer Raſt 

Am erſehnten Opfermahle 

Nach der ſchwülen Tagelaſt; 
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Göttern glich der Freunde Rächer, 
Wenn die ſtolze Zähre ſank 

In den vollen Labebecher, 

Den er ſeinem Siege trank. 


Liebend ſtieg die Muſe nieder, 
Als ſie in Arkadia 

Dich im göttlichen Gefieder 
Schwebend um die Schäfer ſah; 
Mutterherz und Lippe brannten, 
Feierten im Liede dich. | 

Und am ſüßen Laute kannten 
Jubelnd deine Söhne ſich. — 


Ha! in deinem Schoße ſchwindet 
Jede Sorg' und fremde Luſt; 
Nur in deinem Himmel findet 
Sättigung die wilde Bruſt; 
Frommen Kinderſinnes wiegen 
Sich im Schoße der Natur — 
Über Stolz und Liebe ſiegen 
Deine Auserwählten nur. 


Dank, o milde Segensrechte, 
Für die Wonn' und Heiligkeit, 
Für der hohen Bundesnächte 
Süße, kühne Trunkenheit; 

Für des Troſtes Melodieen, 
Für der Hoffnung Labetrank, 
Für die tauſend Liebesmühen 
Weinenden entflammten Dank! 


Siehe, Frücht' und Aſte fallen, 
Felſen ſtürzt der Zeitenfluß; 


Freundlich winkt zu Minos' Hallen 


Bald der ſtille Genius; 

Doch es lebe, was hienieden 
Schönes, Göttliches verblüht, 
Hier, o Brüder! Tyndariden! 
Wo die reine Flamme glüht! — 


79 


80 


Gedichte. 


Ha! die frohen Geiſter ringen 

Zur Unendlichkeit hinan, 

Tiefer, ahndungsvoller dringen 
Wir in dieſen Ozean! 

Hin zu deiner Wonne ſchweben 
Wir aus Sturm und Dämmerung, 
Du, der Myriaden Leben 

Heilig Ziel! Vereinigung! 


Wo in ſeiner Siegesfeier 
Götterluſt der Geiſt genießt, 
Süßer, heiliger und freier 

Seel' in Seele ſich ergießt, 

Wo ins Meer die Ströme rinnen, 
Singen bei der Pole Klang 

Wir der Geiſterköniginnen 
Schönſter einſt Triumphgeſang. 


Hymne an den Genius der Jugend 


Heil! das ſchlummernde Gefieder 
Iſt zu neuem Flug erwacht, 
Triumphierend fühl' ich wieder 
Lieb' und ſtolze Geiſtesmacht; 
Siehe! deiner Himmelsflamme, 
Deiner Freud' und Stärke voll, 
Herrſcher in der Götter Stamme! 
Sei der kühnen Liebe Zoll. 


Ha! der brüderlichen Milde, 
So von deiner Stirne ſpricht! 
Solch harmoniſches Gebilde 
Weidete kein Auge nicht; 
Wie um ihn die Aare ſchweben, 
Wie die Lock' im Fluge weht! — 
Wo im ungemeßnen Leben 
Lebt ſo ſüße Majeſtät? 
Lächelnd ſah der Holde nieder 
Auf die winterliche Flur, 

Und ſie lebt und liebet wieder 
Die entſchlummerte Natur; 


Hö derlin 
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Um die Hügel und die Tale 
Jauchz' ich nun im Vollgenuß, 
Über deinem Freudenmahle, 
Königlicher Genius! 


Ha! wie dieſe Götteraue 

Wieder lächelt und gedeiht! 

Alles, was ich fühl' und ſchaue, 

Eine Lieb' und Seligkeit! 

Felſen hat der Falk' erſchwungen, 
Sich, wie dieſes Herz, zu freun, 

Und von gleicher Kraft durchdrungen, 
Strebt und rauſcht der Eichenhain. 


Unter liebendem Gekoſe 
Schmieget Well' an Welle ſich; 
Liebend fühlt die ſüße Roſe, 


Fühlt die heil'ge Myrte dich; 


Tauſend frohe Leben winden 
Schüchtern ſich um Tellus' Bruſt; 
Und dem blauen Ather künden 
Tauſend Jubel deine Luſt. 


Doch des Herzens ſchöne Flamme, 
Die mir deine Huld verlieh, 


Herrſcher in der Götter Stamme! 


Süßer, ſtolzer fühl' ich ſie; 
Deine Frühlinge verblühten, 
Manch Geliebtes welkte dir; — 
Wie vor Jahren ſie erglühten, 
Glühen Herz und Stirne mir. 


O, du lohnſt die ſtille Bitte 
Noch mit innigem Genuß, 
Leiteſt noch des Pilgers Tritte 
Zu der Freunde Götterkuß; 
Mit den Balſamtropfen kühlen 
Hoffnungen die Wunde doch, 
Süße Täuſchungen umſpielen 
Doch die dürren Pfade noch. 
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Jedem Adel hingegeben 

Jeder lesbiſchen Geſtalt, 
Huldiget das trunkne Leben 
Noch der Schönheit Allgewalt; 
Töricht hab ich oft gerungen, 
Dennoch herrſcht zu höchſter Luſt, 
Herrſcht zu ſüßen Peinigungen 
Liebe noch in dieſer Bruſt. 


An der alten Taten Heere 
Weidet noch das Auge ſich, 
Ha! der großen Väter Ehre 
Spornet noch zum Ziele mich; 
Raſtlos, bis in Plutons Hallen 
Meiner Sorgen ſchönſte ruht, 
Die erkorne Bahn zu wallen, 
Fühl' ich Stärke noch und Mut. 


Wo die Nektarkelche glühen, 

Seiner Siege Zeus genießt, 

Und ſein Aar von Melodieen 

Süß berauſcht das Auge ſchließt, 
Wo, mit heil'gem Laub umwunden, 
Der Heroen Schar ſich freut, 

Fühlt noch oft, von dir entbunden, 
Meine Seele Göttlichkeit. 


Preis, o ſchönſter der Dämonen! 
Preis dir, Herrſcher der Natur! 
Auch der Götter Regionen 
Blühn durch deine Milde nur; 
Trübte ſich in heil'gem Zorne 
Je dein ſtrahlend Angeſicht — 
Ha! ſie tränken aus dem Borne 
Ew'ger Luſt und Schöne nicht! 


Eos, glühend vom Genuſſe, 
Durch die Liebe ſchön und groß, 
Wände ſich von Tithons Kuſſe 
Alternd und verkümmert los; 
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Der in königlicher Eile 
Lächelnd durch den Ather wallt, 
Phöbus trauert' um die Pfeile, 
Um die Kühnheit und Geſtalt. 


Träg zu lieben und zu haſſen, 

Ganz von ihrer Siegesluſt, 

Ihrer wilden Kraft verlaſſen, 
Schlummert' Ares' ſtolze Bruſt; 
Ha! den Todesbecher tränke 

Selbſt des Donnergottes Macht! — 
Erd' und Firmament verſänke 
Wimmernd in des Chaos Nacht. 


Doch in namenloſen Wonnen 
Feiern ewig Welten dich, 

In der Jugend Strahlen ſonnen 
Ewig alle Geiſter ſich. — 

Mag des Herzens Glut erkalten, 
Mag im langen Kampfe mir 
Jede ſüße Kraft veralten — 
Neu verſchönt erwacht ſie dir! 


Hymne an die Freiheit 


Wonne ſang ich an des Orkus Toren, 
Und die Schatten lehrt' ich Trunkenheit, 
Denn ich ſah, vor Tauſenden erkoren, 
Meiner Göttin ganze Göttlichkeit; 

Wie nach dumpfer Nacht im Purpurſcheine 
Der Pilote ſeinen Ozean, 

Wie die Seligen Elyſens Haine, 

Staun' ich dich, geliebtes Wunder! an. 


Ehrerbietig ſenkten ihre Flügel, 
Ihres Staubs vergeſſen, Falk und Aar, 
Und getreu dem diamantnen Zügel 
Schritt vor ihr ein trotzig Löwenpaar; 
Jugendliche wilde Ströme ſtanden, 
Wie mein Herz, vor banger Wonne ſtumm; 
Selbſt die kühnen Boreaſſe ſchwanden, 
Und die Erde ward zum Heiligtum. 

6 * 
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Ha! zum Lohne treuer Huldigungen 
Bot die Königin die Rechte mir, 

Und von zauberiſcher Kraft durchdrungen 
Jauchzte Sinn und Herz verſchönert ihr; 
Was ſie ſprach, die Richterin der Kronen, 
Ewig tönt's in dieſer Seele nach, 

Ewig in der Schöpfung Regionen. — 
Hört, o Geiſter, was die Mutter ſprach! 


„Taumelnd in des alten Chaos Wogen, 
Froh und wild, wie Evans Prieſterin, 
Von der Jugend kühner Luſt betrogen, 
Nannt' ich mich der Freiheit Königin; 
Doch es winkte der Vernichtungsſtunde 
Zügelloſer Elemente Streit; 

Da berief zu brüderlichem Bunde 
Mein Geſetz die Unermeßlichkeit. 


„Mein Geſetz, es tötet zartes Leben, 
Kühnen Mut und bunte Freude nicht, 
Jedem ward der Liebe Recht gegeben, 
Jedes übt der Liebe ſüße Pflicht; 
Froh und ſtolz im ungeſtörten Gange 
Wandelt Rieſenkraft die weite Bahn, 
Sicher ſchmiegt in ſüßem Liebesdrange 
Schwächeres der großen Welt ſich an. 


„Kann ein Rieſe meinen Aar entmannen? 
Hält ein Gott die ſtolzen Donner auf? 

Kann Tyrannenſpruch die Meere bannen? 
Hemmt Tyrannenſpruch der Sterne Lauf? — 
Unentweiht von ſelbſterwählten Götzen, 
Unzerbrechlich ihrem Bunde treu, 

Treu der Liebe ſeligen Geſetzen, 

Lebt die Welt ihr heilig Leben frei. 


„Mit gerechter Herrlichkeit zufrieden, 
Flammt Orions helle Rüſtung nie 
Auf die brüderlichen Tyndariden, 
Selbſt der Löwe grüßt in Liebe ſie; 
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Froh des Götterloſes, zu erfreuen, 
Lächelt Helios in ſüßer Ruh 
Junges Leben, üppiges Gedeihen 
Dem geliebten Erdenrunde zu. 


„Unentweiht von ſelbſterwählten Götzen, 
Unverbrüchlich ihrem Bunde treu, 

Treu der Liebe ſeligen Geſetzen, 

Lebt die Welt ihr heilig Leben frei: 
Einer, einer nur iſt abgefallen, 

Iſt gezeichnet mit der Hölle Schmach; 
Stark genug, die ſchönſte Bahn zu wallen, 
Kriecht der Menſch am trägen Joche nach. 


„Ach! er war das göttlichſte der Weſen, 
Zürn ihm nicht, getreuere Natur! 
Wunderbar und herrlich zu geneſen, 
Trägt er noch der Heldenſtärke Spur; — 
Eil, o eile, neue Schöpfungsſtunde, 
Lächle nieder, ſüße güldne Zeit! 

Und im ſchönern, unverletzten Bunde 
Feire dich die Unermeßlichkeit.“ 


Nun, o Brüder! wird die Stunde ſäumen? 
Brüder! um der tauſend Jammernden, 
Um der Enkel, die der Schande keimen, 
Um der königlichen Hoffnungen, 

Um der Güter, ſo die Seele füllen, 

Um der angeſtammten Göttermacht, 
Brüder, ach! um unſrer Liebe willen, 
Könige der Endlichkeit, erwacht! — 


Gott der Zeiten! in der Schwüle fächeln 
Kühlend deine Tröſtungen uns an; 

Süße, roſige Geſichte lächeln 

Uns ſo gern auf öder Dornenbahn; 

Wenn der Schatten väterlicher Ehre, 

Wenn der Freiheit letzter Reſt zerfällt, 
Weint mein Herz der Trennung bittre Zähre 
Und entflieht in ſeine ſchönre Welt. 
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Was zum Raube ſich die Zeit erkoren, 
Morgen ſteht's in neuer Blüte da; 

Aus Zerſtörung wird der Lenz geboren, 
Aus den Fluten ſtieg Urania; 

Wenn ihr Haupt die bleichen Sterne neigen, 
Strahlt Hyperion im Heldenlauf. — 
Modert, Knechte! Freie Tage ſteigen 
Lächelnd über euern Gräbern auf. 


Lange war zu Minos' ernſten Hallen 
Weinend die Gerechtigkeit entflohn — 
Sieh! in mütterlichem Wohlgefallen 
Küßt ſie nun den treuen Erdenſohn; 
Ha! der göttlichen Catone Manen 
Triumphieren in Elyſium; 

Zahllos wehn der Jugend ſtolze Fahnen, 
Heere lohnt des Ruhmes Heiligtum. 


Aus der guten Götter Schoße regnet 
Trägem Stolze nimmermehr Gewinn, 
Ceres' heilige Gefilde ſegnet 
Freundlicher die braune Schnitterin, 
Lauter tönt am heißen Rebenhügel, 
Mutiger des Winzers Jubelruf, 
Unentheiligt von der Sorge Flügel, 
Blüht und lächelt, was die Freude ſchuf. 


Aus den Himmeln ſteigt die Liebe nieder, 
Männermut und hoher Sinn gedeiht, 
Und du bringſt die Göttertage wieder, 
Kind der Einfalt! ſüße Traulichkeit! 
Treue gilt! und Freundesretter fallen 
Majeſtätiſch, wie die Zeder fällt, 

Und des Vaterlandes Rächer wallen 

Im Triumphe nach der beſſern Welt. 


Lange ſchon vom engen Haus umſchloſſen, 
Schlummre dann in Frieden mein Gebein! — 
Hab' ich doch der Hoffnung Kelch genoſſen, 
Mich gelabt am holden Dämmerſchein! 
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Ha! und dort in wolkenloſer Ferne 
Winkt auch mir der Freiheit heilig Ziel! 
Dort, mit euch, ihr königlichen Sterne, 
Klinge feſtlicher mein Saitenſpiel! 


Hymne an die Liebe 


Froh der ſüßen Augenweide 
Wallen wir auf grüner Flur; 
Unſer Prieſtertum iſt Freude, 
Unſer Tempel die Natur; — 
Heute ſoll kein Auge trübe, 
Sorge nicht hienieden ſein! 
Jedes Weſen ſoll der Liebe 

Frei und froh wie wir ſich freun! 


Höhnt im Stolze, Schweſtern, Brüder! 
Höhnt der ſcheuen Knechte Tand! 
Jubelt kühn das Lied der Lieder, 
Feſtgeſchlungen Hand in Hand! 
Steigt hinauf am Rebenhügel, 

Blickt hinab ins weite Tal! 

Überall der Liebe Flügel, 

Hold und herrlich überall! 


Liebe bringt zu jungen Roſen 
Morgentau von hoher Luft, 
Lehrt die warmen Lüfte koſen 
In der Maienblume Duft; 
Um die Orione leitet 

Sie die treuen Erden her, 
Folgſam ihrem Winke, gleitet 
Jeder Strom ins weite Meer. 


An die wilden Berge reihet 

Sie die ſanften Täler an, 

Die entbrannte Sonn' erfreuet 
Sie im ſtillen Ozean; 

Siehe! mit der Erde gattet 
Sich des Himmels heil'ge Luſt, 
Von den Wettern überſchattet 
Bebt entzückt der Mutter Bruſt. 
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Liebe wallt durch Ozeane, 

Höhnt der dürren Wüſte Sand, 
Blutet an der Siegesfahne 
Jauchzend für das Vaterland; 
Liebe trümmert Felſen nieder, 
Zaubert Paradieſe hin — 
Lächelnd kehrt die Unſchuld wieder, 
Göttlichere Lenze blühn. 


Mächtig durch die Liebe, winden 
Von der Feſſel wir uns los, 

Und die trunknen Geiſter ſchwinden 
Zu den Sternen frei und groß! 
Unter Schwur und Kuß vergeſſen 
Wir die träge Flut der Zeit, 

Und die Seele naht vermeſſen 
Deiner Luſt, Unendlichkeit! 


Dem Genius der Kühnheit 
Eine Hymne 


Wer biſt du? wie zur Beute breitet 

Das Unermeßliche vor dir ſich aus, 

Du Herrlicher! mein Saitenſpiel geleitet 
Dich auch hinab in Plutons dunkles Haus; 
So flogen auf Ortygias Geſtaden, 

Indes der Lieder Sturm die Wolken brach, 
Dem Rebengott die taumelnden Mänaden 
In wilder Luſt durch Hain und Klüfte nach. 


Einſt war, wie mir, der ſtille Funken 

Zu freier heitrer Flamme dir erwacht, 

Du brauſteſt ſo, von junger Freude trunken, 
Voll Übermuts durch deiner Wälder Nacht, 
Als von der Meiſterin, der Not, geleitet, 
Dein ungewohnter Arm die Keule ſchwang, 
Und drohend ſich, vom erſten Feind erbeutet, 


Die Löwenhaut um deine Schulter ſchlang. — 
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Wie nun in jugendlichem Kriege 
Heroenkraft mit der Natur fi) maß! 

Ach! wie der Geiſt, vom wunderbaren Siege 
Berauſcht, der armen Sterblichkeit vergaß! 
Die ſtolzen Jünglinge! die hohen, kühnen! 
Sie legten froh dem Tiger Feſſeln an, 

Sie bändigten, von ſtaunenden Delphinen 
Umtanzt, den königlichen Ozean. 


Oft hör' ich deine Wehre rauſchen, 

Du Genius der Kühnen! und die Luſt, 

Den Wundern deines Heldenvolks zu lauſchen, 
Sie ſtärkt mir oft die lebensmüde Bruſt; 
Doch weilſt du freundlicher um ſtille Laren, 
Wo eine Welt der Künſtler kühn belebt, 

Wo um die Majeſtät des Unſichtbaren 

Ein edler Geiſt der Dichtung Schleier webt. 


Den Geiſt des Alls und ſeine Fülle 
Begrüßte Mäons Sohn auf heil'ger Spur, 
Sie ſtand vor ihm, mit abgelegter Hülle, 
Voll Ernſtes da, die ewige Natur; 

Er rief ſie kühn vom dunklen Geiſterlande, 
Und lächelnd trat, in aller Freuden Chor, 
Entzückender im menſchlichen Gewande 
Die namenloſe Königin hervor. 


Er ſah die dämmernden Gebiete, 

Wohin das Herz in banger Luſt begehrt, 
Er ſtreuete der Hoffnung ſüße Blüte 

Ins Labyrinth, wo keiner wiederkehrt; 
Dort glänzte nun in mildem Roſenlichte 
Der Lieb' und Ruh' ein lächelnd Heiligtum, 
Er pflanzte dort der Heſperiden Früchte, 
Dort ſtillt die Sorgen nun Elyſium. 


Doch ſchrecklich war, du Gott der Kühnen! 

Dein heilig Wort, wenn unter Nacht und Schlaf 
Verkündiger des ew'gen Lichts erſchienen, 

Und den Betrug der Wahrheit Flamme traf; 
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Wie ſeinen Blitz aus hohen Wetternächten 
Der Donnerer auf bange Tale ſtreut, 

So zeigteſt du entarteten Geſchlechten 

Der Rieſen Sturz, der Völker Sterblichkeit. 


Du wogſt mit ſtreng gerechter Schale, 

Wenn mit der Toge du das Schwert vertauſcht; 
Du ſprachſt, ſie wankten, die Sardanapale, 
Vom Taumelkelche deines Zorns berauſcht; 

Es ſchreckt' umſonſt mit ihrem Tigergrimme 
Dein Tribunal die alte Finſternis, a 

Du hörteſt ernſt der Unſchuld leiſe Stimme, 
Und opferteſt der heil'gen Nemeſis. 


Verlaß mit deinem Götterſchilde, 

Verlaß, o du der Kühnen Genius! 

Die Unſchuld nie. Gewinne dir und bilde 
Das Herz der Jünglinge mit Siegsgenuß! 
O ſäume nicht! ermahne, ſtrafe, ſiege! 

Und ſichre ſtets der Wahrheit Majeſtät, 

Bis aus der Zeit geheimnisvoller Wiege 
Des Himmels Kind, der ew'ge Friede, geht! 


An Hiller 


Dulebteſt, Freund! — Wer nicht die köſtliche 
Reliquie des Paradieſes, nicht 

Der Liebe goldne königliche Frucht, 

Wie du, auf ſeinem Lebenswege brach, 

Wem nie im Kreiſe freier Jünglinge 

In ſüßem Ernſt der Freundſchaft trunkne Zähre 
Hinab ins Blut der heil'gen Rebe rann, 

Wer nicht, wie du, aus dem begeiſternden, 

Dem ewig vollen Becher der Natur 

Sich Mut und Kraft und Lieb' und Freude trank, 
Der lebte nie, und wenn ſich ein Jahrhundert, 
Wie eine Laſt, auf ſeiner Schulter häuft. — 

Du lebteſt, Freund! es blüht nur wenigen 
Des Lebens Morgen, wie er dir geblüht; 

Du fandeſt Herzen, dir an Einfalt, dir 

An edelm Stolze gleich; es ſproßten dir — 
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Viel ſchöne Blüten der Geſelligkeit; 

Auch adelte die innigere Luſt, 

Die Tochter weiſer Einſamkeit, dein Herz: 
Für jeden Reiz der Hügel und der Tale, 
Für jede Grazien des Frühlings ward 
Ein offnes unumwölktes Auge dir. 


Dich, Glücklicher, umfing die Rieſentochter 
Der ſchaffenden Natur, Helvetia; 

Wo frei und ſtark der alte, ſtolze Rhein 

Vom Fels hinunterdonnert, ſtandeſt du 

Und jubelteſt ins herrliche Getümmel. 

Wo Fels und Wald ein holdes zauberiſches 
Arkadien umſchließt, wo himmelhoch Gebirg', 
Des tauſendjähr'gen Scheitel ew'ger Schnee, 
Wie Silberhaar des Greiſen Stirne, kränzt, 
Umſchwebt von Wetterwolken und von Adlern, 
Sich unabſehbar in die Ferne dehnt, 

Wo Tells und Walters heiliges Gebein 

Der unentweihten freundlichen Natur 

Im Schoße ſchläft, und manches Helden Staub, 
Vom leiſen Abendwind emporgeweht, 

Des Sennen ſorgenfreies Dach umwallt: 
Dort fühlteſt du, was groß und göttlich iſt, 
Von ſeligen Entwürfen glühte dir, 

Von tauſend goldnen Träumen deine Bruſt; 
Und als du nun vom lieben heil'gen Lande 
Der Einfalt und der freien Künſte ſchiedſt, 
Da wölkte freilich ſich die Stirne dir, 

Doch ſchuf dir bald mit deinem Zauberſtabe 
Manch ſelig Stündchen die Erinnerung. 


Wohl ernſter ſchlägt ſie nun, die Scheideſtunde; 
Denn ach! ſie mahnt, die unerbittliche, 

Daß unſer Liebſtes welkt, daß ew'ge Jugend 
Nur drüben im Elyſium gedeiht; 

Sie wirft uns auseinander, Herzensfreund! 
Wie Maſt und Segel vom zerrißnen Schiffe 
Im wilden Ozean der Sturm zerſtreut. 
Vielleicht, indes uns andre nah und ferne 
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Der unerforſchten Pepromene Wink 

Durch Steppen oder Paradieſe führt, 

Fliegſt du der jungen ſeligeren Welt 

Auf deiner Philadelphier Geſtaden 

Voll frohen Muts im fernen Meere zu; 
Vielleicht, daß auch ein ſüßes Zauberband 

Ans abgelebte feſte Land dich feſſelt! 

Denn traun! ein Rätſel iſt des Menſchen Herz! 
Oft flammt der Wunſch, unendlich fortzuwandern, 
Unwiderſtehlich herrlich in uns auf; 

Oft deucht uns auch im engbeſchränkten Kreiſe 
Ein Freund, ein Hüttchen und ein liebes Weib 
Zu aller Wünſche Sättigung genug. — 

Doch werfe, wie ſie will, die Scheideſtunde 

Die Herzen, die ſich lieben, auseinander! 

Es ſcheuet ja der Freundſchaft heil'ger Fels 

Die träge Zeit und auch die Ferne nicht. 

Wir kennen uns, du Teurer! — Lebe wohl! 


Griechenland 
An Gotthold Stäudlin 


Hätt' ich dich im Schatten der Platanen, 
Wo durch Blumen der Iliſſus rann, 
Wo die Jünglinge ſich Ruhm erſannen, 
Wo die Herzen Sokrates gewann, 

Wo Aſpaſia durch Myrten wallte, 

Wo der brüderlichen Freude Ruf 

Aus der lärmenden Agora ſchallte, 

Wo mein Plato Paradieſe ſchuf; 


Wo den Frühling Feſtgeſänge würzten, 
Wo die Fluten der Begeiſterung 

Von Minervens heil'gem Berge ſtürzten, 
Der Beſchützerin zur Huldigung — 

Wo in tauſend ſüßen Dichterſtunden, 
Wie ein Göttertraum, das Alter ſchwand; 
Hätt' ich da, Geliebter! dich gefunden, 
Wie vor Jahren dieſes Herz dich fand! 
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Ach! wie anders hätt' ich dich umſchlungen! — 
Marathons Heroen ſängſt du mir, 

Und die ſchönſte der Begeiſterungen 

Lächelte vom trunknen Auge dir, 

Deine Bruſt verjüngten Siegsgefühle, 

Und dein Haupt, vom Lorbeerzweig umſpielt, 
Fühlte nicht des Lebens dumpfe Schwüle, 

Die ſo karg der Hauch der Freude kühlt. 


Iſt der Stern der Liebe dir verſchwunden? 
Und der Jugend holdes Roſenlicht? 

Ach! umtanzt von Hellas' goldnen Stunden 
Fühlteſt du die Flucht der Jahre nicht! 
Ewig, wie der Veſta Flamme, glühte 

Mut und Liebe dort in jeder Bruſt, 

Wie die Frucht der Heſperiden, blühte 
Ewig dort der Jugend ſüße Luſt. 


Hätte doch von dieſen goldnen Jahren 
Einen Teil das Schickſal dir beſchert; 
Dieſe reizenden Athener waren 
Deines glühenden Geſangs ſo wert; 
Hingelehnt am frohen Saitenſpiele 
Bei der ſüßen Chiertraube Blut, 
Hätteſt du, vom ſtürmiſchen Gewühle 
Der Agora glühend, ausgeruht. 


Ach! es hätt' in jenen beſſern Tagen 
Nicht umſonſt ſo brüderlich und groß 

Für ein Volk dein liebend Herz geſchlagen, 
Dem ſo gern des Dankes Zähre floß; — 
Harre nun! ſie kommt gewiß, die Stunde, 
Die das Göttliche vom Staube trennt! 
Stirb! du ſuchſt auf dieſem Erdenrunde, 
Edler Geiſt! umſonſt dein Element! 


Attika, die Rieſin, iſt gefallen; 
Wo die alten Götterſöhne ruhn, 
Im Ruin geſtürzter Marmorhallen 
Brütet ew'ge Todesſtille nun; 


— 
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Lächelnd ſteigt der ſüße Frühling nieder, 
Doch er findet ſeine Brüder nie 

In Iliſſus' heil'gem Tale wieder — 
Ewig deckt die bange Wüſte ſie. 


Mich verlangt ins beßre Land hinüber, 
Nach Alcäus und Anakreon, 

Und ich ſchlief' im engen Hauſe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon! 

Ach! es ſei die letzte meiner Tränen, 
Die dem heil'gen Griechenlande rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Toten an! 


Das Schickſal 


IIoooxvvovvres TV eiuaguernv, 00POL. 
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Als von des Friedens heil’gen Talen, 
Wo ſich die Liebe Kränze wand, 
Hinüber zu den Göttermahlen 

Des goldnen Alters Zauber ſchwand, 
Als nun des Schickſals eh'rne Rechte, 
Die große Meiſterin, die Not, 

Dem übermächtigen Geſchlechte 

Den langen, bittern Kampf gebot: 


Da ſprang er aus der Mutter Wiege, 
Da fand er ſie, die ſchöne Spur 

Zu ſeiner Tugend ſchwerem Siege, 
Der Sohn der heiligen Natur; 

Der hohen Geiſter höchſte Gabe, 

Der Tugend Löwenkraft, begann 

Im Siege, den ein Götterknabe 

Den Ungeheuern abgewann. 


Es kann die Luſt der goldnen Ernte 
Im Sonnenbrande nur gedeihn; 
Und nur in ſeinem Blute lernte 
Der Kämpfer, frei und ſtolz zu ſein; 
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Triumph! die Paradieſe ſchwanden; 
Wie Flammen aus der Wolke Schoß, 
Wie Sonnen aus dem Chaos, wanden 
Aus Stürmen ſich Heroen los. 


Der Not iſt jede Luſt entſproſſen, 

Und unter Schmerzen nur gedeiht 

Das Liebſte, was mein Herz genoſſen, 
Der holde Reiz der Menſchlichkeit; 

So ſtieg, in tiefer Flut erzogen, 

Wohin kein ſterblich Auge ſah, 

Still lächelnd aus den ſchwarzen Wogen 
In ſtolzer Blüte Cypria. 


Durch Not vereiniget, beſchwuren, 

Vom Jugendtraume ſüß berauſcht, 
Den Todesbund die Dioskuren, 

Und Schwert und Lanze ward getauſcht; 
In ihres Herzens Jubel eilten 

Sie, wie ein Adlerpaar, zum Streit; 
Wie Löwen ihre Beute, teilten 

Die Liebenden Unſterblichkeit. — 


Die Klagen lehrt die Not verachten, 
Beſchämt und ruhmlos läßt ſie nicht 
Die Kraft der Jünglinge verſchmachten, 
Gibt Mut der Bruſt, dem Geiſte Licht; 
Der Greiſe Fauſt verjüngt ſie wieder; 
Sie kommt wie Gottes Blitz heran, 
Und trümmert Felſenberge nieder, 
Und wallt auf Rieſen ihre Bahn. 


Mit ihrem heil'gen Wetterſchlage, 
Mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Not an einem großen Tage 
Was kaum Jahrhunderten gelingt; 
Und wenn in ihren Ungewittern 
Selbſt ein Elyſium vergeht, 

Und Welten ihrem Donner zittern — 
Was groß und göttlich iſt, beſteht. — 
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O du, Geſpielin der Koloſſen, 

O weiſe, zürnende Natur, 

Was je ein Rieſenherz beſchloſſen, 
Es keimt' in deiner Schule nur. 
Wohl iſt Arkadien entflohen; 

Des Lebens beßre Frucht gedeiht 
Durch ſie, die Mutter der Heroen, 
Die eherne Notwendigkeit. — 


Für meines Lebens goldnen Morgen 
Sei Dank, o Pepromene, dir! 

Ein Saitenſpiel und ſüße Sorgen 

Und Träum' und Tränen gabſt du mir; 
Die Flammen und die Stürme ſchonten 
Mein jugendlich Elyſium, 

Und Ruh' und ſtille Liebe thronten 

In meines Herzens Heiligtum. 


Es reife von des Mittags Flamme, 
Es reife nun vom Kampf und Schmerz 
Die Blüt' am grenzenloſen Stamme, 
Wie Sproſſe Gottes, dieſes Herz! 
Beflügelt von dem Sturm, erſchwinge 
Mein Geiſt des Lebens höchſte Luſt, 
Der Tugend Siegesluſt verjünge 


Bei kargem Glücke mir die Bruſt! 


Im heiligſten der Stürme falle 
Zuſammen meine Kerkerwand, 

Und herrlicher und freier walle 
Mein Geiſt ins unbekannte Land! 
Hier blutet oft der Adler Schwinge; g 
Auch drüben warte Kampf und Schmerz! 
Bis an der Sonnen letzte ringe, 
Genährt vom Siege, dieſes Herz! 


Hölderlin 
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Lebens genuß 
An Neuffer 


Noch kehrt in mich der ſüße Frühling wieder, 
Noch altert nicht mein kindiſch-fröhlich Herz, 

Noch rinnt vom Auge mir der Tau der Liebe nieder, 
Noch lebt in mir der Hoffnung Luſt und Schmerz. 


Noch tröſtet mich mit ſüßer Augenweide 

Der blaue Himmel und die grüne Flur, 

Mir reicht die Göttliche den Taumelkelch der Freude, 
Die jugendliche, freundliche Natur. 


Getroſt! Es iſt der Schmerzen wert, dies Leben, 
Solang' uns Armen Gottes Sonne ſcheint, 

Und Bilder beßrer Zeit um unſre Seele ſchweben, 
Und ach! mit uns ein freundlich Auge weint. 


Freundeswunſch 
An Roſine Stäudlin 


Wenn vom Frühling rund umſchlungen, 
Von des Morgens Hauch umweht, 
Trunken nach Erinnerungen 

Meine wache Seele ſpäht; 

Wenn, wie einſt am fernen Herde, 

Mir ſo ſüß die Sonne blinkt, 

Und ihr Strahl ins Herz der Erde 

Und der Erdenkinder dringt; 


Wenn, umdämmert von der Weide, 
Wo der Bach vorüberrinnt, 

Tief bewegt von Leid und Freude, 
Meine Seele träumt und ſinnt; 
Wenn im Haine Geiſter ſäuſeln, 
Wenn im Mondenſchimmer ſich 
Kaum die ſtillen Teiche kräuſeln: 
Schau' ich oft und grüße dich. 
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Edles Herz, du bift der Sterne 
Und der ſchönen Erde wert, 

Biſt des wert, ſo viel die ferne 
Nahe Mutter dir beſchert. 

Sieh, mit deiner Liebe lieben 
Schönes die Erwählten nur; 
Denn du biſt ihr treu geblieben, 
Deiner Mutter, der Natur! 


Der Geſang der Haine ſchalle 
Froh, wie du, um deinen Pfad; 
Sanft bewegt vom Weſte walle, - 
Wie dein friedlich Herz, die Saat! 
Deine liebſte Blüte regne, . 
Wo du wandelſt, auf die Flur, 
Wo dein Auge weilt, begegne 
Dir das Lächeln der Natur! 


Oft im ſtillen Tannenhaine 
Webe dir ums Angeſicht 
Seine zauberiſche, reine 
Glorie das Abendlicht! 
Deines Herzens Sorgen wiege 


Drauf die Nacht in ſüße Ruh’, 


Und die freie Seele fliege 
Liebend den Geſtirnen zu! 


An eine Roſe 


Ewig trägt im Mutterſchoße, 
Süße Königin der Flur, 

Dich und mich die ſtille, große, 
Allbelebende Natur. 


Röschen! unſer Schmuck veraltet, 
Sturm entblättert dich und mich; 
Doch der ew'ge Keim entfaltet 
Bald zu neuer Blüte ſich! 
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Der Gott der Jugend 


Gehn dir im Dämmerlichte, 
Wenn in der Sommernacht 
Für ſelige Geſichte 

Dein liebend Auge wacht, 
Noch oft der Freunde Manen 
Und, wie der Sterne Chor, 
Die Geiſter der Titanen 

Des Altertums empor; 


Wird da, wo ſich im Schönen 
Das Göttliche verhüllt, 

Noch oft das tiefe Sehnen 
Der Liebe dir geſtillt; 
Belohnt des Herzens Mühen 
Der Ruhe Vorgefühl, 

Und tönt von Melodieen 

Der Seele Saitenſpiel: 


So ſuch' im ſtillſten Tale 
Den blütenreichſten Hain, 
Und gieß aus goldner Schale 
Den frohen Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Des Herzens Frühling dir, 
Der Gott der Jugend waltet 
Noch über dir und mir. 


Wie unter Tiburs Bäumen, 
Wenn da der Dichter ſaß, 
Und unter Götterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 
Wenn ihn die Ulme kühlte, 
Und wenn ſie ſtolz und froh 
Um Silberblüten ſpielte, 
Die Flut des Anio; 


Und wie um Platons Hallen, 
Wenn durch der Haine Grün, 
Begrüßt von Nachtigallen, 
Der Stern der Liebe ſchien, 

Er 
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Wenn alle Lüfte ſchliefen, 

Und, ſanft bewegt vom Schwan, 
Cephiſus durch Oliven 

Und Myrtenſträuche rann: 


So ſchön iſt's noch hienieden! 
Auch unſer Herz erfuhr 

Das Leben und den Frieden 

Der freundlichen Natur; 

Noch blüht des Himmels Schöne, 
Noch miſchen brüderlich 

In unſers Herzens Töne 

Des Frühlings Laute ſich. 


Drum ſuch' im ſtillſten Tale 
Den düftereichſten Hain, 
Und gieß aus goldner Schale 
Den frohen Opferwein! 
Noch lächelt unveraltet 

Das Bild der Erde dir, 

Der Gott der Jugend waltet 
Noch über dir und mir. 


An Neuffer 
Nach dem Tode ſeiner Braut. 1795 


Dein Morgen, Bruder, ging ſo ſchön hervor, 
Ein heitres Frührot glänzte dir entgegen, 
Den wonevollſten Lebenstag verheißend. 

Die Muſen weihten dich zu ihrem Prieſter, 
Die Liebe kränzte dir das Haupt mit Roſen 
Und goß die reinſten Freuden in dein Herz; 
Wer war wie du beglückt? Dein Schickſal hat 
Es anders nun gemacht. Ein ſchwarzer Sturm 
Verſchlang des Tages Licht, der Donner rollte 
Und traf dein ſichres Haupt; im Grabe liegt, 
Was du geliebt, dein Eden iſt vernichtet. 


O Bruder, Bruder, daß dein Schickſal mir 
So ſchrecklich wahr des Lebens Wechſel deutet! 
Daß Diſteln hinter Blumengängen lauern, 
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Daß gift’ger Tod in Jugendadern ſchleicht, 
Daß bittre Trennung ſelbſt den Freunden oft 
Den armen Troſt verſagt, den Schmerz zu teilen! 
Da baun wir Plane, träumen ſo entzückt 
Vom nahen Ziel, und plötzlich, plötzlich zuckt 
Ein Blitz herab und öffnet uns das Grab. 

Ich ſah im Geiſt dein Leiden all. Da ging 

Ich trüben Sinns hinab zu meinem Neckar, 
Sah in die Wogen, bis mir ſchwindelte, 

Und kehrte ſtill und voll der dunklen Zukunft 
Und voll des Schickſals, welches unſer wartet, 
Beim Untergang der Sonn' in meine Klauſe. 


O Bruder, komm nach jahrelanger Trennung 

An meine Bruſt! Vielleicht gelingt es uns, 

Noch einen jener ſchönen Abende, 

Die wir ſo oft am Herzen der Natur 

Mit reinem Sinn und mit Geſang gefeiert, 
Zurückzuzaubern und noch einmal froh 
Hineinzuſchauen in das Leben! Komm, 

Es wartet dein ein eigen Deckelglas, 
Stiefmütterlich ſoll nicht mein Fäßchen fließen; 
Es wartet dein ein freundliches Gemach, 

Wo unſre Herzen liebend ſich ergießen! 

Komm, eh' der Herbſt der Gärten Schmuck verderbt, 
Bevor die ſchönen Tage von uns eilen, 

Und laß durch Freundſchaft uns des Herzens Wunden heilen. 


An die Natur 


Da ich noch um deinen Schleier ſpielte, 
Noch an dir wie eine Blüte hing, 

Noch dein Herz in jedem Laute fühlte, 
Der mein zärtlichbebend Herz umfing, 
Da ich noch mit Glauben und mit Sehnen 
Reich, wie du, vor deinem Bilde ſtand, 
Eine Stelle noch für meine Tränen, 

Eine Welt für meine Liebe fand; 


Da zur Sonne noch mein Herz ſich wandte, 
Als vernähme ſeine Töne ſie, 
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Und die Sterne ſeine Brüder nannte, 
Und den Frühling Gottes Melodie, 

Da im Hauche, der den Hain bewegte, 
Noch dein Geiſt, dein Geiſt der Freude ſich 
In des Herzens ſtiller Welle regte: 

Da umfingen goldne Tage mich. 


Wenn im Tale, wo der Quell mich kühlte, 
Wo der jugendlichen Sträuche Grün 

Um die ſtillen Felſenwände ſpielte 

Und der Ather durch die Zweige ſchien, 
Wenn ich da, von Blüten übergoſſen, 

Still und trunken ihren Odem trank, 

Und zu mir, von Licht und Glanz umfloſſen, 
Aus den Höhn die goldne Wolke ſank; 


Wenn ich fern auf nackter Heide wallte, 

Wo aus dämmernder Geklüfte Schoß 

Der Titanenſang der Ströme ſchallte 

Und die Nacht der Wolken mich umſchloß, 
Wenn der Sturm mit ſeinen Wetterwogen 
Mir vorüber durch die Berge fuhr 
Und des Himmels Flammen mich umflogen: 
Da erſchienſt du, Seele der Natur! 


Oft verlor ich da mit trunknen Tränen 
Liebend, wie nach langer Irre ſich 

In den Ozean die Ströme ſehnen, 
Schöne Welt! in deiner Fülle mich; 
Ach! da ſtürzt' ich mit den Weſen allen 
Freudig aus der Einſamkeit der Zeit, 
Wie ein Pilger in des Vaters Hallen, 
In die Arme der Unendlichkeit. — 


Seid geſegnet, goldne Kinderträume, 
Ihr verbargt des Lebens Armut mir, 
Ihr erzogt des Herzens gute Keime, 
Was ich nie erringe, ſchenktet ihr! 

O Natur! an deiner Schönheit Lichte, 
Ohne Müh' und Zwang, entfalteten 
Sich der Liebe königliche Früchte, 
Wie die Ernten in Arkadien. 
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Tot iſt nun, die mich erzog und ſtillte, 

Tot iſt nun die jugendliche Welt, 

Dieſe Bruſt, die einſt ein Himmel füllte, 
Tot und dürftig wie ein Stoppelfeld; 

Ach! es ſingt der Frühling meinen Sorgen 
Noch, wie einſt, ein freundlich tröſtend Lied, 
Aber hin iſt meines Lebens Morgen, 
Meines Herzens Frühling iſt verblüht. 


Ewig muß die liebſte Liebe darben, 
Was wir lieben, iſt ein Schatten nur, 
Da der Jugend goldne Träume ſtarben, 
Starb für mich die freundliche Natur; 
Das erfuhrſt du nicht in frohen Tagen, 
Daß ſo ferne dir die Heimat liegt, 
Armes Herz, du wirſt ſie nie erfragen, 
Wenn dir nicht ein Traum von ihr genügt. 


Diotima 


Diotima 

Lange tot und tiefverſchloſſen, 

Grüßt mein Herz die ſchöne Welt, 
Seine Zweige blühn und ſproſſen, 

Neu von Lebenskraft geſchwellt; 

O, ich kehre noch ins Leben, 

Wie heraus in Luft und Licht 

Meiner Blumen ſelig Streben 

Aus der dürren Hülſe bricht. 


Wie ſo anders iſt's geworden! 
Alles, was ich haßt' und mied, 
Stimmt in freundlichen Akkorden 
Nun in meines Lebens Lied; 
Und mit jedem Stundenſchlage 
Werd' ich wunderbar gemahnt 
An der Kindheit goldne Tage, 
Seit ich dieſes Eine fand. 
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Diotima, ſelig Weſen! 
Herrliche! durch die mein Geiſt, 
Von des Lebens Angſt geneſen, 
Götterjugend ſich verheißt! 
Unſer Himmel wird beſtehen! 
Unergründlich ſich verwandt, 
Hat ſich, eh' wir uns geſehen, 
Unſer Innerſtes gekannt. 


Da ich noch in Kinderträumen, 
Friedlich wie der blaue Tag, 
Unter meines Gartens Bäumen 
Auf der warmen Erde lag, 

Und in leiſer Luſt und Schöne 
Meines Herzens Mai begann, 
Säuſelte wie Zephirstöne 
Diotimas Geiſt mich an. 


Ach! und da, wie eine Sage, 
Mir des Lebens Schöne ſchwand, 
Da ich, vor des Himmels Tage 
Darbend, wie ein Blinder, ſtand, 
Da die Laſt der Zeit mich beugte, 
Und mein Leben, kalt und bleich, 
Sehnend ſchon hinab ſich neigte 
In der Schatten ſtummes Reich: 


Da, da kam vom Ideale, 

Wie vom Himmel, Mut und Macht, 
Du erſchienſt mit deinem Strahle, 
Götterbild, in meiner Nacht! 

Dich zu finden, warf ich wieder, 
Warf ich den entſchlafnen Kahn 
Von dem ſtummen Porte nieder 

In den blauen Ozean. — 


Nun, ich habe dich gefunden, 
Schöner, als ich ahnend ſah, 
In der Liebe Feierſtunden — 
Hohe, Gute! biſt du da. 
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O, der armen Phantaſieen! 
Dieſes Eine bildeſt nur 
Du in ew'gen Harmonieen, 
Froh vollendete Natur! 


Wie die Seligen dort oben, 
Wo hinauf die Freude flieht, 
Wo, des Daſeins überhoben, 
Wandelloſe Schöne blüht, 

Wie melodiſch bei des alten 
Chaos Zwiſt Urania, 

Steht ſie, göttlich rein erhalten, 
Im Ruin der Zeiten da. 


Unter tauſend Huldigungen 

Hat mein Geiſt, beſchämt, beſiegt, 
Sie zu faſſen ſchon gerungen, 

Die ſein Kühnſtes überfliegt. 
Sonnenglut und Frühlingsmilde, 
Streit und Frieden wechſelt hier 
Vor dem ſchönen Engelsbilde 

In des Buſens Tiefe mir. 


Viel der heil'gen Herzenstränen 
Hab' ich ſchon vor ihr geweint, 
Hab' in allen Lebenstönen 
Mit der Holden mich vereint, 
Hab', ins tiefſte Herz getroffen, 
Oft um Schonung ſie gefleht, 
Wenn ſo klar und heilig offen 
Mir ihr eigner Himmel ſteht; 


Habe, wenn in reicher Stille, 
Wenn in einem Blick und Laut 
Seine Ruhe, ſeine Fülle 

Mir ihr Genius vertraut, 

Wenn der Gott, der mich begeiſtert, 
Mir an ihrer Stirne tagt, 

Von Bewundrung übermeiſtert, 
Zürnend ihr mein Nichts geklagt; 


Dann umfängt ihr himmliſch Weſen 
Süß im Kinderſpiele mich, 
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Und in ihrem Zauber löſen 
Freudig meine Bande ſich; 

Hin iſt dann mein dürftig Streben, 
Hin des Kampfes letzte Spur, d 
Und ins volle Götterleben 

Tritt die ſterbliche Natur. 


Da, wo keine Macht auf Erden, 
Keines Gottes Wink uns trennt, 
Wo wir eins und alles werden, 
Da iſt nun mein Element; 

Wo wir Not und Zeit vergeſſen 
Und den kärglichen Gewinn 
Nimmer mit der Spanne meſſen, 
Da, da weiß ich, daß ich bin. 


Wie der Stern der Tyndariden, 
Der in lichter Majeſtät 

Seine Bahn, wie wir, zufrieden 
Dort in dunkler Höhe geht, 

Wie er in die Meereswogen, 

Wo die ſchöne Ruhe winkt, 

Von des Himmels ſteilem Bogen 
Klar und groß herniederſinkt: 


O Begeiſterung, ſo finden 

Wir in dir ein ſelig Grab; 

Tief in deine Wogen ſchwinden, 
Still frohlockend, wir hinab, 
Bis der Hore Ruf wir hören 
Und, mit neuem Stolz erwacht, 
Wie die Sterne wiederkehren 
In des Lebens kurze Nacht. 


Diotima 
Spätere Faſſung des vorigen 
Leuchteſt du wie vormals nieder, 
Goldner Tag! und ſproſſen mir 
Des Geſanges Blumen wieder 
Lebenatmend auf zu dir? 
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Wie ſo anders iſt's geworden! 
Manches, was ich trauernd mied, 
Stimmt in freundlichen Akkorden 
Nun in meiner Freude Lied, 
Und mit jedem Stundenſchlage 
Werd' ich wunderbar gemahnt 
An der Kindheit ſtille Tage, 
Seit ich ſie, die eine fand. 


Diotima! edles Leben! 
Schweſter, heilig mir verwandt! 
Eh ich dir die Hand gegeben, 
Hab' ich ferne dich gekannt. 
Damals ſchon, da ich in Träumen, 
Mir entlockt vom heitern Tag, 
Unter meines Gartens Bäumen, 
Ein zufriedner Knabe lag, 

Da in leiſer Luſt und Schöne 
Meiner Seele Mai begann: 
Säuſelte, wie Zephirstöne, 
Göttliche! dein Geiſt mich an. 


Ach! und da, wie eine Sage, 
Jeder frohe Gott mir ſchwand, 
Da ich vor des Himmels Tage 
Darbend, wie ein Blinder, ſtand, 
Da die Laſt der Zeit mich beugte, 
Und mein Leben, kalt und bleich, 
Sehnend ſchon hinab ſich neigte 
In der Toten ſtummes Reich: 
Wünſcht' ich öfters noch, dem blinden 
Wanderer, dies eine mir, 
Meines Herzens Bild zu finden 
Bei den Schatten oder hier. 


Nun, ich habe dich gefunden! 
Schöner, als ich ahnend ſah, 
Hoffend in den Feierſtunden, 
Holde Mufe! biſt du da; 

Von den Himmliſchen dort oben, 
Wo hinauf die Freude flieht, 
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Wo, des Alterns überhoben, 


Immerheitre Schöne blüht, 


Scheinſt du mir herabgeſtiegen, 
Götterbotin! Weilteſt du 
Nun in gütigem Genügen 

Bei dem Sänger immerzu! 


Sommerglut und Frühlingsmilde, 
Streit und Friede wechſelt hier 
Vor dem ſtillen Götterbilde 
Wunderbar im Buſen mir; 
Zürnend unter Huldigungen, 
Hab' ich oft, beſchämt, beſiegt, 
Sie zu faſſen ſchon gerungen, 
Die mein Kühnſtes überfliegt; 
Unzufrieden im Gewinne, 
Hab' ich ſtolz darob geweint, 
Daß zu herrlich meinem Sinne 
Und zu mächtig ſie erſcheint. 


Ach! an deine ſtille Schöne, 
Seligholdes Angeſicht! 

Herz! an deine Himmelstöne 
Iſt gewöhnt das meine nicht; 
Aber deine Melodieen 

Heitern mählich mir den Sinn, 
Daß die trüben Träume fliehen 
Und ich ſelbſt ein andrer bin. 
Bin ich dazu denn erkoren? 
Ich zu deiner hohen Ruh', 

So zu Licht und Luſt geboren, 
Göttlich Glückliche! wie du? — 


Wie dein Vater und der meine, 
Der in heitrer Majeſtät 

Über ſeinem Eichenhaine 

Dort in lichter Höhe geht, 

Wie er in die Meereswogen, 

Wo die kühle Tiefe blaut, 
Steigend an des Himmels Bogen, 
Klar und ſtill herunterſchaut: 
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So will ich aus Götterhöhen, 
Neu geweiht in ſchönrem Glück, 
Froh zu ſingen und zu ſehen 
Nun zu Sterblichen zurück. 


Der gute Glaube 


Schönes Leben! du liegſt krank und das Herz iſt mir 
Mid’ vom Weinen, und ſchon dämmert die Furcht in mir; 
Doch, doch kann ich nicht glauben, 
Daß du ſterbeſt, ſolang du liebſt. 


Ihre Geneſung 


Deine Freundin, Natur! leidet und ſchläft, und du 
Allbelebende ſäumſt? ach, und ihr heilt ſie nicht, 
Mächt'ge Lüfte des Athers, 
Nicht, ihr Quellen des Sonnenlichts? 


Alle Blumen der Erd', alle die fröhlichen 
Schönen Früchte des Hains, heitern ſie alle nicht 
Dieſes Leben, ihr Götter, 
Das ihr ſelber in Lieb' erzogt? 


Ach! ſchon atmet und tönt heilige Lebensluſt 
Ihr im reizenden Wort wieder, wie ſonſt, und ſchon 
Glänzt das Auge des Lieblings 
Freundlichoffen, Natur! dich an. 


Abbitte 


Heilig Weſen! geſtört hab' ich die goldene 
Götterruhe dir oft, und der geheimeren, 
Tiefern Schmerzen des Lebens 
Haſt du manche gelernt von mir. 


O vergiß es, vergib! gleich dem Gewölke dort 
Vor dem friedlichen Mond, geh' ich dahin, und du 
Ruhſt und glänzeſt in deiner 
Schöne wieder, du ſüßes Licht! 
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Das Unverzeihliche 


Wenn ihr Freunde vergeßt, wenn ihr den Künſtler höhnt, 
Und den tieferen Fleiß klein und gemein verſteht, 
Gott vergibt es, doch ſtört nur 
Nie den Frieden der Liebenden. 


Die Liebe 
Erweiterte Faſſung des vorigen 


Wenn ihr Freunde vergeßt, wenn ihr die Euern all, 
O ihr Dankbaren, fie, euere Dichter ſchmäht, 
Gott vergeb' es, doch ehret 
Nur die Seele der Liebenden. 


Denn o ſaget, wo lebt menſchliches Leben ſonſt, 
Da die knechtiſche jetzt alles, die Sorge, zwingt? 
Darum wandelt der Gott auch 
Sorglos über dem Haupt uns längſt. 


Doch, wie immer das Jahr kalt und geſanglos iſt 
Zur beſchiedenen Zeit, aber aus weißem Feld 
Grüne Halme doch ſproſſen, 
Oft ein einſamer Vogel ſingt, 


Wenn ſich mählich der Wald dehnet, der Strom ſich regt, 
Schon die mildere Luft leiſe von Mittag weht 
Zur erleſenen Stunde: 
So, ein Zeichen der ſchönern Zeit, 


Die wir glauben, erwächſt einziggenügſam noch, 
Einzig edel und fromm über dem ehernen, 
Wilden Boden die Liebe, 
Gottes Tochter, von ihm allein. 


Sei geſegnet, o ſei, himmliſche Pflanze, mir 
Mit Geſange gepflegt, wenn des ätheriſchen 
Nektars Kräfte dich nähren, 
Und der ſchöpfriſche Strahl dich reift. 


Wachſ' und werde zum Wald! eine befeeltere, 
Vollentblühende Welt! Sprache der Liebenden 
Sei die Sprache des Landes, 
Ihre Seele der Laut des Volks! — 
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Lebenslauf 


Hochauf ſtrebte mein Geiſt, aber die Liebe zog 
Bald ihn nieder; das Leid beugt ihn gewaltiger; 
So durchlauf' ich des Lebens 
Bogen und kehre, woher ich kam. 


Lebenslauf 
Erweiterte Faſſung des vorigen 


Größers wollteſt auch du, aber die Liebe zwingt 
All uns nieder, das Leid beuget gewaltiger, 
Und es kehret umſonſt nicht 
Unſer Bogen, woher er kommt. 


Aufwärts oder hinab! herrſchet in heil'ger Nacht, 
Wo die ſtumme Natur werdende Tage ſinnt, 
Herrſcht im ſchiefeſten Orkus 
Nicht ein Grades, ein Recht noch? 


Dies erfuhr ich. Denn nie, ſterblichen Meiſtern gleich, 
Habt ihr Himmliſchen, ihr Alleserhaltenden, 
Daß ich wüßte, mit Vorſicht 
Mich des ebenen Pfads geführt. 


Alles prüfe der Menſch, ſagen die Himmliſchen, 
Daß er, kräftig genährt, danken für alles lern', 
Und verſtehe die Freiheit, 
Aufzubrechen, wohin er will. 


Der Abſchied 


Trennen wollten wir uns? wähnten es gut und klug? 
Da wir's taten, warum ſchreckte, wie Mord, die Tat? 
Ach! wir kennen uns wenig, 
Denn es waltet ein Gott in uns. 


Den verraten? ach ihn, welcher uns alles erſt, 
Sinn und Leben erſchuf, ihn, den beſeelenden 
Schutzgott unſerer Liebe, 
Dies, dies Eine vermag ich nicht. 
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Aber anderen Fehl denket der Menſchen Sinn, 
Andern ehernen Dienſt übt er und anders Recht, 
Und es fordert die Seele 
Tag für Tag der Gebrauch uns ab. 


Wohl! ich wußt' es zuvor. Seit der gewurzelte 
Allentzweiende Haß Götter und Menſchen trennt, 
Muß, mit Blut ſie zu ſühnen, 
Muß der Liebenden Herz vergehn. 


Laß mich ſchweigen! o laß nimmer von nun an mich 
Dieſes Tödliche ſehn, daß ich im Frieden doch 
Hin ins Einſame ziehe, 
Und noch unſer der Abſchied ſei! 


Reich die Schale mir ſelbſt, daß ich des rettenden 
Heil'gen Giftes genug, daß ich des Lethetranks 
Mit dir trinke, daß alles, 
Haß und Liebe, vergeſſen ſei! 


Hingehn will ich. Vielleicht ſeh' ich in langer Zeit 
Diotima! dich hier. Aber verblutet iſt 
Dann das Wünſchen und friedlich 
Gleich den Seligen, fremd ſind wir, 


Und ein ruhig Geſpräch führet uns auf und ab, 
Sinnend, zögernd, doch itzt faßt die Vergeſſenen 
Hier die Stelle des Abſchieds, i 
Es erwarmet ein Herz in uns, 


Staunend ſeh' ich dich an, Stimmen und ſüßen Sang, 


Wie aus voriger Zeit, hör' ich und Saitenſpiel, 
Und befreiet in Flammen 
Fliegt in Lüfte der Geiſt uns auf. 


Diotima 


Du ſchweigſt und duldeſt, und ſie verſtehn dich nicht, 
Du heilig Leben! welkeſt hinweg und ſchweigſt, 
Denn ach! vergebens bei Barbaren 
Suchſt du die Deinen im Sonnenlichte, 


Diotima. 113 


Die zärtlichgroßen Seelen, die nimmer ſind! 
Doch eilt die Zeit. Noch ſiehet mein ſterblich Lied 
Den Tag, der, Diotima! nächſt den 
Göttern mit Helden dich nennt und dir gleicht. 


Diotima 
Erweiterte Faſſung des vorigen 


Du ſchweigſt und duldeſt, denn ſie verſtehn dich nicht. 
Du edles Leben! ſieheſt zur Erd' und ſchweigſt 
Am ſchönen Tag, denn ach! umſonſt nur 
Suchſt du die Deinen im Sonnenlichte, 


Die Königlichen, welche wie Brüder doch, 
Wie eines Hains geſellige Gipfel ſonſt 
Der Lieb' und Heimat ſich und ihres 
Immerumfangenden Himmels freuten, 


Des Urſprungs noch in tönender Bruſt gedenk; 

Die Dankbarn, ſie, ſie mein' ich, die einzigtreu 

Bis in den Tartarus hinab die Freude 
Brachten, die Freien, die Göttermenſchen, 


Die zärtlichgroßen Seelen, die nimmer ſind; 
Denn ſie beweint, ſolange das Trauerjahr 
Schon dauert, von den vor'gen Sternen 
Täglich gemahnet, das Herz noch immer, 


Und dieſe Totenklage, ſie ruht nicht aus! 
Die Zeit doch heilt. Die Himmliſchen ſind jetzt ſtark, 
Sind ſchnell. Nimmt denn nicht ſchon ihr altes 
Freudiges Recht die Natur ſich wieder? 


Sieh! eh' noch unſer Hügel, o Liebe, ſinkt, 
Geſchieht's und ja! noch ſiehet mein ſterblich Lied 
Den Tag, der, Diotima! nächſt den 
Göttern mit Helden dich nennt, und dir gleicht. 


An ihren Genius 


Send ihr Blumen und Frücht' aus nieverſiegender Fülle, 
Send ihr, freundlicher Geiſt, ewige Jugend herab! 
Hoͤlderlin 8 
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Hüll in deine Wonnen fie ein und laß fie die Zeit nicht 
Sehn, wo einſam und fremd ſie, die Athenerin, lebt, 

Bis ſie im Lande der Seligen einſt die fröhlichen Schweſtern, 
Die zu Phidias' Zeit herrſchten und liebten, umfängt. 


An Diotima 


Schönes Leben! du lebſt, wie die zarten Blüten im Winter, 
In der gealterten Welt lebſt du verſchloſſen allein. 
Liebend ſtrebſt du hinaus, dich zu ſonnen am Lichte des 
Frühlings, 
Zu erwarmen an ihr, ſuchſt du die Jugend der Welt. 
Deine Sonne, die ſchönere Zeit iſt untergegangen, 
Und in froſtiger Nacht zanken Orkane ſich nun. 


An Diotima 
Andere Faſſung 


Komm und beſänftige mir, die du einſt Elemente verſöhnteſt, 
Wonne der himmliſchen Muſe, das Chaos der Zeit! 
Ordne den tobenden Kampf mit Friedenstönen des Himmels, 
Bis in der ſterblichen Bruſt ſich das Entzweite vereint. 
Bis der Menſchen alte Natur, die ruhige, große, 
Aus der gärenden Zeit mächtig und heiter ſich hebt! 
Kehr in die dürftigen Herzen des Volks, lebendige Schönheit, 
Kehr an den gaſtlichen Tiſch, kehr in die Tempel zurück! 
Denn Diotima lebt, wie die zarten Blüten im Winter, 
Reich an eigenem Geiſt, ſucht ſie die Sonne doch auch. 
Aber die Sonne des Geiſts, die ſchönere Welt, iſt hinunter, 
Und in froſtiger Nacht zanken Orkane ſich nun. 


Abſchied 
An Diotima 
Wenn ich ſterbe mit Schmach, wenn an den Frechen nicht 
Meine Seele ſich rächt, wenn ich hinunter bin, 
Von des Genius Feinden 
Überwunden, ins feige Grab, 
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Dann vergiß mich, o dann rette vom Untergang 
Meinen Namen auch du, gütiges Herz! nicht mehr, 
Dann erröte, die du mir 
Hold geweſen, doch eher nicht. 


Aber ahnd' ich es nicht? Wehe von dir, von dir, 
Schutzgeiſt! ferne von dir ſpielen zerreißend bald 

Alle Geiſter des Todes 
Auf den Saiten des Herzens mir. 


O ſo bleiche dich denn, Locke der mutigen 
Jugend! heute noch du lieber, als morgen mir. 
: hier, wo am einfamen 
Scheidewege der Schmerz mich, 
Mich der tötende niederwirft. 


An Diotima 


Götter wandelten einſt bei Menſchen, die herrlichen Muſen 
Und der Jüngling Apoll, heilend, begeiſternd, wie du; 
Und du biſt mir wie ſie, als hätte der Seligen einer 
Mich ins Leben geſandt: geh ich, es wandelt das Bild 
Meiner Heldin mit mir, wo ich duld' und bilde, mit Liebe 
Bis in den Tod; denn dies lernt ich und hab ich von ihr. 
Laß uns leben, o du, mit der ich leide, mit der ich 
Innig und gläubig und treu ringe nach ſchönerer Zeit. 
Sind doch wirs! Und wüßten ſie noch in kommenden Jahren 
Von uns beiden, wenn einſt wieder der Genius gilt, 
Sprächen ſie: Es ſchufen ſich einſt die Einſamen liebend 
Nur von Göttern gekannt ihre geheimere Welt. 
Denn die Sterbliches nur beſorgt, hinab in den Orkus 
Sank die Menge, doch ſie fanden zu Göttern die Bahn. 
Sie, die, inniger Liebe treu und dem göttlichen Geiſte, 
Hoffend und duldend und ſtill über die Trübſal geſiegt. 


Geh unter, ſchöne Sonne 


Geh unter, ſchöne Sonne, ſie achteten 
Nur wenig dein, ſie kannten dich, heil'ge, nicht, 
Denn mühelos und ſtille biſt du 
Über den Mühſamen aufgegangen. 
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Mir gehſt du freundlich unter und auf, o Licht, 
Und wohl erkennt mein Auge dich, herrliches! 
Denn göttlich ſtille ehren lernt' ich, 
Da Diotima den Sinn mir heilte. 


O du, des Himmels Botin, wie lauſcht' ich dir, 
Dir, Diotima! Liebe, wie ſah von dir 
Zum goldnen Tage dieſes Auge 
Staunend und dankend empor. Da rauſchten 


Lebendiger die Quellen, es atmeten 
Der dunkeln Erde Blüten mich liebend an, 
Und lächelnd über Silberwolken 
Neigte ſich ſegnend herab der Ather. 


Achill 
Herrlicher Götterſohn! da du die Geliebte verloren, 
Gingſt du ans Meergeſtad, weinteſt hinaus in die Flut, 
Weheklagend hinab verlangt' in den heiligen Abgrund, 
In die Stille dein Herz, wo, von der Schiffe Gelärm 
Fern, tief unter den Wogen, in friedlicher Grotte die ſchöne 
Thetis wohnt', die dich ſchützte, die Göttin des Meers. 
Mutter war dem Jünglinge ſie, die mächtige Göttin, 
Hatte den Knaben einſt liebend am Felſengeſtad 
Seiner Inſel geſäugt, mit dem kräftigen Liede der Welle 
Und im ſtärkenden Bad ihn zum Heroen gemacht. 
Und die Mutter vernahm die Weheklage des Jünglings, 
Stieg vom Grunde der See trauernd, wie Wölkchen, herauf, 
Stillte mit zärtlichem Umfangen die Schmerzen des Lieblings, 
Und er hörte, wie ſie ſchmeichelnd zu helfen verſprach. 
Götterſohn! o wär' ich wie du, ſo könnt' ich vertraulich 
Einem der Himmliſchen klagen mein heimliches Leid. 
Sagen ſoll ich es nicht, ſoll tragen die Schmach, als gehört' ich 
Nimmer zu ihr, die doch meiner mit Tränen gedenkt. 
Gute Götter! doch hört ihr jegliches Flehen der Menſchen, 
Ach! und innig und fromm liebt' ich dich, heiliges Licht, 
Seit ich lebe, dich Erd' und deine Quellen und Wälder, 
Vater Ather und dich fühlte zu ſehnend und rein 
Dieſes Herz — o ſänftiget mir, ihr Guten, mein Leiden, 
Daß die Seele mir nicht früh, ach! zu frühe verſtummt, 
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Daß ich lebe und euch, ihr hohen himmliſchen Mächte, 
Noch am fliehenden Tag danke mit frommem Geſang, 
Danke für voriges Gut, für Freuden vergangener Jugend, 

Und dann nehmet zu euch gütig den Einſamen auf. 


Menſchenbeifall 


Iſt nicht heilig mein Herz, ſchöneren Lebens voll, 
Seit ich liebe? Warum achtetet ihr mich mehr, 
Da ich ſtolzer und wilder, 
Wortereicher und leerer war? 


Ach! der Menge gefällt, was auf den Marktplatz taugt, 
Und es ehret der Knecht nur den Gewaltſamen; 
An das Göttliche glauben 
Die allein, die es ſelber ſind. 


Elegie 


Täglich geh' ich heraus und ſuch' ein anderes immer, 
Habe längſt ſie befragt, alle die Pfade des Lands; 
Droben die kühlenden Höhn, die Schatten alle beſuch' ich 
Und die Quellen; hinauf irret der Geiſt und hinab, 
Ruh' erbittend; fo flieht das getroffene Wild in die Wälder, 
Wo es um Mittag ſonſt ſicher im Dunkel geruht; 
Aber nimmer erquickt ſein grünes Lager das Herz ihm 
Wieder und ſchlummerlos treibt es der Stachel umher. 
Nicht die Wärme des Lichts und nicht die Kühle der Nacht hilft, 
Und in Wogen des Stroms taucht es die Wunden umſonſt. 
Ihm bereitet umſonſt die Erd' ihr ſtärkendes Heilkraut 
Und ſein ſchäumendes Blut ſtillen die Lüftchen umſonſt. 


Wehe! ſo iſt's auch, fo, ihr Todesgötter! vergebens, 


Wenn ihr ihn haltet und feſt habt den bezwungenen Mann, 
Wenn ihr einmal hinab in eure Nacht ihn geriſſen, 

Dann zu ſuchen, zu flehn, oder zu zürnen mit euch, 
Oder geduldig auch wohl in euren Banden zu wohnen 

Und mit Lächeln von euch hören das furchtbare Lied. 
Denn beſtehn, wie anderes, muß in ſeinem Geſetze, 
Immer altern und nie enden das ſchaurige Reich. 
Aber noch immer nicht, o meine Seele! noch kannſt du's 
Nicht gewohnen und träumſt mitten im eiſernen Schlaf. 
18 
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Tag der Liebe! ſcheineſt du auch den Toten, du goldner! 
Bilder aus hellerer Zeit, leuchtet ihr mir in die Nacht? 
Liebliche Gärten, ſeid, ihr abendrötlichen Berge, 
Seid willkommen, und ihr, ſchweigende Pfade des Hains. 
Zeugen himmliſchen Glücks! und ihr, allſchauende Sterne, 
Die mir damals oft ſegnende Blicke gegönnt! 
Euch, ihr Liebenden auch, ihr „ Kinder des Frühlings, 
Slile ofen und euch, Lilien! nenn’ ich noch oft, — 
Ihr Vertrauten! ihr Lebenden all', einſt nahe dem Herzen, 
Einſt wahrhaftiger, einſt heller und ſchöner geſehn! 
Tage kommen und gehn, ein Jahr verdränget das andre, 
Wechſelnd und ſtreitend; ſo toſt furchtbar vorüber die Zeit 
Über ſterblichem Haupt, doch nicht vor ſeligen Augen, 
Und den Liebenden iſt anderes Leben gewährt. 


Denn ſie alle, die Tag' und Stunden und Jahre der Sterne 
Und der Menſchen, zur Luſt anders und anders bekränzt, 
Fröhlicher, ernſter ſie all', als echte Kinder des Athers 
Lebten, in Wonne vereint, innig und ewig um uns. 
Aber wir, unſchädlich geſellt, wie die friedlichen Schwäne, 
Wenn ſie ruhen am See, oder, auf Wellen gewiegt, 
Niederſehn in die Waſſer, wo ſilberne Wolken ſich ſpiegeln, 
Und das himmliſche Blau unter den Schiffenden wallt, 
So auf Erden wandelten wir. Und drohte der Nord auch, 
Er, der Liebenden Feind, ſorgenbereitend, und fiel 
Von den Aſten das Laub und flog im Winde der Regen, 
Lächelten ruhig wir, fühlten den Gott und das Herz 
Unter trautem Geſpräch, im hellen Seelengeſange, 
So im Frieden mit uns kindlich und ſelig allein. 


Ach! wo biſt du, Liebende, nun? Sie haben mein Auge 
Mir genommen, mein Herz hab' ich verloren mit ihr. 
Darum irr' ich umher, und wohl, wie die Schatten, ſo muß ich 
Leben, und ſinnlos dünkt lange das übrige mir. 
Danken möcht' ich, aber wofür? Verzehret das Letzte 
Selbſt die Erinnerung nicht? Nimmt von der Lippe denn nicht 
Beſſere Rede mir der Schmerz, und lähmet ein Fluch nicht 
Mir die Sehnen und wirft, wo ich beginne, mich weg? 
Daß ich fühllos ſitze den Tag und ſtumm wie die Kinder, 
Nur vom Auge mir kalt öfters die Tropfe noch ſchleicht, 


* 
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Und in ſchaudernder Bruſt die allerwärmende Sonne 
Kühl und fruchtlos mir dämmert, wie Strahlen der Nacht. 
Sonſt mir anders bekannt! O Jugend! und bringen Gebete 
Dich nicht wieder, dich nie? Führet kein Pfad mich zurück? 
Soll es werden auch mir, wie den Tauſenden, die in den Tagen 
Ihres Frühlings doch auch ahnend und liebend gelebt, 
Aber am helleſten Tag von den rächenden Parzen ergriffen, 
Ohne Klage hinab heimlich hinuntergeführt, 
Nun im allzunüchternen Reich, nun wohnen im Schatten, 
Wo bei täuſchendem Schein irres Gewimmel ſich treibt, 
Wo die langſame Zeit bei Froſt und Dürre ſie zählen, 
Nur in Seufzern der Menſch noch die Unſterblichen preiſt? 


Aber o du, die noch am Scheidewege mir damals, 
Da ich verſank vor dir, tröſtend ein Schöneres wies, 
Du, die Großes zu ſehn und die ſchweigenden Götter zu fingen, . 
Selber ſchweigend, mich einſt ſtille begeiſternd gelehrt, 
Götterkind! erſcheineſt du mir und grüßeſt wie einſt mich, 
Redeſt wieder, wie einſt, Leben und Frieden mir zu? 
Siehe! weinen vor dir und klagen muß ich, wenn ſchon noch 
Dtieennkend der edleren Zeit, deſſen die Seele ſich ſchämt. 
Denn zu lange, zu lang' auf matten Pfaden der Wüſte 
Bin ich, deiner gewohnt, einſam gegangen indes, 
O mein Schutzgeiſt! denn wie der Nord die Wolke des Herbſttags 
Scheuchten von Ort zu Ort feindliche Geiſter mich fort. 
So zerrann mein Leben, ach! ſo iſt's anders geworden, 
Seit, o Liebe, wir einſt gingen am ruhigen Strom. 
Aber dich, dich erhielt dein Licht, o Heldin! im Lichte, 
Und dein Dulden erhielt liebend, o Himmliſche! dich. 
Und ſie ſelbſt, die Natur, und ihre melodiſchen Muſen 
Sangen aus heimiſchen Höhn Wiegengeſänge dir zu. 
Noch, noch iſt ſie ganz, noch ſchwebt vom Haupte zur Sohle 
Still hinwandelnd, wie ſonſt, mir die Athenerin vor. 
Selig, ſelig iſt ſie! denn es ſcheut die Kinder des Himmels 
Selbſt der Orkus; es rinnt, gleich den Unſterblichen ſelbſt 
Ihnen der milde Geiſt von heiter ſinnender Stirne, 
Wo ſie auch wandeln und ſind, ſegnend und ſicher herab. 


Darum möcht', ihr Himmliſchen, euch ich danken; und endlich 
Tönet aus leichter Bruſt wieder des Sängers Gebet. 
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Und wie wenn ich mit ihr, auf Bergeshöhen mit ihr ſtand, 
Wehet, belebend auch mich, göttlicher Odem mich an. 

Leben will ich denn auch, ſchon grünen die Pfade der Erde, 
Schöner und ſchöner ſchließt wieder die Sonne ſich auf. 

Komm! es war wie ein Traum! die blutigen Fittiche find ja 

Schon geneſen, verjüngt wachen die Hoffnungen all. 

Dien' im Orkus, wem es gefällt! wir, welche die ſtille 
Liebe bildete, wir ſuchen zu Göttern die Bahn. 

Und geleitet ihr uns, ihr Weiheſtunden! ihr ernſten, 
Jugendlichen! o bleibt, heilige Ahnungen, ihr 

Fromme Bitten, und ihr Begeiſterungen, und all ihr 
Schönen Genien, die gerne bei Liebenden ſind, * 

Bleibet, bleibet mit uns, bis wir auf ſeligen Inſeln, 
Wo die Unſern vielleicht, Dichter der Liebe, mit uns, 

Oder auch, wo die Adler ſind, in Lüften des Vaters, 
Dort, wo die Muſen, woher all die Unſterblichen ſind, 

Dort uns ſtaunend und fremd und bekannt uns wieder begegnen, 
Und von neuem ein Jahr unſerer Liebe beginnt. 6 


Menons Klagen um Diotima 
Zweite Faſſung des vorigen 
1 0 
Täglich geh' ich heraus und ſuch' ein anderes immer, 
Habe längſt ſie befragt, alle die Pfade des Lands; 
Droben die kühlenden Höhn, die Schatten alle beſuch' ich, 
Und die Quellen; hinauf irret der Geiſt und hinab, 
Ruh' erbittend; ſo flieht das getroffene Wild in die Wälder, 
Wo es um Mittag ſonſt ſicher im Dunkel geruht; 
Aber nimmer erquickt ſein grünes Lager das Herz ihm, 
Jammernd und ſchlummerlos treibt es der Stachel umher. 
Nicht die Wärme des Lichts und nicht die Kühle der Nacht hilft, 
Und in Wogen des Stroms taucht es die Wunden umſonſt. 


Und wie ihm vergebens die Erd' ihr fröhliches Heilkraut 


Reicht, und das gärende Blut keiner der Zephire ſtillt, 
So, ihr Lieben! auch mir, ſo will es ſcheinen, und niemand 
Kann von der Stirne mir nehmen den traurigen Traum? 


3. 


Ja! es frommet auch nicht, ihr Todesgötter! wenn einmal 
Ihr ihn haltet, und feſt habt den bezwungenen Mann, 


1 
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Wenn ihr Böſen hinab in die ſchaurige Nacht ihn genommen, 
Dann zu ſuchen, zu flehn, oder zu zürnen mit euch, ö 
Oder geduldig auch wohl im furchtbaren Banne zu wohnen, 
Und mit Lächeln von euch hören das nüchterne Lied: — 
Soll es ſein, ſo vergiß dein Heil, und ſchlummere klanglos! 
Aber doch quillt ein Laut hoffend im Buſen dir auf, 
Immer kannſt du noch nicht, o meine Seele! noch kannſt du's 
Nicht gewohnen, und träumſt mitten im eiſernen Schlaf! 
Feſtzeit hab' ich nicht, doch möcht' ich die Locke bekränzen; 
Bin ich allein denn nicht? aber ein Freundliches muß 
Fernher nahe mir ſein, und lächeln muß ich und ſtaunen, 
Wie ſo ſelig doch auch mitten im Leide mir iſt. 
a“ 
Licht der Liebe! ſcheineſt du denn auch Toten, du goldnes! 
Bilder aus hellerer Zeit, leuchtet ihr mir in die Nacht? 
Liebliche Gärten, ſeid, ihr abendrötlichen Berge, 
Seid willkommen, und ihr, ſchweigende Pfade des Hains! 
Zeugen himmliſchen Glücks, und ihr, hochſchauende Sterne, 
Die mir damals oft ſegnende Blicke gegönnt! 
Euch, ihr Liebenden auch, ihr ſchönen Kinder des Maitags, 
Stille Roſen und euch, Lilien, nenn' ich noch oft! 
Wohl gehn Frühlinge fort, ein Jahr verdränget das andre, 
Wechſelnd und ſtreitend, ſo toſt droben vorüber die Zeit 
Über ſterblichem Haupt, doch nicht vor ſeligen Augen, 
Und den Liebenden iſt anderes Leben geſchenkt. 


Denn ſie alle, die Tag' und Jahre der Sterne, ſie waren, 


Diotima! um uns innig und ewig vereint. 


4 


Aber wir, zufrieden geſellt, wie die liebenden Schwäne, 
Wenn ſie ruhen am See, oder, auf Wellen gewiegt, 

Niederſehn in die Waſſer, wo ſilberne Wolken ſich ſpiegeln, 
Und ätheriſches Blau unter den Schiffenden wallt, 

So auf Erden wandelten wir. Und drohte der Nord auch, 
Er, der Liebenden Feind, klagenbereitend, und fiel 

Von den Aften das Laub, und flog im Winde der Regen, 
Ruhig lächelten wir, fühlten den eigenen Gott 

Unter trautem Geſpräch, in einem Seelengeſange, 
Ganz in Frieden mit uns kindlich und freudig allein. 
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Aber das Haus iſt öde mir nun, und fie haben mein Auge 
Mir genommen, auch mich hab' ich verloren mit ihr. 
Darum irr' ich umher, und wohl, wie die Schatten, ſo muß ich 

Leben, und ſinnlos dünkt lange das übrige mir. x 


5 


Feiern möcht' ich, aber wofür? und ſingen mit andern, 
Aber ſo einſam fehlt jegliches Göttliche mir. N 
Dies iſt's, dies mein Gebrechen, ich weiß, es lähmet ein Fluch 
mir 
Darum die Sehnen, und wirft, wo ich beginne, mich hin, 
Daß ich fühllos ſitze den Tag und ſtumm, wie die Kinder, 
Nur vom Auge mir kalt öfters die Träne noch ſchleicht, 
Und die Pflanze des Felds, und der Vögel Singen mich trüb 
macht, 
Weil mit Freuden auch ſie Boten des Himmliſchen ſind, 
Aber mir in ſchaudernder Bruſt die beſeelende Sonne, 
Kühl und fruchtlos mir dämmert, wie Strahlen der Nacht, 
Ach! und nichtig und leer, wie Gefängniswände, der Himmel, 
Eine beugende Laſt, über dem Haupte mir hängt! 


6 


Sonſt mir anders bekannt! o Jugend! und bringen Gebete 
Dich nicht wieder, dich nie? führet kein Pfad mich zurück? 
Soll es werden auch mir, wie den Götterloſen, die vormals 
Glänzenden Auges doch auch ſaßen an ſeligem Tiſch, 
Aber überſättiget bald, die ſchwärmenden Gäſte, 
Nun verſtummet, und nun, unter der Lüfte Geſang, 
Unter blühender Erd' entſchlafen ſind, bis dereinſt ſie 
Eines Wunders Gewalt, ſie, die Verſunkenen, zwingt 
Wiederzukehren und neu auf grünendem Boden zu wandeln. — 
Heiliger Odem durchſtrömt göttlich die lichte Geſtalt, 
Wenn das Feſt ſich beſeelt und Fluten der Liebe ſich regen, 
Und vom Himmel getränkt, rauſcht der lebendige Strom, 
Wenn es drunten ertönt, und ihre Schätze die Nacht zollt, 
Und aus Bächen herauf glänzt das begrabene Gold. — 


7 


Aber o du, die ſchon am Scheidewege mir damals, 
Da ich verſank vor dir, tröſtend ein Schöneres wies, 


Diotima. a, 123 


Du, die, Großes zu ſehn und froher die Götter zu ſingen, 

Schweigend, wie ſie, mich einſt ſtille begeiſternd, gelehrt, 
Götterkind! erſcheineſt du mir, und grüßeft, wie einſt, mich, 

Redeſt wieder, wie einſt, höhere Dinge mir zu? 

Siehe! weinen vor dir und klagen muß ich, wenn ſchon noch, 
Denkend edlerer Zeit, deſſen die Seele ſich ſchämt. 

Denn ſo lange, ſo lang' auf matten Pfaden der Erde 
Hab' ich, deiner gewohnt, dich in der Irre geſucht, 

Freudiger Schutzgeiſt! aber umſonſt, und Jahre zerrannen, 
Seit wir ahnend um uns glänzen die Abende ſahn. 


8 


Dich nur, dich erhält dein Licht, o Heldin! im Lichte, 
Und dein Dulden erhält liebend, o Gütige! dich; 

Und nicht einmal biſt du allein, Geſpielen genug ſind, 
Wo du blüheſt und ruhſt unter den Roſen des Jahrs; 

Und der Vater, er ſelbſt, durch ſanftumatmende Muſen 

Sendet die zärtlichen Wiegengeſänge dir zu. 

Ja! noch iſt ſie es ganz! noch ſchwebt vom Haupte zur Sohle, 
Still hexrwandelnd, wie ſonſt, mir die Athenerin vor, 

Und wie, freundlicher Geiſt! von heiterſinnender Stirne 
Segnend und ſicher dein Strahl unter die Sterblichen fällt, 

So bezeugeſt du mir's, und ſagſt mir's, daß ich es andern 
Wiederſage, denn auch andere glauben es nicht, 

Daß unſterblicher doch denn Sorg' und Zürnen die Freude 
Und ein goldener Tag täglich am Ende noch iſt. 


9 


So will ich, ihr Himmliſchen! denn auch danken und endlich 
Atmet aus leichter Bruſt wieder des Sängers Gebet.“ 
Und wie, wenn ich mit ihr, auf ſonniger Höhe mit ihr ſtand, 
Spricht belebend ein Gott innen vom Tempel mich an. 
Leben will ich denn auch! ſchon grünt's! wie von heiliger Leier | 
Ruft es von filbernen Bergen Apollons voran! I 
Komm! es war wie ein Traum! Die blutenden Fittiche ſind ja 
Schon geneſen, verjüngt leben die Hoffnungen all! 
Großes zu finden, iſt viel, iſt viel noch übrig, und wer ſo 
LCLiebte, gehet, er muß, gehet zu Göttern die Bahn. 
Und geleitet ihr uns, ihr Weiheſtunden! ihr ernſten, 
Jugendlichen! o bleibt, heilige Ahnungen, ihr, 
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Fromme Bitten, und ihr, Begeiſterungen, und all ihr 
Guten Genien, die gerne bei Liebenden ſind; 

Bleibt ſo lange mit uns, bis wir auf gemeinſamem Boden, 
Dort, wo die Seligen all niederzukehren bereit, 

Dort, wo die Adler ſind, die Geſtirne, die Boten des Vaters, 
Dort, wo die Muſen, woher Helden und Liebende ſind, 

Dort uns, oder auch hier, auf tauender Inſel begegnen, 
Wo die Unſrigen erſt, blühend in Gärten geſellt, 

Wo die Geſänge wahr, und länger die Frühlinge ſchön ſind, 
Und von neuem ein Jahr unſerer Seele beginnt! 


Frankfurt. 1796—1798 


An den Frühling 


Wangen ſah ich verblühn und die Kraft der Arme veralten; 

Du mein Herz! noch alterſt du nicht: wie Luna den Liebling, 
Weckte des Himmels Kind, die Freude, vom Schlafe dich wieder. 
Denn [te erwacht mit mir zu neuer glühender Jugend, 

Meine Schweſter, die ſüße Natur; und meine geliebten 

Tale lächeln mich an, und meine geliebteren Haine, 

Voll erfreulichen Vogelgeſangs und ſcherzender Lüfte, 
Jauchzen in wilder Luſt den freundlichen Gruß mir entgegen. 
Der du Herzen verjüngſt und Fluren, heiliger Frühling, 
Erſtgeborner im Schoße der Zeit! Gewaltiger! Heil dir! 
Heil! Die Feſſel zerriß und tönt die Feiergeſänge, 

Daß die Geſtad' erbeben, der Strom; wir Jünglinge taumeln, 
Jauchzen hinaus, wo der Strom dich preiſt, und ſtürzen hinunter 
In den Strom und jauchzen mit ihm, und nennen dich Bruder. 
Bruder! wie tanzt ſo ſchön mit tauſendfältiger Freude, 

Ach! und tauſendfältiger Lieb', im lächelnden Ather 

Deine Erde dahin, ſeit aus Elyſiums Talen 

Du mit dem Zauberſtab ihr nahteſt, himmliſcher Jüngling: 
Sahn wir nicht, wie ſie freundlicher nun den ſtolzen Geliebten 
Grüßt', den heiligen Tag, wenn er vom Siege der Schatten 
Über die Berge flammt, wie ſie ſanft errötend, im Schleier 
Silberner Düfte verhüllt, in ſüßen Erwartungen aufblickt, 
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Bis ſie glühet von ihm und ihre friedlichen Kinder 
Alle, Blumen und Hain und Saaten und ſproſſende Reben. 


Schlummre, ſchlummere nun mit deinen friedlichen Kindern, 

Mutter Erde! denn Helios hat die glühenden Roſſe 

Längſt zur Ruhe gelenkt, und die freundlichen Helden des 
Himmels, 


Perſeus dort und Herkules dort, ſie wallen in ſtiller 

Liebe vorbei und leiſe durchſtreift der flüſternde Nachthauch 
Deine fröhliche Saat, und die fernher tönenden Bäche 
Liſpeln Schlummergeſänge darein ..... 


POT EAYTON 
Lern' im Leben die Kunſt, im Kunſtwerk lerne das Leben, 
Siehſt du das eine recht, ſiehſt du das andere auch. 
Sophokles 
Viele verſuchten umſonſt, das Freudigſte freudig zu ſagen, 
Hier ſpricht endlich es mir, hier in der Trauer, ſich aus. 
Der zürnende Dichter 


Fürchtet den Dichter nicht, wenn er edel zürnet; ſein Buchſtab' 
Tubtet, aber es macht Geiſter lebendig der Geiſt. 


Die Scherzhaften 
Immer ſpielet und ſcherzt! ihr müßt, o Freunde! mir geht dies 
In die Seele, denn dies müſſen Verzweifelte nur. 
Guter Rat 
Haſt du Verſtand und ein Herz, ſo zeige nur eines von beiden; 
Beides verdammen ſie dir, zeigeſt du beides zugleich. 
Advocatus Diaboli f 
Tief im Herzen veracht' ich die Rotte der Herren und Pfaffen, 
Aber noch mehr das Genie, macht es gemein ſich damit. 
Die beſchreibende Poeſie 
Wißt, Apoll iſt der Gott der Zeitungsſchreiber geworden, 
Und ſein Mann iſt, wer ihm treulich das Faktum erzählt. 
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Falſche Popularität 
O den Menſchenkenner! Er ſtellt ſich kindiſch mit Kindern, 
Aber der Baum und das Kind ſuchet, was über ihm iſt. 


Wurzel alles Übels 


Einig zu ſein iſt göttlich und gut; woher iſt die Sucht denn, 
Unter den Menſchen, daß nur einer und eines nur ſei? 


Sömmerings Seelenorgan und 
das Publikum 
Gerne durchſchaun ſie mit ihm das herrliche Körpergebäude, 
Doch zur Zinne hinauf werden die Treppen zu ſteil. 


Sömmerings Seelenorgan und 
| die Deutſchen 
Viele geſellten ſich ihm, da der Prieſter wandelt' im Vorhof, 
Aber ins Heiligtum wagten ſich wenige nach. 


Die Vortrefflichen 


Lieben Brüder, verſucht es nur nicht vortrefflich zu werden, 
Ehrt das Schickſal und tragt's, Stümper auf Erden zu ſein. 

Denn iſt einmal der Kopf voran, ſo folget der Schweif auch, 
Und die klaſſiſche Zeit deutſcher Poeten iſt aus. 


Der Wanderer 


Einſam ſtand ich und ſah in die afrikaniſchen dürren 
Ebnen hinaus; vom Olymp regnete Feuer herab. 
Fernhin ſchlich das hagre Gebirg, wie ein wandelnd Gerippe, 
Hohl und einſam und kahl blickt' aus der Höhe ſein Haupt. 
Ach! nicht ſprang, mit erfriſchendem Grün, der ſchattende Wald 
hier 
In die ſäuſelnde Luft üppig und herrlich empor, 
Bäche ſtürzten hier nicht in melodiſchem Fall vom Gebirge, 
Durch das blühende Tal ſchlingend den ſilbernen Strom, 
Keiner Herde verging am plätſchernden Brunnen der Mittag, 
Freundlich aus Bäumen hervor blickte kein wirtliches Dach. 
Unter dem Strauche ſaß ein ernſter Vogel geſanglos, 
Angſtlich und eilend flohn wandernde Störche vorbei. 
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Nicht um Waſſer rief ich dich an, Natur, in der Wüſte, 
Waſſer bewahrte mir treulich das fromme Kamel, 

Um der Haine Geſang, um Geſtalten und Farben des Lebens 
Bat ich, vom lieblichen Glanz heimiſcher Fluren verwöhnt. 

Aber ich bat umſonſt; du erſchienſt mir feurig und herrlich, 
Aber ich hatte dich einſt göttlicher, ſchöner geſehn. 

Auch den Eispol hab' ich beſucht; wie ein ſtarrendes Chaos 
Türmte das Meer ſich da ſchrecklich zum Himmel empor. 

Tot in der Hülſe von Schnee ſchlief hier das gefeſſelte Leben, 
Und der eiſerne Schlaf harrte des Tages umſonſt. 

Ach! nicht ſchlang um die Erde den wärmenden Arm der Olymp 

>= hier, 
Wie Pygmalions Arm um die Geliebte ſich ſchlang. 

Hier bewegt' er ihr nicht mit dem Sonnenblicke den Buſen, 
Und in Regen und Tau ſprach er nicht freundlich zu ihr. 

Mutter Erde! rief ich, du biſt zur Witwe geworden, 
Dürftig und kinderlos lebſt du in langſamer Zeit. 

Nichts zu erzeugen und nichts zu pflegen in ſorgender Liebe, 
Alternd im Kinde ſich nicht wiederzuſehn, iſt der Tod. 

Aber vielleicht erwarmſt du dereinſt am Strahle des Himmels, 

Aus dem dürftigen Schlaf ſchmeichelt ſein Odem dich auf; 

Und, wie ein Samenkorn, durchbrichſt du die eherne Hülſe, 
Und die knoſpende Welt windet ſich ſchüchtern heraus. 

Deine geſparte Kraft flammt auf in üppigem Frühling, 
Roſen glühen und Wein fprudelt im kärglichen Nord. 

Aber jetzt kehr' ich zurück an den Rhein, in die glückliche Heimat, 
Und es wehen, wie einſt, zärtliche Lüfte mich an. 

Und das ſtrebende Herz beſänftigen mir die vertrauten 
Friedlichen Bäume, die einſt mich in den Armen gewiegt, 

Und das heilige Grün, der Zeuge des ewigen, ſchönen 
Lebens der Welt, es erfriſcht, wandelt zum Jüngling mich um. 

Alt bin ich geworden indes, mich bleichte der Eispol, 
Und im Feuer des Süds fielen die Locken mir aus. 

Doch wie Aurora den Tithon, umfängſt du in lächelnder Blüte 
Warm und fröhlich, wie einſt, Vaterlandserde, den Sohn. 

Seliges Land! kein Hügel in dir wächſt ohne den Weinſtock, 
Nieder ins ſchwellende Gras regnet im Herbſte das Obſt. 

Fröhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos kühlen ihr ſonniges Haupt. 
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Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahn— 
herrn, 
Steigen am dunkeln Gebirg Veſten und Hütten hinauf. 
Friedſam geht aus dem Walde der Hirſch ans freundliche Tags— 
licht; 
Hoch in heiterer Luft ſiehet der Falke ſich um. 
Aber unten im Tal, wo die Blume ſich nährt von der Quelle, 
Streckt das Dörfchen vergnügt über die Wieſe ſich aus. 
Still iſt's hier: kaum rauſchet von fern die geſchäftige Mühle, 
Und vom Berge herab knarrt das gefeſſelte Rad. 
Lieblich tönt die gehämmerte Senſ' und die Stimme des Land— 
manns, 
Der am Pfluge dem Stier, Inland, die Schritte gebeut, 
Lieblich der Mutter Geſang, die im Graf e ſitzt mit dem Söhnlein, 
Das die Sonne des Mai's ſchmeichelt in lächelnden Schlaf. 
Aber drüben am See, wo die Ulme das alternde Hoftor 
Übergrünt und den Zaun wilder Holunder umblüht, 
Da empfängt mich das Haus und des Gartens heimliches Dun— 
kel, g 
Wo mit den Pflanzen mich einſt liebend mein Vater erzog, 
Wo ich froh, wie das Eichhorn, ſpielt' auf den liſpelnden Aſten, 
Oder ins duftende Heu träumend die Stirne verbarg. 
Heimatliche Natur! wie biſt du treu mir geblieben! 
Zärtlichpflegend, wie einſt, nimmſt du den Flüchtling noch auf. 
Noch gedeihn die Pfirſiche mir, noch wachſen gefällig 
Mir ans Fenſter, wie ſonſt, köſtliche Trauben herauf. 
Lockend röten ſich noch die ſüßen Früchte des Kirſchbaums, 
Und der pflückenden Hand reichen die Zweige ſich ſelbſt. 
Schmeichelnd zieht mich, wie ſonſt, in des Walds unendliche 
Laube 
Aus dem Garten der Pfad, oder hinab an den Bach, 
Und die Pfade röteſt du mir, es wärmt mich und ſpielt mir 
Um das Auge, wie ſonſt, Vaterlandsſonne! dein Licht; 
Feuer trink ich und Geiſt aus deinem freudigen Kelche, 
Schläfrig läſſeſt du nicht werden mein alterndes Haupt. 
Die du einſt mir die Bruſt erweckteſt vom Schlafe der Kindheit, 
Und mit ſanfter Gewalt höher und weiter mich triebſt, 
Mildere Sonne! zu dir kehr' ich getreuer und weiſer, 
Friedlich zu werden, und froh unter den Blumen zu ruhn. 
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Die Eichbäume 
Aus den Gärten komm' ich zu euch, ihr Söhne des Berges! 
Aus den Gärten, da lebt die Natur, geduldig und häuslich, 
pflegend und wieder gepflegt, mit den fleißigen Menſchen zu— 
ſammen. 

Aber ihr, ihr Herrlichen! ſteht, wie ein Volk von Titanen, 
In der zahmeren Welt, und gehört nur euch und dem Himmel, 
Der euch nährt' und erzog, und der Erde, die euch geboren. 
Keiner von euch iſt noch in die Schule der Menſchen gegangen, 
Und ihr drängt euch, fröhlich und frei, aus der kräftigen Wurzel 
Untereinander herauf und ergreift, wie der Adler die Beute, 
Mit gewaltigem Arme den Raum, und gegen die Wolken 
Iſt euch heiter und groß die ſonnige Krone gerichtet. 

Eine Welt iſt jeder von euch, wie die Sterne des Himmels 
Lebt ihr, jeder ein Gott, in freiem Bunde zuſammen. 
Könnt' ich die Knechtſchaft nur erdulden, ich neidete nimmer 
Dieſen Wald und ſchmiegte mich gern ans geſellige Leben. 
Feſſelte nur nicht mehr ans geſellige Leben das Herz mich, 
Das von Liebe nicht läßt, wie gern würd' ich unter euch wohnen! 


An den Ather 


Treu und freundlich, wie du, erzog der Götter und Menſchen 
Leiner, o Vater Ather! mich auf; noch ehe die Mutter 

In die Arme mich nahm und ihre Brüſte mich tränkten, 

Faßteſt du zärtlich mich an, und goſſeſt himmliſchen Trank mir, 
Mir den heiligen Odem zuerſt in den keimenden Buſen. 

Nicht von irdiſcher Koſt gedeihen einzig die Weſen, 

Aber du nähreſt ſie all mit deinem Nektar, o Vater! 

Und es drängt ſich und rinnt aus deiner ewigen Fülle 
Die beſeelende Luft durch alle Röhren des Lebens. 

Darum lieben die Weſen dich auch und ringen und ſtreben 
Unaufhörlich hinauf nach dir in freudigem Wachstum. 
Himmliſcher! ſucht nicht dich mit ihren Augen die Pflanze, 
Streckt nach dir die ſchüchternen Arme der niedrige Strauch nicht? 
Daß er dich finde, zerbricht der gefangene Same die Hülſe; 
Daß er belebt von dir in deiner Welle ſich bade, 

Schüttelt der Wald den Schnee wie ein überläſtig Gewand ab. 
Auch die Fiſche kommen herauf und hüpfen verlangend 
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Über die glänzende Fläche des Stroms, als begehrten auch dieſe 
Aus der Wiege zu dir; auch den edeln Tieren der Erde 
Wird zum Fluge der Schritt, wenn oft das gewaltige Sehnen, 
Die geheime Liebe zu dir ſie ergreift, ſie hinaufzieht. 
Stolz verachtet den Boden das Roß, wie gebogener Stahl ſtrebt. 
In die Höhe ſein Hals, mit der Hufe berührt es den Sand kaum. 
Wie zum Scherze berührt der Fuß der Hirſche den Grashalm, 
Hüpft, wie ein Zephir, über den Bach, der reißend hinabſchäumt, 
Hin und wieder, und ſchweift, kaum ſichtbar durch die Gebüſche. 
Aber des Athers Lieblinge, ſie, die glücklichen Vögel 
Wohnen und ſpielen vergnügt in der ewigen Halle des Vaters! 
Raums genug iſt für alle. Der Pfad iſt keinem bezeichnet, 
Und es regen ſich frei im Hauſe die Großen und Kleinen. 
Über dem Haupte frohlocken ſie mir und es ſehnt ſich auch mein 
Be] 
Wunderbar zu ihnen hinauf; wie die freundliche Heimat 
Winkt es von oben herab, und auf die Gipfel der Alpen 
Möcht' ich wandern und rufen von da dem eilenden Adler, 
Daß er, wie einſt in die Arme des Zeus den ſeligen Knaben, 
Aus der Gefangenſchaft in des Athers Halle mich trage. 
Töricht treiben wir uns umher; wie die irrende Rebe, 
Wenn ihr der Stab gebricht, woran zum Himmel ſie aufwächſt, 
Breiten wir über dem Boden uns aus und ſuchen und wandern 
Durch die Zonen der Erd', o Vater Ather! vergebens; 
Denn es treibt uns die Lust, in deinen Gärten zu wohnen. 
In die Meersflut werfen wir uns, in den freieren Ebnen 
Uns zu ſättigen, und es umſpielt die unendliche Woge 5 
Unſern Kiel, es freut ſich das Herz an den Kräften des Meer⸗ 
gotts. 
Dennoch genügt ihm nicht! denn der tiefere Ozean reizt uns, 
Wo die leichtere Welle ſich regt — o wer dort an jene 
Goldnen Küsten das wandernde Schiff zu treiben vermöchte! 
Aber indes ich hinauf in die dämmernde Ferne mich ſehne, 
Wo du fremde Geſtad' umfängſt mit der bläulichen Woge, 
Kömmſt du ſäuſelnd herab von des Fruchtbaums blühenden 
Wipfeln, 
Vater Ather! und ſänftigeſt ſelbſt das ſtrebende Herz mir, 
Und ich lebe nun gern, wie zuvor, mit den Blumen der Erde. 
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Jüngling an die klugen Ratgeber 


Ich ſollte ruhn? Ich ſoll die Liebe zwingen, 
Die feurigfroh nach hoher Schöne ſtrebt? 

Ich ſoll mein Schwanenlied am Grabe ſingen, 
Wo ihr ſo gern lebendig uns begräbt? 

O ſchonet mein! Allmächtig fortgezogen, 
Muß immerhin des Lebens friſche Flut 

Mit Ungeduld im engen Bette wogen, 

Bis ſie im heimatlichen Meere ruht. 


Des Weins Gewächs verſchmäht die kühlen Tale, 
Heſperiens beglückter Garten bringt 

Die goldnen Früchte nur im heißen Strahle, 
Der, wie ein Pfeil, ins Herz der Erde dringt. 
Was ſänftiget ihr dann, wenn in den Ketten 
Der eh'rnen Zeit die Seele mir entbrennt, 

Was nehmt ihr mir, den nur die Kämpfe retten, 
Ihr Weichlinge! mein glühend Element? 


Das Leben iſt zum Tode nicht erkoren, 

Zum Schlafe nicht der Gott, der uns entflammt, 
Zum Joch iſt nicht der Herrliche geboren, 

Der Genius, der aus dem Ather ſtammt; 

Er kommt herab; er taucht ſich, wie zum Bade, 
In des Jahrhunderts Strom, und glücklich raubt 
Auf eine Zeit den Schwimmer die Najade, 

Doch hebt er heitrer bald ſein leuchtend Haupt. 


Drum laßt die Luſt, das Große zu verderben, 
Und geht und ſprecht von eurem Glücke nicht! 
Pflanzt keinen Zedernbaum in eure Scherben! 
Nehmt keinen Geiſt in eure Söldnerspflicht! 
Verſucht es nicht, das Sonnenroß zu lähmen, 
Laßt immerhin den Sternen ihre Bahn! 

Und mir, mir ratet nicht, mich zu bequemen, 
Und macht mich nicht den Knechten untertan. 


Und könnt ihr ja das Schöne nicht ertragen, 
So führt den Krieg mit offner Kraft und Tat! 
Sonſt ward der Schwärmer doch ans Kreuz geſchlagen, 
Jetzt mordet ihn der ſanfte kluge Rat; 
9 * 
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Wie manchen habt ihr herrlich zubereitet 
Fürs Reich der Not! wie oft auf euern Sand 
Den hoffnungsfrohen Steuermann verleitet 
Auf kühner Fahrt ins warme Morgenland! 


Umſonſt! mich hält die dürre Zeit vergebens, 
Und mein Jahrhundert iſt mir Züchtigung; 
Ich ſehne mich ins grüne Feld des Lebens 

Und in den Himmel der Begeiſterung; 
Begrabt ſie nur, ihr Toten! eure Toten! 

Und preiſt das Menſchenwerk, und ſcheltet nur! 
Doch reift in mir, ſo wie mein Herz geboten, 
Die ſchöne, die lebendige Natur. 


Dem Sonnengott 


Wo biſt du? trunken dämmert die Seele mir 
Von aller deiner Wonne; denn eben iſt's, 
Daß ich geſehn, wie, müde ſeiner 
Fahrt, der entzückende Götterjüngling 


Die jungen Locken badet' im Goldgewölk; 
Und jetzt noch blickt mein Auge von ſelbſt nach ihm; ; 
Doch fern iſt er zu frommen Völkern, 
Die ihn noch ehren, hinweggegangen. 


Dich lieb' ich, Erde! trauerſt du doch mit mir! 
Und unſre Trauer wandelt, wie Kinderſchmerz, 
In Schlummer ſich, und, wie die Winde 

Flattern und flüſtern im Saitenſpiele, 


Bis ihm des Meiſters Finger den ſchönen Ton 
Entlockt, ſo ſpielen Nebel und Träum' um uns, 
Bis der Geliebte wiederkömmt und 
Leben und Geiſt ſich in uns entzündet. 


Sonnenuntergang 
Spätere Faſſung des vorigen 
Wo biſt du? trunken dämmert die Seele mir 
Von aller deiner Wonne; denn eben iſt's, 
Daß ich gelauſcht, wie, goldner Töne 
Voll, der entzückende Sonnenjüngling 
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Sein Abendlied auf himmliſcher Leier ſpielt'; 
Es tönten rings die Wälder und Hügel nach, 
Doch fern iſt er zu frommen Völkern, 
Die ihn noch ehren, hinweggegangen. 


Der Menſch 


Kaum ſproßten aus den Waſſern, o Erde, dir 
Der jungen Berge Gipfel; und dufteten, 
Luſtatmend, immergrüner Haine 
Voll, in des Ozeans grauer Wildnis 


Die erſten holden Inſeln; und freudig ſah 
Des Sonengottes Auge die Neulinge, 
Die Pflanzen, ſeiner ew'gen Jugend 
Lächelnde Kinder, aus dir geboren: 


Da auf der Inſeln ſchönſter, wo immerhin 
Den Hain in zarter Ruhe die Luft umfloß, 
Lag unter Trauben einſt, nach lauer . 
Nacht, in der dämmernden Morgenftunde 


Geboren, Mutter Erde, dein ſchönſtes Kind; — 
Und auf zum Vater Helios ſieht bekannt 
Der Knab' und wacht und wählt, die ſüße 
Beere verſuchend, die heil'ge Rebe 


Zur Amme ſich. Und bald iſt er groß; ihn ſcheun 

Die Tiere, denn ein anderer iſt, wie ſie, 

— Der Menſch; nicht dir und nicht dem Vater 
Gleicht er, denn kühn iſt in ihm und einzig 


Des Vaters hohe Seele mit deiner Luſt, 
O Erd'! und deiner Trauer von je vereint; 
Der Göttermutter, der Natur, der 
Allesumfaſſenden möcht' er gleichen! 


Ach! darum treibt ihn, Erde! vom Herzen dir 
Sein Übermut, und deine Geſchenke ſind 
Umſonſt, und deine zarten Bande; 
Sucht er ein Beſſeres doch, der Wilde! 
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Von feines Ufers duftender Wieſe muß 
Ins blütenloſe Waſſer hinaus der Menſch, 
Und glänzt auch, wie die Sternennacht, von 
Goldenen Früchten ſein Hain, doch gräbt er 


Sich Höhlen in den Bergen und ſpäht im Schacht, 
Von ſeines Vaters heiterem Lichte fern, 
Dem Sonnengott auch ungetreu, der 
Knechte nicht liebt und der Sorge ſpottet. 


Denn freier atmen Vögel des Walds, wenn ſchon 
Des Menſchen Bruſt ſich herrlicher hebt, und der 
Die dunkle Zukunft ſieht, er muß auch 
Sehen den Tod und allein ihn fürchten. 


Und Waffen wider alle, die atmen, trägt 
In ewigbangem Stolze der Menſch; im Zwiſt 
Verzehrt er ſich, und ſeines Friedens 
Blume, die zärtliche, blüht nicht lange. 


Iſt er von allen Lebensgenoſſen nicht 
Der ſeligſte? Doch tiefer und reißender 
Ergreift das Schickſal, allausgleichend, 
Auch die entzündbare Bruſt dem Starken. 


5 Vanini 
Den Gottverächter ſchalten ſie dich? mit Fluch 
Beſchwerten ſie dein Herz dir und banden dich 


Und übergaben dich den Flammen, 
Heiliger Mann! o warum nicht kamſt du 


Vom Himmel her in Flammen zurück, das Haupt 
Der Läſterer zu treffen, und riefſt den Sturm, 
Daß er die Aſche der Barbaren 
Fort aus der Erd', aus der Heimat werfe! 


Doch die du lebend liebteſt, die dich empfing, 
Den Sterbenden, die heil'ge Natur vergißt 
Der Menſchen Tun, und deine Feinde 
Kehrten, wie du, in den alten Frieden. 
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Sokrates und Alcibiades 


„Warum huldigeſt du, heiliger Sokrates, 
Dieſem Jünglinge ſtets? kenneſt du Größeres nicht? 
Warum ſiehet mit Liebe, 
Wie auf Götter, dein Aug' auf ihn?“ 


Wer das Tiefſte gedacht, liebt das Lebendigſte, 
Hohe Tugend verſteht, wer in die Welt geblickt, 
Und es neigen die Weiſen 
Oft am Ende zu Schönem ſich. 


An unſre großen Dichter 


Des Ganges Ufer hörten des Freudengotts 
Triumph, als allerobernd vom Indus her 
Der junge Bacchus kam, mit heil'gem 
Weine vom Schlafe die Völker weckend. 


O weckt, ihr Dichter! weckt ſie vom Schlummer auch, 
Die jetzt noch ſchlafen, gebt die Geſetze, gebt 
Uns Leben, ſiegt, Heroen! ihr nur 
Habt der Eroberung Recht, wie Bacchus. 


Ehmals und jetzt 
In jüngern Tagen war ich des Morgens froh, 
Des Abends weint' ich; jetzt, da ich älter bin, 
Beginn' ich zweifelnd meinen Tag, doch 
Heilig und heiter iſt mir ſein Ende. 


An die Deutſchen 


Spottet ja nicht des Kinds, wenn es mit Peitſch' und Sporn 
Auf dem Roſſe von Holz mutig und groß ſich dünkt, 
Denn, ihr Deutſchen, auch ihr ſeid 

Tatenarm und gedankenvoll. 


Oder kömmt, wie der Strahl aus dem Gewölke kömmt, 
Aus Gedanken die Tat? Leben die Bücher bald? 
O ihr Lieben! ſo nehmt mich, 
Daß ich büße die Läſterung! 
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An die jungen Dichter 


Lieben Brüder, es reift unſere Kunſt vielleicht, 
Da, dem Jünglinge gleich, lange fie ſchon gegärt, 
Bald zur Stille der Schönheit: 
Seid nur fromm, wie der Grieche war! 


Liebt die Götter und denkt freundlich der Sterblichen! 
Haßt den Rauſch wie den Froſt! lehrt und beſchreibet nicht! 
Wenn der Meiſter euch ängſtigt, 
Fragt die große Natur um Rat! 


Die Kürze 


Warum biſt du ſo kurz? liebſt du, wie vormals, denn 
Nun nicht mehr den Geſang? fandſt du als Jüngling doch 
In den Tagen der Hoffnung, 
Wenn du ſangeſt, das Ende nie? 


„Wie mein Glück iſt mein Lied. — Willſt du im Abendrot 
Froh dich baden? Hinweg iſt's, und die Erd' iſt kalt, 
Und der Vogel der Nacht ſchwirrt 
Unbequem vor das Auge dir.“ 


Die Heimat 


Froh kehrt der Schiffer heim an den ſtillen Strom 
Von fernen Inſeln, wo er geerntet hat; 
Wohl möcht' auch ich zur Heimat wieder; 
Aber was hab' ich, wie Leid, geerntet? 


Ihr holden Ufer, die ihr mich auferzogt, 
Stillt ihr der Liebe Leiden? ach gebt ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Kindheit! wann ich 

Komme, die Ruhe noch einmal wieder? 
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An die Parzen 


Nureinen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und einen Herbſt zu reifem Geſange mir, 
Daß williger mein Herz, vom ſüßen 
Spiele geſättiget, dann mir ſterbe! 


Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, ſie ruht auch drunten im Orkus nicht; 
Doch iſt mir einſt das Heil'ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen: 


Willkommen dann, o Stille der Schattenwelt! 
Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenſpiel 
Mich nicht hinabgeleitet; ein mal 
Lebt' ich, wie Götter, und mehr bedarf's nicht. 


Natur und Kunſt 
oder 
Saturn und Jupiter 


Du walteſt hoch am Tag und es blühet dein 
Geſetz, du hältſt die Wage, Saturnus' Sohn! 
Und teilſt die Loſ' und ruheſt froh im 
Ruhm der unſterblichen Herrſcherkünſte. 


Doch in den Abgrund, ſagen die Sänger ſich, 
Habſt du den alten Vater, den eignen, einſt 
Verwieſen, und es jammre drunten, 
Da, wo die Wilden vor dir mit Recht ſind, 


Schuldlos der Gott der goldenen Zeit ſchon längſt; 
Einſt mühelos und größer wie du, wenn ſchon 
Er kein Gebot ausſprach und ihn der 
Sterblichen keiner mit Namen nannte. 
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Herab denn! oder ſchäme des Danks dich nicht! 
Und willſt du bleiben, diene dem Alteren 
Und gönn' es ihm, daß ihn vor allen, 
Göttern und Menſchen, der Sänger nenne! 


Denn, wie aus dem Gewölke dein Blitz, ſo kömmt 
Von ihm, was dein iſt, ſiehe! ſo zeugt von ihm, 
Was du gebeutſt, und aus den alten 
Freuden iſt jegliche Macht erwachſen. 


Und hab' ich erſt am Herzen Lebendiges 
Gefühlt, und dämmert, was du geſtalteteſt, 
Und war in ihrer Wiege mir in 
Wonne die wechſelnde Zeit entſchlummert: 


Dann hör' ich dich, Kronion, und kenne dich, 
Den weiſen Meiſter, welcher, wie wir, ein Sohn 
Der Zeit, Geſetze gibt und, was die 
Heilige Dämmerung birgt, verkündet. 


Hyperions Schickſalslied 
Ihr wandelt droben im Licht 
Auf weichem Boden, ſelige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 
Rühren euch leicht, 
Wie die Finger der Künſtlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos, wie der ſchlafende 
Säugling, atmen die Himmliſchen; 
Keuſch bewahrt 

In beſcheidener Knoſpe, 

Blühet ewig 

Ihnen der Geiſt, 

Und die ſeligen Augen 

Blicken in ſtiller 

Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 

Auf keiner Stätte zu ruhn, 
Es ſchwinden, es fallen 
Die leidenden Menſchen 
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Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 
Jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 


Emilie vor ihrem Brauttag 
4 
Emilie an Klara 


Ich bin im Walde mit dem Vater drauß 
Geweſen, dieſen Abend, auf dem Pfade, 
Du kenneſt ihn, vom vor'gen Frühlinge. 
Es blühten wilde Roſen nebenan, 

Und von der Felswand überſchattet' uns 
Der Eichenbüſche ſonnenhelles Grün; 
Und oben durch der Buchen Dunkel quillt 
Das klare flüchtige Gewäſſer nieder. 
Wie oft, du Liebe! ſtand ich dort und ſah 
Ihm nach aus ſeiner Bäume Dämmerung 
Hinunter in die Ferne, wo zum Bach 

Es wird, zum Strome, ſehnte mich mit ihm 
Hinaus — wer weiß wohin? 


a Das haſt du oft 
Mir vorgeworfen, daß ich immerhin 
Abweſend bin mit meinem Sinne, haſt 
Mir's oft geſagt, ich habe bei den Menſchen 
Kein friedlich Bleiben nicht, verſchwende 
Die Seele an die Lüfte, lieblos ſei 
Ich öfters bei den Meinen. Gott! ich lieblos? 


Wohl mag es freudig ſein und ſchön, zu bleiben, 
Zu ruhn in einer lieben Gegenwart, 

Wenn eine große Seele, die wir kennen, 
Vertraulich nahe waltet über uns, 

Sich um uns ſchließt, daß wir, die Heimatloſen, 
Doch wiſſen, wo wir wohnen. 


Gute! Treue! 
Doch haſt du recht. Biſt du denn nicht mir eigen? 
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Und hab' ich ihn, den teuern Vater, nicht, 
Den Heiligjugendlichen, Vielerfahrnen, 

Der, wie ein ſtiller Gott auf dunkler Wolke, 
Verborgen wirkend über feiner Welt 

Mit freiem Auge ruht? und wenn er ſchon 
Ein Höhers weiß, und ich des Mannes Geiſt 
Nur ahnen kann, doch ehrt er liebend mich 
Und nennt mich ſeine Freude, ja! und oft 
Gibt eine neue Seele mir ſein Wort. 


Dann möcht' ich wohl den Segen, den er gab, 
Mit Einem, das ich liebte, gerne teilen. 
Und bin allein — ach, ehmals war ich's nicht! 


Mein Eduard! mein Bruder! denkſt du ſein 
Und denkſt du noch der frommen Abende, 
Wenn wir im Garten oft zuſammenſaßen 
Nach ſchönem Sommertage, wenn die Luft 
Um unſre Stille freundlich atmete, 

Und über uns des Athers Blumen glänzten; 
Wenn von den Alten er, den Hohen, uns 
Erzählte, wie in Freude ſie und Freiheit 
Aufſtrebten, ſeine Meiſter? Tönender 

Hub dann aus ſeiner Bruſt die Stimme ſich, 
Und zürnend war und liebend oft voll Tränen 
Das Auge meinem Stolzen; ach! den letzten 
Der Abende, wie nun, da Großes ihm 
Bevorſtand, ruhiger der Jüngling war, 
Noch mit Geſängen, die wir gerne hörten, 
Und mit der Zither uns, die Trauernden, 
Vergnügt'! 


Ich ſeh' ihn immer, wie er ging. 
Nie war er ſchöner, kühn die Seele glänzt' 
Ihm auf der Stirne, dann voll Andacht trat 
Er vor den alten Vater. „Kann ich Glück 
Von dir empfangen“, ſprach er, „heil'ger Mann! 
So wünſche lieber mir das größte, denn 
Ein anders!“ und betroffen ſchien der Vater. 
„Wenn's ſein ſoll, wünſch' ich dir's“, antwortet' er. 
Ich ſtand beiſeit, und wehemütig ſah 
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Der Scheidende mich an und rief mich laut, 
Mir bebt' es durch die Glieder, und er hielt 
Mich zärtlich feſt, in ſeinen Armen ſtärkte 
Der Starke mir das Herz, und da ich aufſah 
Nach meinem Lieben, war er fortgeeilt. 


„Ein edel Volk iſt hier auf Korſika,“ 

Schrieb freudig er im letzten Briefe mir; 

„Wie wenn ein zahmer Hirſch zum Walde kehrt 
Und ſeine Brüder trifft, ſo bin ich hier, 

Und mir bewegt im Männerkriege ſich 

Die Bruſt, daß ich von allem Weh geneſe. 


Wie lebſt du, teure Seele! und der Vater? 
Hier unter frohem Himmel, wo zu ſchnell 
Die Frühlinge nicht altern, und der Herbſt 
Aus lauer Luft dir goldne Früchte ſtreut, 
Auf dieſer guten Inſel werden wir 

Uns wiederſehen; dies iſt meine Hoffnung. 


Ich lobe mir den Feldherrn. Oft im Traum 
Hab' ich ihn faſt geſehen, wie er iſt, 

Mein Paoli, noch eh' er freundlich mich 
Empfing und zärtlich vorzog, wie der Vater 
Den Jüngſtgebornen, der es mehr bedarf. 


Und ſchämen muß ich vor den andern mich, 
Den furchtbarſtillen, ernſten Jünglingen. 
Sie dünken traurig dir bei Ruh' und Spiel; 
Unſcheinbar ſind ſie, wie die Nachtigall, 
Wenn von Geſang ſie ruht; am Ehrentag 
Erkennſt du ſie. Ein eigen Leben iſt's! — 
Wenn mit der Sonne wir, mit heil'gem Lied 
Heraufgehn übern Hügel, und die Fahnen 
Ins Tal hinab im Morgenwinde wehn, 
Und drunten auf der Ebne fernher ſich, 

Ein gärend Element, entgegen uns 

Die Menge regt und treibt, da fühlen wir 
Frohlockender, wie wir uns herrlich lieben; 
Denn unter unſern Zelten und auf Wogen 
Der Schlacht begegnet uns der Gott, der uns 
Zuſammenhält. 


Gedichte. 


Wir tun, was ſich gebührt, 
Und führen wohl das edle Werk hinaus. 
Dann küßt ihr noch den heimatlichen Boden, 
Den trauernden, und kommt und lebt mit uns, 
Emilie! — Wie wird's dem alten Vater 
Gefallen, bei den Lebenden noch einmal 
Zum Jüngling aufzuleben und zu ruhn 
In unentweihter Erde, wenn er ſtirbt. 


Denkſt du des tröſtenden Geſanges noch, 
Emilie, den ſeiner teuern Stadt ö 

In ihrem Fall der ſtille Römer ſang, 
Noch hab' ich einiges davon im Sinne. 


Klagt nicht mehr! kommt in neues Land! ſo ſagt' er. 
Der Ozean, der die Gefild' umſchweift, 

Erwartet uns. Wir ſuchen ſelige 

Gefilde, reiche Inſeln, wo der Boden 

Noch ungepflügt die Früchte jährlich gibt, 

Und unbeſchnitten noch der Weinſtock blüht, 

Wo der Olivenzweig nach Wunſche wächſt, 

Und ihren Baum die Feige keimend ſchmückt, 
Wo Honig rinnt aus hohler Eich' und leicht 
Gewäſſer rauſcht von Bergeshöhn. Noch manches 
Bewundern werden wir, die Glücklichen. 

Es ſparte für ein frommes Volk Saturnus' Sohn 
Dies Ufer auf, da er die goldne Zeit 

Mit Erze miſchte. — Lebe wohl, du Liebe!“ 


Der Edle fiel des Tags darauf im Treffen 
Mit ſeiner Liebſten einem, ruht mit ihm 
In einem Grab! 


In deinem Schoße ruht 
Er, ſchönes Korſika! und deine Wälder 
Umſchatten ihn, und deine Lüfte wehn 
Am milden Herbſttag freundlich über ihm, 
Dein Abendlicht vergoldet ſeinen Hügel. 


Ach! dorthin möcht' ich wohl, doch hälf' es nicht. 
Ich ſucht' ihn, ſo wie hier. Ich würde faſt 
Dort weniger, wie hier, mich ſein entwöhnen. 
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So wuchs ich auf mit ihm, und weinen muß ich 


Und lächeln, denk' ich, wie mir's ehmals oft 
Beſchwerlich ward, dem Wilden nachzukommen, 
Wenn nirgend er beim Spiele bleiben wollte. 
Nun biſt du dennoch fort und läſſeſt mich 
Allein, du Lieber! und ich habe nun 

Kein Bleiben auch, und meine Augen ſehn 
Das Gegenwärtige nicht mehr, o Gott! — 
Und mit Phantomen peiniget und tröſtet 

Nun meine Seele ſich, die einſame. 

Das weißt du, gutes Mädchen! nicht, wie ſehr 
Ich unvernünftig bin. Ich will dir's all 
Erzählen. Morgen! Mich beſucht doch immer 
Der ſüße Schlaf, und wie die Kinder bin ich, 
Die beſſer ſchlummern, wenn fie ausgeweint. 
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Emilie an Klara 


Der Vater ſchwieg im Leide tagelang, 

Da er's erfuhr; und ſcheuen mußt' ich mich, 
Mein Weh ihn ſehn zu laſſen; lieber ging 
Ich dann hinaus zum Hügel, und das Herz 
Gewöhnte mir zum freien Himmel ſich. 
Ich tadelt' oft ein wenig mich darüber, 
Daß nirgend mehr im Hauſe mir's gefiel. 
Vergnügt mit allem war ich ehmals da, 
Und leicht war alles mir. Nun ängſtigt' es 
Mich oft; noch trieb ich mein Geſchäft, doch leblos, 
Bis in die Seele ſtumm in meiner Trauer. 


Es war, wie in der Schattenwelt, im Hauſe. 
Der ſtille Vater und das ſtumme Kind! 


„Wir wollen fort auf eine Reiſe, Tochter!“ 
Sagt' eines Tags mein Vater, und wir gingen, 
Und kamen dann zu dir. In dieſem Land, 

An deines Neckars friedlichſchönen Ufern, 

Da dämmert' eine ſtille Freude mir 

Zum erſtenmale wieder auf. Wie oft 

Im Abendlichte ſtand ich auf dem Hügel 
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Mit dir, und ſah das grüne Tal hinauf, 
Wo zwiſchen Bergen, da die Rebe wächſt, 
An manchem Dorf vorüber, durch die Wieſen 
Zu uns herab, von luft'ger Weid' umkränzt, 
Das goldne ruhige Gewäſſer wallte! 

Mir bleibt die Stelle lieb, wo ich gelebt. 


Ihr heiterfreien Ebenen des Mains, 

Ihr reichen, blühenden! wo nahe bald 

Der frohe Strom, des ſtolzen Vaters Liebling, 
Mit offnem Arm' ihn grüßt, den alten Rhein! 


Auch ihr! Sie ſind wie Freunde mir geworden, 
Und aus der Seele mir vergehen ſoll 

Kein frommer Dank, und trag' ich Leid im Buſen, 
So ſoll mir auch die Freude lebend bleiben. 
Erzählen wollt' ich dir, doch hell iſt nie 

Das Auge mir, wenn deſſen ich gedenke. 

Vor ſeinen kindiſchen, geliebten Träumen 

Bebt immer mir das Herz. 


Wir reiſten dann 
Hinein in andre Gegenden, ins Land 
Des Varustals, dort bei den dunkeln Schatten 
Der wilden, heil'gen Berge lebten wir 
Die Sommertage durch, und ſprachen gern 
Von Helden, die daſelbſt gewohnt, und Göttern. 


Noch gingen wir des Tages, ehe wir 

Vom Orte ſchieden, in den Eichenwald 

Des herrlichen Gebirgs hinaus, und ſtanden 
In kühler Luft auf hoher Heide nun. 


„Hier unten in dem Tale ſchlafen ſie 
Zuſammen,“ ſprach mein Vater, „lange ſchon, 
Die Römer mit den Deutſchen, und es haben 
Die Freigebornen ſich, die ſtolzen, ſtillen, 

Im Tode mit den Welteroberern 

Verſöhnt, und Großes iſt und Größeres 
Zuſammen in der Erde Schoß gefallen. 

Wo ſeid ihr, meine Toten all? Es lebt 

Der Menſchengenius, der Sprache Gott, 
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Der alte Braga noch, und Hertha grünt 
Noch immer ihren Kindern, und Walhalla 
Blaut über uns, der heimatliche Himmel; 
Doch euch, ihr Heldenbilder, find' ich nicht.“ 


Ich ſah hinab, und leiſe ſchauerte 
Mein Herz, und bei den Starken war mein Sinn, 
Den Guten, die hier unten vormals lebten. 


Jetzt ſtand ein Jüngling, der, uns ungeſehn, 

Am einſamen Gebüſch beiſeit geſeſſen, 

Nicht ferne von mir auf. „O Vater!“ mußt' 

Ich rufen, „das iſt Eduard!“ — „Du biſt 

Nicht klug, mein Kind!“ erwidert' er und ſah 

Den Jüngling an; es mocht' ihn wohl auch treffen, 
Er faßte ſchnell mich bei der Hand und zog 

Mich weiter. Einmal mußt' ich noch mich umſehn. 
Derſelbe war's und nicht derſelbe! Stolz und groß, 
Voll Macht war die Geſtalt, wie des Verlornen, 
Und Aug' und Stirn' und Locke; ſchärfer blickt' 

Er nur, und um die ſeelenvolle Miene 

War, wie ein Schleier, ihm ein ſtiller Ernſt 
Gebreitet. Und er ſah mich an. Es war, 

Als ſagt' er, gehe nur auch du, ſo geht 

Mir alles hin, doch duld' ich aus und bleibe. 


Wir reiſten noch desſelben Abends ab, 

Und langſamtraurig fuhr der Wagen weiter 

Und weiter durchs unwegſame Gebirg. 

Es wechſelten in Nebel und in Regen 

Der Bäum' und des Gebüſches dunkle Bilder 

Im Walde nebenan. Der Vater ſchlief, 

In dumpfem Schmerze träumt' ich hin, und kaum, 
Nur eben noch die lange Zeit zu zählen, 

War mir die Seele wach. 


Ein ſchöner Strom 
Erweckt' ein wenig mir das Aug'; es ſtanden 
Im breiten Boot die Schiffer am Geſtad', 
Die Pferde traten folgſam in die Fähre, 
Und ruhig ſchifften wir. Erheitert war 
Die Nacht, und auf die Wellen leuchtet' 
Hoͤlderlin 10 
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Und Hütten, wo der fromme Landmann ſchlief, 
Aus blauer Luft das ſtille Mondlicht nieder; 
Und alles dünkte friedlich mir und ſorglos, 

In Schlaf geſungen von des Himmels Sternen. 


Und ich ſollt' ohne Ruhe ſein von nun an, 
Verloren ohne Hoffnung mir an Fremdes 

Die Seele meiner Jugend! Ach! ich fühlt’ 

Es jetzt, wie es geworden war mit mir. 

Dem Adler gleich, der in der Wolke fliegt, 
Erſchien und ſchwand mir aus dem Auge wieder 
Und wieder mir des hohen Fremdlings Bild, 
Daß mir das Herz erbebt' und ich umſonſt 
Mich faſſen wollte. „Schliefſt du gut, mein Kind?“ 
Begrüßte nun der gute Vater mich, 

Und gerne wollt' ich auch ein Wort ihm ſagen. 
Die Tränen doch erſtickten mir die Stimme, 

Und in den Strom hinunter mußt' ich ſehn, 
Und wußte nicht, wo ich mein Angeſicht 
Verbergen ſollte. 


Glückliche! die du 
Dies nie erfahren, überhebe mein 
Dich nicht. Auch du, und wer von allen mag 
Sein eigen bleiben unter dieſer Sonne? 
Oft meint' ich ſchon, wir leben nur, zu ſterben, 
Uns opfernd hinzugeben für ein Anders. 
O ſchön zu ſterben, edel ſich zu opfern, 
Und nicht ſo fruchtlos, ſo vergebens, Liebe! 
Das mag die Ruhe der Unſterblichen 
Dem Menſchen ſein. 


Bedaure du mich nur! 
Doch tadeln, Gute, ſollſt du mir es nicht! 
Nennſt du ſie Schatten, jene, die ich liebe? 
Da ich kein Kind mehr war, da ich ins Leben 
Erwachte, da aufs neu mein Auge ſich 
Dem Himmel öffnet' und dem Licht, da ſchlug 
Mein Herz dem Schönen; und ich fand es nah; 
Wie ſoll ich's nennen, nun es nicht mehr iſt 
Für mich? O laßt! Ich kann die Toten lieben, 
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Die Fernen; und die Zeit bezwingt mich nicht. 
Mein oder nicht! du biſt doch ſchön, ich diene 
Nicht Eitlem, was der Stunde nur gefällt, 
Dem Täglichen gehör' ich nicht: es iſt 

Ein anders, was ich lieb'; unſterblich 

Iſt, was du biſt, und du bedarfſt nicht meiner, 
Damit du groß und gut und liebenswürdig 
Und herrlich ſeiſt, du edler Genius! 


Laßt nur mich ſtolz in meinem Leide ſein, 
Und zürnen, wenn ich ihn verleugnen ſoll; 
Bin ich doch ſonſt geduldig, und nicht oft 
Aus meinem Munde kömmt ein Männerwort. 
Demütigt mich's doch ſchon genug, daß ich, 
Was ich dir lang verborgen, nun geſagt. 


3 
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Wie dank' ich dir, du Liebe, daß du mir 
Vertrauen abgewonnen, daß ich dir 
Mein ſtill Geheimnis endlich ausgeſprochen. 


Ich bin nun ruhiger — wie nenn' ich's dir? 
Und an die ſchönen Tage denk' ich, wenn ich oft 
Hinausging mit dem Bruder, und wir oben 
Auf unſerm Hügel beieinander ſaßen, 

Und ich den Lieben bei den Händen hielt, 

Und mir's gefallen ließ am offnen Feld' 

Und an der Straß', und ins Gewölb' hinauf 
Des grünen Ahorns ſtaunt', an dem wir lagen. 
Ein Sehnen war in mir, doch war ich ſtill. 

Es blühten uns der erſten Hoffnung Tage, 

Die Tage des Erwachens. 


Holde Dämmrung! 
So ſchön iſt's, wenn die gütige Natur 
Ins Leben lockt ihr Kind. Es ſingen nur 
Den Schlummerſang am Abend unſre Mütter, 
Sie brauchen nie das Morgenlied zu ſingen. 
Dies ſingt die andre Mutter uns, die gute, 
10 * 
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Die wunderbare, die uns Lebensluſt 
In unſern Buſen atmet, uns mit ſüßen 
Verheißungen erweckt. 


Wie iſt mir, Liebe! 

Ich kann an Jugend heute nur, und nur 
An Jugend denken. 

Sieh! ein heitrer Tag 
Iſt's eben auch. Seit frühem Morgen ſitz' ich 
Am lieben Fenſter, und es wehn die Lüfte, 
Die zärtlichen, herein, mir blickt das Licht 
Durch meine Bäume, die zu nahe mir 
Gewachſen ſind, und mählich mit den Blüten 
Das ferne Land verhüllen, daß ich mich 
Beſcheiden muß, und hie und da noch kaum 
Hinaus mich find' aus dieſem freundlichen 
Gefängnis! und es fliegen über ihnen 
Die Schwalben und die Lerchen, und es ſingen 
Die Stunde durch genug die Nachtigallen, 
Und wie ſie heißen all die Lieblinge 
Der ſchönen Jahrszeit; eigne Namen möcht' 
Ich ihnen geben, und den Blumen auch, 
Den ſtillen, die aus dunklem Beete duften, 
Zu mir herauf wie junge Sterne glänzend. 


Und wie es lebt und glücklich iſt im Wachstum, 
Und ſeiner Reife ſich entgegenfreut! 


Es findet jedes ſeine Stelle doch, 

Sein Haus, die Speiſe, die das Herz ihm ſättigt, 
Und jedes ſegneſt du mit eignem Segen, 

Natur! und gibſt dich ihnen zum Geſchäft, 

Und trägſt und nährſt zu ihrer Blütenfreud' 

Und ihrer Frucht ſie fort, du Gütige! 


Und klagteſt du doch öfters, trauernd Herz! 
Vergaßeſt mir den Glauben, dankteſt nicht, 
Und dachteſt nicht, wenn dir dein Tun zu wenig 
Bedeuten wollt', es ſei ein frommes Opfer, 
Das du, wie andre, für das Leben bringeſt, 
Wohlmeinend, wie der Lerche Lied, das ſie 
Den Lüften ſingt, den freudegebenden. — 


Homburg. 1798—1800. 149 


Nun geh' ich noch hinaus und hole Blumen 

Dem Vater aus dem Feld, und bind' ihm ſie 

In einen Strauß, die drunten in dem Garten, 
Und die der Bach erzog; ich will's ſchon richten, 
Daß ihm's gefallen ſoll. Und dir? Dir bring' ich 
Genug des Neuen. Da iſt's immer anders. 

Jetzt blühn die Weiden; jetzt vergolden ſich 

Die Wieſen; jetzt beginnt der Buche Grün, 

Und jetzt der Eiche — nun! leb wohl indeſſen. 
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Ihr Himmliſchen! das war er. Kannſt du mir 

Es glauben? — Beſte! — wärſt du bei mir! — Er! 
Der Hohe, der Gefürchtete, Geliebte! — 

Mein bebend Herz, haſt du ſo viel gewollt? 


Da ging ich ſo zurück mit meinen Blumen, 
Sah auf den Pfad, den abendrötlichen, 

In meiner Stille nieder, und es ſchlief 

Mir ſanft im Buſen das Vergangene, 

Ein kindlich Hoffen atmete mir auf; 

Wie wenn uns zwiſchen ſüßem Schlaf und Wachen 
Die Augen halb geöffnet ſind, ſo war 

Ich Blinde. Sieh! da ſtand er vor mir, mein 
Herbe, und ich Arme war wie tot, 

Und ihm, dem Brüderlichen, überglänzte 
Das Angeſicht, wie einem Gott, die Freude. 


„Emilie!“ — das war ſein frommer Gruß, 
Ach! alles Sehnen weckte mir und all 

Das liebe Leiden, ſo ich eingewiegt, 

Der goldne Ton des Jünglings wieder auf! 
Nicht aufſehn durft' ich! keine Silbe durft' 
Ich ſagen! O, was hätt' ich ihm geſagt! 


Was wein' ich denn, du Gute? — laß mich nur! 
Nun darf ich ja, nun iſt's ſo töricht nimmer, 

Und ſchön iſt's, wenn der Schmerz mit ſeiner Schweſter, 
Der Wonne, ſich verſöhnt, noch eh' er weggeht. 
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O Wiederſehn! das iſt noch mehr, du Liebe! 
Als wenn die Bäume wieder blühn, und Quellen 
Von neuem fröhlich rauſchen — 


Ja! ich hab' 
Ihn oft geſucht und ernſtlich oft es mir 
Verſagt, doch wollt' ich ſein Gedächtnis ehren. 


Die Bilder der Geſpielen, die mit mir 

Auf grüner Erd' in ſtummer Kindheit ſaßen, 
Sie dämmern ja um meine Seele mir, 

Und dieſer edle Schatte, ſollt' er nicht? 

Das Herz im Buſen, das unſterbliche, 

Kann nicht vergeſſen, ſieh! und öfters bringt 
Ein guter Genius die Liebenden 

Zuſammen, daß ein neuer Tag beginnt, 
Und ihren Mai die Seele wieder feiert. 


O wunderbar iſt mir! auch er! — daß du 
Hinunter mußteſt, Lieber! ehe dir 

Das Deine ward, und dich die frohe Braut 
Zum Männerruhme ſegnete! Doch ſtarbſt 
Du ſchön, und oft hab' ich gehört, es fallen 
Die Lieblinge des Himmels früh, damit 
Sie ſterblich Glück und Leid und Alter nicht 
Erfahren. Nimmermehr vergeſſ' ich dich, 
Und ehren ſoll er dich. Dein Bild will ich 
Ihm zeigen, wenn er kömmt; und wenn der Stolze 
Sich dann verwundert, daß er ſich bei mir 
Gefunden, ſag' ich ihm, es ſei ein andrer, 
Und den er lieben müſſe. O, er wird's! 


8 5 
Emilie an Klara 


Da ſchrieb er mir. Ja, teures Herz! er iſt's, 
Den ich geſucht. Wie dieſer Jüngling mich 
Demütiget und hebt! Nun! lies es nur! 


„So biſt du's wieder und ich habe dich 


Gegrüßt, gefunden, habe dich noch einmal 
In deiner frommen Ruh' geſtört, du Kind 
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Des Himmels! — Nein, Emilie! du kannteſt 
Mich ja. Ich kann nicht fragen. Wir ſind es, 
Die Längſtverwandten, die der Gott getraut, 
Und bleiben wird es, wie die Sonne droben. 
Ich bin voll Freude, ſchöne Seele! bin 

Der neuen Melodieen ungewohnt. 

Es iſt ein andres Lied als jenes, ſo 

Dem Jünglinge die Parze lehrend ſingt, 

Bis ihm, wie Wohllaut, ihre Weiſe tönt; 
Dann gönnt ſie ihm, du Friedliche! von dir 
Den ſüßern Ton, den liebſten, einzigen, 

Zu hören. Mein? o ſieh! du wirſt in Luſt 
Die Mühe mir und was mein Herz gebeut, 
Du wirſt es all in heil'ge Liebe wandeln. 
Und hab' ich mit Unmöglichem gerungen, 
Und mir die Bruſt zu Treu und Ruh' gehärtet, 
Du wärmeſt ſie mit frommer Hoffnung mir, 
Daß ſie vertrauter mit dem Siege ſchlägt. 
Und wenn das Urbild, das, wie Morgenlicht, 
Mir aus des Lebens dunkler Wolke ſtieg, 
Das himmlische, mir ſchwindet, ſeh' ich dich, 
Und, eine ſchöne Götterbotin, mahnſt 

Du lächelnd mich an meinen Phöbus wieder; 
Und wenn ich zürne, ſänftigeſt du mich. 


Dein Schüler bin ich dann und lauſch' und lerne. 


Von deinem Munde nehm' ich, Zauberin, 
Des Überredens ſüße Gabe mir, 

Daß ſie die Geiſter freundlich mir bezwingt; 
Und wenn ich ferne war von dir, und wund 
Und müd' dir wiederkehre, heilſt du mich, 
Und ſingſt in Ruhe mich, du holde Muſe! 


Emilie! daß wir uns wiederſahn! 

Daß wir uns einſt gefunden, und du nun 

Mich nimmer fliehſt, und nahe biſt! Zu gern, 
Zu gern entwich dein ſtolzes Bild dem Wandrer, 
Das zarte, reine, da du ferne warſt, 

Du Heiligſchönes! doch ich ſah dich oft, 

Wenn ich des Tags allein die Pfade ging, 

Und abends in der fremden Hütte ſchwieg. 
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O heute! grüße, wenn du willſt, den Vater! 

Ich kenn' ihn wohl; auch meinen Namen kennt er; 
Und ſeiner Freunde Freund bin ich. Ich wußte nicht, 
Daß er es war, da wir zuerſt einander 

Begegneten, und lang erfuhr ich's nicht. 

Bald grüß' ich ſchöner dich. — Armenion.“ 


6 
Emilie an Klara 


Er woll' ihn morgen ſprechen, ſagte mir 

Mein Vater, morgen! und er ſchien nicht freundlich. 
Nun ſitz' ich hier und meine Augen ruhn 

Und ſchlummern nicht; — ach! ſchämen muß ich mich 
Es dir zu klagen, — will ich ſtille werden, 

So regt ein Laut mich auf; ich ſinn' und bitte, 

Und weiß nicht, was? und ſagen möcht' ich viel, 
Doch iſt die Seele ſtumm; — o fragen möcht' ich 

Die ſorgenfreien Bäume hier, die Strahlen 

Der Nacht und ihre Schatten, wie es nun 

Mir endlich werden wird. 


Zu ſtill iſt's mir 
In dieſer ſchönen Nacht, und ihre Lüfte 
Sind mir nicht hold, wie ſonſt. Die Törin! 
Solang er ferne war, ſo liebt' ich ihn; 
Nun bin ich kalt und zag' und zürne mir 
Und andern. — Auch die Worte, ſo ich dir 
In dieſer böſen Stunde ſchreibe, lieb' 
Ich nicht, und was ich ſonſt von ihm geſchrieben, 
Unleidlich iſt es mir. Was iſt es denn? 
Ich wünſche faſt, ich hätt' ihn nie geſehen. 
Mein Friede war doch ſchöner. Teures Herz! 
Ich bin betrübt, und anders, denn ich's war, 
Da ich um den Verlornen trauerte. 
Ich bin es nimmer, nein! ich bin es nicht, 
Ich bin nicht gut, und ſeellos bin ich auch. 
Mich läßt die Furcht, die häßliche, nicht ruhn. 


O daß der goldne Tag die Ruhe mir, 
Mein eigen Leben wiederbrächt'! — 
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| Ich will 
Geduldig ſein, und wenn der Vater ihn 
Nicht ehrt, mir ihn verſagt, den Teuren, 
So ſchweig' ich lieber, und es ſoll mir nicht 
Zu ſehr die Seele kränken; kann ich ſtill 
Ihn ehren doch, und bleiben, wie ich bin. 


7 
Emilie an Klara 


Nun muß ich lächeln über alles Schlimme, 
Was ich die vor'ge Nacht geträumt; und hab' 
Ich dir es gar geſchrieben? Anders bin 

Ich jetzt geſinnt. he 


Er kam, und mir frohlockte 
Das Herz, wie er herab die Straße ging, 
Und mir das Volk den fremden Herrlichen 
Beſtaunt'! und lobend über ihn geheim 
Die Nachbarn ſich beſprachen, und er jetzt 
Den Knaben, der an ihm vorüberging, 
Nach meinem Hauſe fragt'! ich ſahe nicht 
Hinaus, ich konnt', an meinem Tiſche ſitzend, 
Ihn ohne Scheue ſehn — wie red' ich viel? 
Und da er nun herauf die Treppe kam, 
Und ich die Tritte hört' und ſeine Türe 
Mein Vater öffnete, ſie draußen ſich 
Stillſchweigend grüßten, daß ich nicht 


Ein Wort vernehmen konnt', ich Unvernünft'ge, 
Wie ward mir bange wieder? Und ſie blieben 


Nicht kurze Zeit allein im andern Zimmer, 
Daß ich es länger nicht erdulden fonnt’, 

Und dacht': ich könnte wohl den Vater fragen 
Um dies und jenes, was ich wiſſen mußte. 


Dann hätt' ich's wohl geſehn in ihren Augen, 


Wie mir es werden ſollte. Doch ich kam 
Bis an die Schwelle nur, ging lieber doch 
In meinen Garten, wo die Pflanzen ſonſt, 
In andrer Zeit, die Stunde mir gekürzt. 
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Und fröhlich glänzten, von des Morgens Tau 
Geſättiget, im friſchen Lichte ſie 

Ins Auge mir, wie liebend ſich das Kind 

An die betrübte Mutter drängt, ſo waren 

Die Blumen und die Blüten um mich rings, 
Und ſchöne Pforten wölbten über mir 

Die Bäume. 


Doch ich konnt' es jetzt nicht achten, 
Nur ernſter ward und ſchwerer nur, und bänger 
Das Herz mir Armen immer, und ich ſollte 
Wie eine Dienerin von ferne lauſchen, 
Ob ſie vielleicht mich riefen, dieſe Männer! 
Ich wollte nun auch nimmer um mich ſehn, 
Und barg in meiner Laube mich und weinte 
Und hielt die Hände vor das Auge mir. 


Da hört' ich ſanft des Vaters Stimme nah, 
Und lächelnd traten, da ich noch die Tränen 
Mir trocknete, die beiden in die Laube: 
„Haſt du dich ſo geängſtiget, mein Kind! 
Und zürnſt du,“ ſprach der Vater, „daß ich erſt 
Für mich den edlen Gaſt behalten wollt'? . 
Ihn haſt du nun. Er mag die Zürnende 

Mit mir verſöhnen, wenn ich Unrecht tat.“ 


So ſprach er; und wir reichten alle drei 
Die Händ' einander, und der Vater ſah 
Mit ſtiller Freud' uns an. — 


„Ein Trefflicher 
Iſt dein geworden, Tochter!“ ſprach er jetzt, 
„Und dein, o Sohn! dies heiligliebend Weib. 
Ein freudig Wunder, daß die alten Augen 
Mir übergehen, ſeid ihr mir, und blüht, 
Wie eine ſeltne Blume mir, ihr beiden! 


Denn nicht gelingt es immerhin den Menſchen, 
Das Ihrige zu finden. Großes Glück 

Zu tragen und zu opfern gibt der Gott 

Den einen, weniger gegeben iſt 

Den andern; aber hoffend leben ſie. 
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Zwei Genien geleiten auf und ab 

Uns Lebende, die Hoffnung und der Dank. 

Mit Einſamen und Armen wandelt jene, 

Die Immerwache; dieſer führt aus Wonne 

Die Glücklichen des Weges freundlich weiter, 

Vor böſem Schickſal ſie bewahrend. Oft, 

Wenn er entfloh, erhuben ſich zu ſehr 

Die Freudigen, und rächend traf ſie bald 

Das ungebetne Weh. 8 
5 Doch gerne teilt 

Das freie Herz von ſeinen Freuden aus, 

Der Sonne gleich, die liebend ihre Strahlen 

An ihrem Tag aus goldner Fülle gibt; 

Und um die Guten dämmert oft und glänzt 

Ein Kreis von Licht und Luſt, ſolang ſie leben. 


O Frühling meiner Kinder, blühe nun 
Und altre nicht zu bald, und reife ſchön!“ 


So ſprach der gute Vater. Vieles wollt' 
Er wohl noch ſagen, denn die Seele war 
Ihm aufgegangen; aber Worte fehlten ihm. 


Er gab ihn mir und ſegnet' uns und ging 
Hinweg. | 
Ihr Himmelslüfte, die ihr oft 
Mich tröſtend angeweht, nun atmetet 

Ihr heiligend um unſer goldnes Glück! 


Wie anders war's, wie anders, da mit ihm, 
Dem Liebenden, dem Freudigen, ich jetzt, 

Ich Freudige, zu unſrer Mutter auf, 

Zur ſchönen Sonne ſah! nun dämmert' es 

Im Auge nicht, wie ſonſt im ſehnenden, 

Nun grüßt' ich helle dich, du ſtolzes Licht! 

Und lächelnd weilteſt du, und kamſt und ſchmückteſt 
Den Lieben mir, und kränzteſt ihm mit Roſen 

Die Schläfe, Freundliches! 


Und meine Bäume, 
Sie ſtreuten auch ein hold Geſchenk herab, 
Zu meinem Feſt, vom Überfluß der Blüten! 
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Da ging ich ſonſt; ach! zu den Pflanzen flüchtet’ 
Ich oft mein Herz, bei ihnen weilt' ich oft, 

Und hing an ihnen; dennoch ruht' ich nie, 

Und meine Seele war nicht gegenwärtig. 


Wie eine Quelle, wenn die jugendliche 

Dem heimatlichen Berge nun entwich, 

Die Pfade bebend ſucht und flieht und zögert 
Und durch die Wieſen irrt und bleiben möcht', 
Und ſehnend, hoffend immer doch enteilt: 

So war ich; aber liebend hat der ſtolze, 

Der ſchöne Strom die Flüchtige genommen, 
Und ruhig wall' ich nun, wohin der ſichre 

Mich bringen will, hinab am heitern Ufer. 


Der Prinzeſſin Auguſte von Homburg 


Den 28. November 1799 


Sieh! freundlich zögernd ſcheidet vom Auge dir 
Das Jahr, und in heſperiſcher Milde glänzt 
Der Winterhimmel über deinen 
Gärten, den dichtriſchen, immergrünen. 


Noch da ich deines Feſtes gedacht' und ſann, 
Was ich ihm dankend reichte, da weilten noch 
Am Pfade Blumen, daß ſie dir zur 
Blühenden Krone, du Edle, würden. 


Doch andres beut dir, Größeres, hoher Geiſt! 
Die feſtlichere Zeit, denn es hallt hinab 
Am Berge das Gewitter, ſieh! und 
Klar, wie die ruhigen Sterne, gehen 


Aus langem Zweifel reine Geſtalten auf, 
So dünkt es mir; und einſam, o Fürſtin, iſt 

Das Herz der Fikigebornen wohl nicht 
Länger im eigenen Glück, denn würdig 


Geſellt im Lorbeer ihm der Heroe ſich, 
Der ſchöngereifte, ganze; die Weiſen auch, 
Die Unſern ſind es wert, ſie blicken 
Still aus der Höhe des Lebens alle. 
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Geringe dünkt der träumende Sänger ſich 
Und Kindern gleich am müßigen Saitenſpiel, 
Wenn ihn der Edeln Glück, wenn ihn die 
Tat und der Ernſt der Gewalt'gen aufweckt. 


Doch herrlicht mir dein Name das Lied; dein Feſt, 
Auguſta! durft' ich feiern; Beruf iſt mir's, 
Zu rühmen Höhers, darum gab die 
Sprache der Gott und den Dank ins Herz mir. 


O daß von dieſem freudigen Tage mir 
Auch meine Zeit beginne, daß endlich auch 
Mir ein Geſang in deinen Hainen, 
Edle! gedeihe, der deiner wert ſei. 


Meiner verehrungs würdigen Großmutter 
zu ihrem zweiundſiebzigſten Geburtstag 


Vieles haſt du erlebt, du teure Mutter! und ruhſt nun 
Glücklich, von Fernen und Nah'n liebend beim Namen ge— 
nannt, 
Mir auch herzlich geehrt in des Alters ſilberner Krone, 
Unter den Kindern, die dir reifen und wachſen und blühn. 
Langes Leben hat dir die ſanfte Seele gewonnen 
Und die Hoffnung, die dich freundlich in Leiden geführt. 
Denn zufrieden biſt du und fromm, wie die Mutter, die einſt den 
Beſten der Menſchen, den Freund unſerer Erde, gebar. — 
Ach! ſie wiſſen es nicht, wie der Hohe wandelt' im Volke, 
Und vergeſſen iſt faſt, was der Lebendige war. 
Wenige kennen ihn doch, und oft erſcheinet erheiternd 
Mitten in ſtürmiſcher Zeit ihnen das himmliſche Bild. 
Allverſöhnend und ſtill, mit den armen Sterblichen ging er, 
Dieſer einzige Mann, göttlich im Geiſte, dahin. 
Keines der Lebenden war aus ſeiner Seele geſchloſſen, 
Und die Leiden der Welt trug er an leidender Bruſt. 
Mit dem Tode befreundet' er ſich, im Namen der andern 
Ging er aus Schmerzen und Müh', ſiegend, zum Vater zurück. 
Und du kenneſt ihn auch, du teure Mutter! und wandelſt 
Glaubend und duldend und ſtill ihm, dem Erhabenen, nach. 
Sieh! es haben mich ſelbſt verjüngt die kindlichen Worte, 
Und es rinnen, wie einſt, Tränen vom Auge mir noch; 
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Und ich denke zurück an längſt vergangene Tage, 
Und die Heimat erfreut wieder mein einſam Gemüt, 

Und das Haus, wo ich einſt bei deinen Segnungen aufwuchs, 
Wo, von Liebe genährt, ſchneller der Knabe gedieh. 

Ach! wie dacht' ich dann oft, du ſollteſt meiner dich freuen, 
Wann ich ferne mich ſah wirkend in offener Welt. 

Manches hab' ich verſucht und geträumt und habe die Bruſt mir 
Wund gerungen indes, aber ihr heilet ſie mir 

O ihr Lieben! und lange, wie du, o Mutter! zu leben, 
Will ich lernen; es iſt ruhig das Alter und fromm. 

Kommen will ich zu dir, dann ſegne den Enkel noch einmal, 
Daß dir halte der Mann, was er als Knabe gelobt. 


Stimme des Volks 


Du ſeieſt Gottes Stimme, ſo ahndet' ich 
In heil'ger Jugend; ja, und ich ſag' es noch. — 
Um meine Weisheit unbekümmert 
Rauſchen die Waſſer doch auch, und dennoch 


Hör' ich ſie gern, und öfters bewegen ſie 
Und ſtärken mir das Herz, die gewaltigen; 
Und meine Bahn nicht, aber richtig 
Wandeln ins Meer ſie die Bahn hinunter. 


Die ſcheinheiligen Dichter 
Ihr kalten Heuchler, ſprecht von den Göttern nicht! 
Ihr habt Verſtand! ihr glaubt nicht an Helios, 
Noch an den Donnerer und Meergott; 
Tot iſt die Erde, wer mag ihr danken? — 


Getroſt, ihr Götter! zieret ihr doch das Lied, 
Wenn ſchon aus euren Namen die Seele ſchwand, 
Und iſt ein großes Wort vonnöten, 
Mutter Natur! fo gedenkt man deiner. 


Die Launiſchen 


Hör' ich ferne nur her, wenn ich für mich geklagt, 
Saitenſpiel und Geſang, ſchweigt mir das Herz doch gleich; 
Bald auch bin ich verwandelt, 
Blinkſt du, purpurner Wein! mich an 
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Unter Schatten des Waldes, wo die gewaltige 
Mittagsſonne mir ſanft über dem Laube glänzt; 
Ruhig ſitz' ich daſelbſt, wenn, 
Zürnend ſchwerer Beleidigung, + 


Ich im Felde geirrt — zürnen zu gerne doch 
Deine Dichter, Natur! trauern und weinen leicht, 
Die beglückten; wie Kinder, 
Die zu zärtlich die Mutter hält, 


Sind ſie mürriſch und voll herriſchen Eigenſinns; 
Wandeln ſtill ſie des Wegs, irret Geringes doch 
Bald ſie wieder; ſie reißen 
Aus dem Oleiſe ſich ſträubend dir. 


Doch du rühreſt ſie kaum, Liebende! freundlich an, 
Sind ſie friedlich und fromm; fröhlich gehorchen ſie! 
Du lenkſt, Meiſterin! ſie mit 
Weichem Zügel, wohin du willſt. 


Der Tod fürs Vaterland 


Du kömmſt, o Schlacht! ſchon wogen die Jünglinge 
Hinab von ihren Hügeln, hinab ins Tal, 
Wo keck herauf die Würger dringen, 
Sicher der Kunſt und des Arms, doch ſichrer 


Kömmt über ſie die Seele der Jünglinge, 
Denn die Gerechten ſchlagen, wie Zauberer, 
Und ihre Vaterlandsgeſänge 
Lähmen die Kniee der Ehreloſen. 


O nehmt mich, nehmt mich mit in die Reihen auf, 
Damit ich einſt nicht ſterbe gemeinen Tods! 
Umſonſt zu ſterben, leb' ich nicht; doch 
Leb' ich, zu fallen am Opferhügel 


Fürs Vaterland, zu bluten des Herzens Blut 
Fürs Vaterland — und bald iſt's geſchehn! Zu euch 
Ihr Teuern! komm' ich, die mich leben 
Lehrten und ſterben, zu euch hinunter! 
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Wie oft im Lichte dürſtet' ich euch zu ſehn, 
Ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
Nun grüßt ihr freundlich den geringen 
Fremdling, und brüderlich iſt's hier unten; 


Und Siegesboten kommen herab: die Schlacht 
Iſt unſer. Lebe droben, o Vaterland, 
Und zähle nicht die Toten! Dir iſt, 
Liebes! nicht einer zu viel gefallen. 


Der Zeitgeiſt 


Zu lang ſchon walteſt über dem Haupte mir 
Du in der dunkeln Wolke, du Gott der Zeit! 
Zu wild, zu bang iſt's ringsum, und es 
Trümmert und wankt ja, wohin ich blicke. 


Ach! wie ein Knabe ſeh' ich zu Boden oft, 
Such' in der Höhle Rettung vor dir, und möcht', 
Ich Blöder, eine Stelle finden, 
Alleserſchüttrer! wo du nicht wäreſt. 


Laß endlich, Vater! offenen Aug's mich dir 
Begegnen! haſt denn du nicht zuerſt den Geiſt 
Mit deinem Strahl aus mir geweckt? mich 

Herrlich ans Leben gebracht, o Vater! 


Wohl keimt aus jungen Reben uns heil'ge Kraft; 
In milder Luft begegnet den Sterblichen, 
Und wenn ſie ſtill im Haine wandeln, 
Heiternd ein Gott; doch allmächt'ger weckſt du 


Die reine Seele Jünglingen auf und lehrſt 
Die Alten weiſe Künſte; der Schlimme nur 
Wird ſchlimmer, daß er bälder ende, 

Wenn du, Erſchütterer! ihn ergreifeſt. 


Geſang des Deutſchen 


O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 
Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 
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Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von dir, 
Sie pflücken gern die Traube, doch höhnen ſie 
Dich, ungeſtalte Rebe, daß du 
Schwankend den Boden und wild umirreſt. 


Du Land des hohen ernſteren Genius! 
Du Land der Liebe! Bin ich der deine ſchon, 
Oft zürnt' ich weinend, daß du immer 
Blöde die eigene Seele leugneſt. 


Doch magſt du manche Schöne nicht bergen mir; 
Oft ſtand ich, überſchauend das holde Grün, 
Den weiten Garten, hoch in deinen 
Lüften auf hellem Gebirg und ſah dich. 


An deinen Strömen ging ich und dachte dich, 
Indes die Töne ſchüchtern die Nachtigall 
Auf ſchwanker Weide ſang und ſtill auf 
Dämmerndem Grunde die Welle weilte. 


Und an den Ufern ſah ich die Städte blühn, 
Die edeln, wo der Fleiß in der Werkſtatt ſchweigt, 
Die Wiſſenſchaft, wo deine Sonne 
Milde dem Künſtler zum Ernſte leuchtet. 


Kennſt du Minervas Kinder? ſie wählten ſich 
Den Olbaum früh zum Lieblinge, kennſt du ſie? 
Noch lebt, noch waltet der Athener 
Seele, die göttliche, ſtill bei Menſchen, 


Wenn Platons frommer Garten auch ſchon nicht mehr 
Am ſtillen Strome grünt, und ein dürft'ger Mann 
Die Heldenaſche pflügt, und ſcheu der 
Vogel der Nacht auf der Säule trauert. 


O heil'ger Wald! o Attika! traf der Gott 

Mit ſeinem furchtbarn Strahle dich auch, ſo bald? 
Und eilten ſie, die dich belebt, die 
) Flammen, entbunden zum Äther über? 


Doch wie der Frühling wandelt der Genius 
Von Land zu Land. Und wir? iſt denn einer auch 
Von unſern Jünglingen, der nicht ein 
Ahnden, ein Rätſel der Bruſt verſchwiege? 
Hoͤlderlin 11 


162 


Gedichte. 


Den deutſchen Frauen danket! fie haben uns 


Der Götterbilder freundlichen Geiſt bewahrt, 


Und täglich ſühnt der holde klare 
Friede das böſe Gewirre wieder. 


Wo ſind ſonſt Dichter, denen der Gott es gab, 
Wie unſern Alten, freudig und fromm zu ſein, 
Wo Weiſe, wie die unſern ſind, die 
Kalten und kühnen, die unbeſtechbarn? 


Nun! ſei in deinem Adel, mein Vaterland, 
Mit neuem Namen, reifeſte Frucht der Zeit, 
Du letzte und du erſte aller 
Muſen, Urania, ſei gegrüßt mir! 


Noch ſäumſt und ſchweigſt du, ſinneſt ein freudig Werk, 
Und ſinnſt, das von dir zeuge, ein neu Gebild, 
Das einzig, wie du ſelber, das aus 
Liebe geboren und gut, wie du, ſei. 


Wo iſt dein Delos, wo dein Olympia, 
Daß wir uns alle finden am höchſten Feſt? 
Doch wie errät der Sohn, was du den 

Deinen, Unſterbliche, längſt bereiteſt? 


Des Morgens 


Vom Taue glänzt der Raſen; beweglicher. 
Eilt ſchon die wache Quelle; die Birke neigt 
Ihr ſchwankes Haupt, und im Geblätter 
Rauſcht es und ſchimmert; und um die grauen 


Gewölke ſtreifen rötliche Flammen dort, 

Verkündende, ſie wallen geräuſchlos auf; 
Wie Fluten am Geſtade wogen 

Höher und höher die wandelbaren. 


Komm nun, o komm, und eile mir nicht zu ſchnell, 
Du goldner Tag, zum Gipfel des Himmels fort! 
Denn offner fliegt, vertrauter dir mein 
Auge, du Freudiger! zu, ſolang du 


Homburg. 1798— 1800. 163 


In deiner Schöne jugendlich blickſt und noch 
Zu herrlich nicht, zu ſtolz mir geworden biſt; 
Du möchteſt immer eilen, könnt' ich, 
Göttlicher Wandrer, mit dir! — doch lächelſt 


Des frohen Übermütigen du, daß er 
Dir gleichen möchte; ſegne mir lieber denn 
Mein ſterblich Tun und heitre wieder, 
Gütiger! heute den ſtillen Pfad mir! 


Abendphantaſie 


Vor ſeiner Hütte ruhig im Schatten ſitzt 
Der Pflüger, dem Genügſamen raucht ſein Herd. 
Gaſtfreundlich tönt dem Wanderer im 
Friedlichen Dorfe die Abendglocke. 


Wohl kehren jetzt die Schiffer zum Hafen auch, 
In fernen Städten fröhlich verrauſcht des Markts 
Geſchäft'ger Lärm; in ſtiller Laube 
Glänzt das geſellige Mahl den Freunden. 


Wohin denn ich? Es leben die Sterblichen 
Von Lohn und Arbeit; wechſelnd in Müh' und Ruh' 
Iſt alles freudig; warum ſchläft denn 
Nimmer nur mir in der Bruſt der Stachel? 


Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
Unzählig blühn die Roſen, und ruhig ſcheint 
Die goldne Welt; o dorthin nehmt mich, 

Purpurne Wolken! und möge droben 


In Licht und Luft zerrinnen mir Lieb' und Leid! — 
Doch, wie verſcheucht von törichter Bitte, flieht 
Der Zauber; dunkel wird's, und einſam 
Unter dem Himmel, wie immer, bin ich. — 


Komm du nun, ſanfter Schlummer! zu viel begehrt 
Das Herz; doch endlich, Jugend, verglühſt du ja, 
Du ruheloſe, träumeriſche! 
Friedlich und heiter iſt dann das Alter. 
i 11 
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Empedokles 


Das Leben ſuchſt du, ſuchſt, und es quillt und glänzt 
Ein göttlich Feuer tief aus der Erde dir, 
Und du in ſchauderndem Verlangen 
Wirfſt dich hinab in des Atna Flammen. 


So ſchmelzt' im Weine Perlen der Übermut 
Der Königin; und mochte ſie! Hätteſt du 
Nur deinen Reichtum nicht, o Dichter, 

Hin in den gärenden Kelch geopfert! 


Doch heilig biſt du mir, wie der Erde Macht, 
Die dich hinwegnahm, kühner Getöteter! 
Und folgen möcht' ich in die Tiefe, 
Hielte die Liebe mich nicht, dem Helden. 


Der Main 


Wohl manches Land der lebenden Erde möcht' 
Ich ſehn, und öfters über die Berg' enteilt 
Das Herz mir, und die Wünſche wandern 
Über das Meer, zu den Ufern, die mir 


Vor andern, ſo ich kenne, geprieſen ſind; 
Doch lieb iſt in der Ferne nicht eines mir, 
Wie jenes, wo die Götterſöhne 
Schlafen, das trauernde Land der Griechen. 


Ach! einmal dort an Suniums Küſte möcht' 
Ich landen, deine Säulen, Olympion! 
Erfragen dort, noch eh der Nordſturm 
Hin in den Schutt der Athenertempel 


Und ihrer Götterbilder auch dich begräbt; 
Denn lang ſchon einſam ſtehſt du, o Stolz der Welt, 
Die nicht mehr iſt! — und o ihr ſchönen 
Inſeln Joniens, wo die Lüfte 


Vom Meere kühl an warme Geſtade wehn, 
Wenn unter kräft'ger Sonne die Traube reift, 
Ach! wo ein goldner Herbſt dem armen 

Volk in Geſänge die Seufzer wandelt, 
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Wenn die Betrübten jetzt ihr Limonenwald, 
Und ihr Granatbaum, purpurner Apfel voll, 
Und ſüßer Wein und Pauk' und Zithar 

Zum labyrinthiſchen Tanze ladet. — 


Zu euch vielleicht, ihr Inſeln! gerät noch einſt 
Ein heimatloſer Sänger; denn wandern muß 
Von Fremden er zu Fremden, und die 
Erde, die freie, ſie muß ja, leider! 


Statt Vaterlands ihm dienen, ſolang' er lebt, 
Und wenn er ſtirbt — doch nimmer vergeſſ ich dh 
So fern ich wandre, ſchöner Main! und 
Deine Geſtade, die vielbeglückten. 


Gaſtfreundlich nahmſt du, Stolzer! bei dir mich auf 
Und heiterteſt das Auge dem Fremdlinge, 
Und ſtill hingleitende Geſänge 
Lehrteſt du mich und geräuſchlos Leben. 


O ruhig mit den Sternen, du Glücklicher! 
Wallſt du von deinem Morgen zum Abend fort, 
Dem Bruder zu, dem Rhein; und dann mit 
Ihm in den Ozean freudig nieder! 


Der Neckar 
Umarbeitung des vorigen 


In deinen Tälern wachte mein Herz mir auf 
Zum Leben, deine Wellen umſpielten mich, 
Und all der holden Hügel, die dich, 
Wanderer! kennen, iſt keiner fremd mir. 


Auf ihren Gipfeln löſte des Himmels Luft 
Mir oft der Knechtſchaft Schmerzen; und aus dem Tal, 
Wie Leben aus dem Freudebecher, 
Glänzte die bläuliche Silberwelle. 


Der Berge Quellen eilten hinab zu ‚dir, 
Mit ihnen auch mein Herz, und du nahmſt uns mit 
Zum ſtill erhabnen Rhein, zu ſeinen 
Städten hinunter und luſt'gen Inſeln. — 
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Noch dünkt die Welt mir ſchön, und das Aug’ entflieht, 
Verlangend nach den Reizen der Erde, mir 
Zum goldenen Paktol, zu Smyrnas 
Ufer, zu Ilions Wald. Auch möcht' ich 


Bei Sunium oft landen, den ſtummen Pfad 
Nach deinen Säulen fragen, Olympion! 
Noch eh der Sturmwind und das Alter 
Hin in den Schutt der Athenertempel 


Und ihrer Gottesbilder auch dich begräbt; 
Denn lang ſchon einſam ſtehſt du, o Stolz der Welt, 
Die nicht mehr iſt. Und o ihr ſchönen 
Inſeln Joniens! wo die Meerluft 


Die heißen Ufer kühlt und den Lorbeerwald 


Durchſäuſelt, wenn die Sonne den Weinſtock wärmt; 


Ach! wo ein goldner Herbſt dem armen 
Volk in Geſänge die Seufzer wandelt, 


Wenn ſein Granatbaum reift, wenn aus grüner Nacht 
Die Pomeranze blinkt, und der Maſtixbaum 
Von Harze träuft, und Pauk' und Cymbel 
Zum labyrinthiſchen Tanze klingen. 


Zu euch, ihr Inſeln! bringt mich vielleicht, zu euch, 
Mein Schutzgott einſt; doch weicht mir aus treuem Sinn 
Auch da mein Neckar nicht mit ſeinen 
Lieblichen Wieſen und Uferweiden. 


Heidelberg 


Lange lieb' ich dich ſchon, möchte dich, mir zur Luſt, 
Mutter nennen und dir ſchenken ein kunſtlos Lied, 


Du, der Vaterlandsſtädte 
Ländlich ſchönſte, ſo viel ich ſah. 


Wie der Vogel des Walds über die Gipfel fliegt, 
Schwingt ſich über den Strom, wo er vorbei dir glänzt, 


Leicht und kräftig die Brücke, 
Die von Wagen und Menſchen tönt. 
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Wie von Göttern geſandt, feſſelt' ein Zauber einſt 
Auf die Brücke mich an, da ich vorüberging, 
Und herein in die Berge 
Mir die reizende Ferne ſchien, 


Und der Jüngling, der Strom, fort in die Ebne zog, 
Traurig froh, wie das Herz, wenn es, ſich ſelbſt zu ſchön, 
Liebend unterzugehen, 
In die Fluten der Zeit ſich wirft. 


Quellen hatteſt du ihm, hatteſt dem Flüchtigen 
Kühle Schatten geſchenkt, und die Geſtade ſahn 
All' ihm nach, und es bebte 
Aus den Wellen ihr lieblich Bild. 


Aber ſchwer in das Tal hing die gigantiſche 
Schickſalskundige Burg, nieder bis auf den Grund 
Von den Wettern zerriſſen; 
Doch die ewige Sonne goß 


Ihr verjüngendes Licht über das alternde 
Rieſenbild, und umher grünte lebendiger 
Efeu; freundliche Wälder 
Rauſchten über die Burg herab. 


Sträuche blühten herab, bis wo im heitern Tal, 
An den Hügel gelehnt, oder dem Ufer hold 
Deine fröhlichen Gaſſen 
Unter duftenden Gärten ruhn. 


An Eduard 


Euch alten Freunde droben, unſterbliches 
Geſtirn! euch frag' ich, Helden! woher es iſt, 
Daß ich ſo untertan ihm bin, und 
So der Gewaltige ſein mich nennet? 


Denn wenig kann ich bieten, nur weniges 
Kann ich verlieren, aber ein liebes Glück, 
Ein einziges, zum Angedenken 
Reicherer Tage zurückgeblieben; 
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Und ſo er mir's geböte, dies Eine noch, 
Mein Saitenſpiel, ich wagt' es, wohin er wollt', 
Und mit Geſange folgt' ich, ſelbſt ins 
Ende der Tapferen ihm hinunter. 


„Die Wolke“ — ſäng' ich — „tränket mit Regen dich, 
Du Mutterboden! aber mit Blut der Menſch; 
So ruht, ſo kühlt die Liebe ſich, die 
Diöben und drunten nicht Gleiches findet. 
„Wo iſt am Tag ihr Zeichen? wo ſpricht das Herz 
Sich aus? o wann im Leben, wann tft eg frei, 
Was unſer Wort nicht nennt, wann wird, was 
Trauert, gebannt in die Nacht, ſein Wunſch ihm? — 
„Jetzt, wann die Opfer fallen, ihr Freunde! jetzt! 
Schon tritt hinzu der feſtliche Zug, ſchon blinkt 
Der Stahl, die Wolke dampft, ſie fallen, und es 
Hallt in der Luft, und die Erde rühmt es!“ 


Wenn ich ſo ſingend fiele, dann rächteſt du 
Mich, mein Achill! und ſprächeſt: „Er lebte doch 
Treu bis zuletzt!“ das ernſte Wort, das 
Spräche mein Feind, und der Totenrichter! 


Doch wohnen wir in Ruhe, du Lieber, noch; 
Uns birgt der Wald, es hält das Gebirge dort, 
Das mütterliche, noch die beiden 
Brüder in ſicherem Arm gefangen. 


Uns iſt die Weisheit Wiegengeſang; ſie deckt 
Mit heil'ger Nacht das Auge, doch öfters kömmt 
Aus fernetönendem Gewölk die 
Mahnende Flamme des Zeitengottes. 


Es regt ſein Sturm die Schwingen dir auf; dich ruft, 
Dich nimmt der mächt'ge Vater hinauf; o nimm 
Mich du, und trage deine leichte 
Beute dem lächelnden Gott entgegen! 


Rückkehr in die Heimat 
Ihr milden Lüfte! Boten Italiens! | 
Und du mit deinen Pappeln, geliebter Strom!“ 


Ihr wogenden Gebirg'! o all' ihr 
Sonnigen Gipfel! ſo ſeid ihr's wieder? 
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Du ſtiller Ort! in Träumen erſchienſt du fern 
Nach hoffnungsloſem Tage dem Sehnenden, 
Und du, mein Haus, und ihr Geſpielen, 

Bäume des Hügels, ihr wohlbekannten! 


Wie lang iſt's, o wie lange! des Kindes Ruh' 
Iſt hin, und hin iſt Jugend, und Lieb' und Luſt, 
Doch du mein Vaterland! du heilig 
Duldendes! ſiehe, du biſt geblieben. 


Und darum, daß ſie dulden mit dir, mit dir 
Sich freun, erziehſt du, teures! die Deinen auch, 
Und mahnſt in Träumen, wenn ſie ferne 
Schweifen und irren, die Ungetreuen. 


Und wenn im heißen Buſen dem Jünglinge 
Die eigenmächt'gen Wünſche beſänftiget 
Und ſtille vor dem Schickſal ſind, dann 
Gibt der Geläuterte dir ſich lieber! 


Lebt wohl dann, Jugendtage, du Roſenpfad 
Der Lieb' und all ihr Pfade des Wanderers, 
Lebt wohl! und nimm und ſegne du mein 
Leben, o Himmel der Heimat, wieder! 


Die Heimat 
Erweiterte Faſſung des früheren 


Froh kehrt der Schiffer heim an den ſtillen Strom, 
Von Inſeln fernher, wenn er geerntet hat; 
So käm' auch ich zur Heimat, hätt' ich 
Güter ſo viele wie Leid geerntet. 


Ihr teuern Ufer, die mich erzogen einſt, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, verſprecht ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn ich 

Komme, die Ruhe noch einmal wieder? 


Am kühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe ſah, 
Dort bin ich bald; euch, traute Berge, 

Die mich behüteten einſt, der Heimat 


170 


Gedichte. 


Verehrte ſichre Grenzen, der Mutter Haus 
Und liebender Geſchwiſter Umarmungen 
Begrüß' ich bald, und ihr umſchließt mich, 


Daß, wie in Banden, das Herz mir heile, 


Ihr treu gebliebnen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dies heilet ſo bald mir nicht, 
Dies ſingt kein Wiegenſang, den tröſtend 


Sterbliche ſingen, mir aus dem Buſen. 


Denn ſie, die uns das himmliſche Feuer leihn, 
Die Götter, ſchenken heiliges Leid uns auch. 
Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 


Bin ich; zu lieben gemacht, zu leiden. 


Da ich ein Knabe war 


Da ich ein Knabe war, 
Rettet' ein Gott mich oft 
Vom Geſchrei und der Rute der wen | 


Da Spielt’ ich ſicher und gut 
Mit den Blumen des Hains, 
Und die Lüftchen des Himmels 
Spielten mit mir. 


Und wie du das Herz 

Der Pflanzen erfreuſt, 

Wenn ſie entgegen dir 

Die zarten Arme ſtrecken, 

So haſt du mein Herz erfreut, 
Vater Helios! und wie Endymion 
War ich dein Liebling, 

Heilige Luna. 


O all ihr treuen 

Freundlichen Götter! 

Daß ihr wüßtet, 

Wie euch meine Seele geliebt! 

Zwar damals rief ich noch nicht 

Euch mit Namen, auch ihr 

Nanntet mich nie, wie Menſchen ſich nennen, 
Als kennten ſie ſich. 


Nürtingen. 1800. 171 


Doch kannt' ich euch beſſer, 

Als ich je die Menſchen gekannt, 

Ich verſtand die Stille des Athers, 
Des Menſchen Wort verſtand ich nie. 


Mich erzog der Wohllaut 

Des ſäuſelnden Hains, 

Und lieben lernt' ich 

Unter den Blumen. 

Im Arme der Götter wuchs ic groß. 


Die Götter 


Du ſtiller Ather! immer bewahrſt du ſchön 
Die Seele mir im Schmerz, und es adelt ſich 
Zur Tapferkeit vor deinen Strahlen, 
Helios! oft die empörte Bruſt mir. 


Ihr guten Götter! arm iſt, wer euch nicht kennt, 
Im rohen Buſen ruhet der Zwiſt ihm nie, 
Und Nacht iſt ihm die Welt, und keine 
Freude gedeihet und kein Geſang ihm. 
Nur ihr, mit eurer ewigen Jugend, nährt 
In Herzen, die euch lieben, den Kinderſinn, 
Und laßt in Sorgen und in Irren 
Nimmer den Genius ſich vertrauern. 
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Die Herbſtfeier 
An Siegfried Schmid 
1 
Wieder ein Glück iſt erlebt! Die gefährliche Dürre geneſet, 
Und die Schärfe des Lichts ſenget die Blüte nicht mehr, 
Offen ſteht jetzt wieder ein Saal, und geſund iſt der Garten, 


Und von Regen erfriſcht rauſchet das glänzende Tal 
Hoch von Gewächſen, es ſchwellen die Bäch', und alle gebundnen 
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Fittiche wagen ſich wieder ins Reich des Geſangs. 

Voll iſt die Luft von Fröhlichen jetzt, und die Stadt und der 
Hain iſt 

Rings von zufriedenen Kindern des Himmels erfüllt. 

Gerne begegnen ſie ſich und irren untereinander, 

Sorgenlos, und es ſcheint keines zu wenig, zu viel. 

Denn ſo ordnet das Herz es an in lieblicher Anmut, 

Sie, die geſchickliche, ſchenkt ihnen ein göttlicher Geiſt. 

Aber die Wanderer auch ſind wohlgeleitet und haben 

Kränze genug und Geſang, haben den heiligen Stab, 

Vollgeſchmückt mit Trauben und Laub, bei ſich, und der Fichte 

Schatten; von Dorfe zu Dorf jauchzt es, von Tage zu Tag, 

Und wie Wagen, beſpannt mit freiem Wilde, ſo ziehn die 

Berge voran, und ſo träget und eilet der Pfad. 


2 


Aber meineſt du nun, es haben die Tore vergebens 
Aufgetan und den Weg freudig die Götter gemacht? 

Und es ſchenken umſonſt zu des Gaſtmahls Fülle die Guten 
Neben dem Weine noch auch Beeren und Honig und Obſt? 
Schenken das purpurne Licht zu Feſtgeſängen, und kühl und 
Ruhig zu tieferem Freundesgeſpräche die Nacht? 

Hält ein Ernſteres dich, ſo ſpar's dem Winter, und willſt du 
Freien, habe Geduld, Freier beglücket der Mai. 

Jetzt iſt anderes not, jetzt komm und feire des Herbſtes 
Alte Sitte, noch jetzt blühet die edle mit uns. 

Eins nur gilt für den Tag, das Vaterland, und des Opfers 
Feſtlicher Flamme wirft jeder ſein Eigenes zu. 

Darum kränzt der gemeinſame Gott umſäuſelnd das Haar uns, 
Und den eigenen Sinn ſchmelzet, wie Perlen, der Wein. 
Dies bedeutet der Tiſch, der geehrte, wenn, wie die Bienen 
Rund um den Eichbaum, wir ſitzen und ſingen um ihn; 
Dies der Pokale Klang, und darum zwinget die wilden 
Seelen der ſtreitenden Männer zuſammen der Chor. 
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Aber damit uns nicht, gleich Allzuklugen, entfliehe 

Dieſe neigende Zeit, komm' ich entgegen ſogleich 

Bis an die Grenze des Lands, wo mir den lieben Geburtsort 
Und die Inſel des Stroms blaues Gewäſſer umfließt. | 
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Heilig ift mir der Ort, an beiden Ufern, der Fels auch, 

Der mit Garten und Haus grün aus den Wellen ſich hebt. 
Dort begegnen wir uns, o gütiges Licht! wo zuerſt mich 
Deiner gefühlteren Strahlen mich einer betraf. 

Dort begann und beginnt das liebe Leben von neuem. 

Aber des Vaters Grab ſeh' ich und weine dir ſchon? 

Wein' und halt' und habe den Freund und höre das Wort, das 
Einſt mir in himmliſcher Kunſt Leiden der Liebe geheilt. 
Andres erwacht! ich muß die Landesheroen ihm nennen, 
Barbaroſſa! dich auch, gütiger Chriſtoph, und dich, 
Konradin! wie du fielſt, ſo fallen Starke. Der Efeu 

Grünt am Fels, und die Burg deckt das bacchantiſche Laub. 
Doch Vergangenes iſt wie Künftiges heilig den Sängern, 
Und in Tagen des Herbſts ſühnen die Schatten wir aus. 
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So der Gewalt'gen gedenk und des herzerhebenden Schickſals, 
Tatlos ſelber, und leicht, aber vom Ather doch auch 
Angeſchauet und fromm, wie die Alten, die göttlich erzognen 
Freudigen Dichter, ziehn freudig das Land wir hinauf. 
Groß iſt das Werden umher. Dort von den äußerſten Bergen 
Stammen der Jünglinge viel, ſteigen die Hügel herab. 
Quellen rauſchen von dort und hundert geſchäftige Bäche, 
Kommen bei Tag und bei Nacht nieder und bauen das Land. 
Aber der Meiſter pflügt die Mitte des Landes, die Furchen 
Ziehet der Neckarſtrom, ziehet den Segen herab. 

Und es kommen mit ihm Italiens Lüfte, die See ſchickt 
Ihre Wolken, ſie ſchickt prächtige Sonnen mit ihm. 

Darum wächſet uns auch faſt über das Haupt die gewalt'ge 
Fülle, denn hieher ward, hier in die Ebne das Gut 

Reicher den Lieben gebracht, den Landesleuten, doch neidet 
Keiner an Bergen dort ihnen die Gärten, den Wein 

Oder das üppige Gras und das Korn und die glühenden Bäume, 
Die am Wege gereiht über den Wanderern ſtehn. 
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Aber indes wir ſchaun und die mächtige Freude durchwandeln, 
Fliehet der Weg und der Tag uns, wie den Trunkenen, hin. 
Denn mit heiligem Laub umkränzt erhebet die Stadt ſchon, 

Die geprieſene, dort leuchtend ihr prieſterlich Haupt. 
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Herrlich fteht fie und hält den Rebenſtab und die Tanne 

Hoch in den ſeligen Duft purpurner Wolken empor. 

Sei uns hold, dem Gaſt und dem Sohn, o Fürſtin der Heimat, 
Glückliches Stuttgart! nimm freundlich den Fremdling mir auf! 
Immer haſt du Geſang mit Flöten und Saiten gebilligt, 

Wie ich glaub', und des Lieds kindlich Geſchwätz und der Mühn 
Süße Vergeſſenheit bei gegenwärtigem Geiſte, 

Darum erfreueſt du auch gerne den Sängern das Herz.“ 

Aber ihr, ihr Größeren auch, ihr Frohen, die allzeit 

Leben und walten, erkannt, oder gewaltiger auch, 

Wenn ihr wirket und ſchafft in heiliger Nacht und alleinherrſcht, 
Und allmächtig empor ziehet ein ahnendes Volk, 

Bis die Jünglinge ſich der Väter droben erinnern, 

Mündig und hell vor euch ſteht der beſonnene Menſch. 
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Engel des Vaterlands! o ihr, vor denen das Auge, 

Sei's auch ſtark, und das Knie bricht dem vereinzelten Mann, 
Daß er halten ſich muß an die Freund' und bitten die Teuern, 
Daß ſie tragen mit ihm all die beglückende Laſt, 

Habt, o Gütige, Dank für den und alle die andern, 

Die mein Leben, mein Gut unter den Sterblichen ſind. 

Aber die Nacht kommt! Laß uns eilen, zu feiern das Herbſtfeſt 
Heut noch! voll iſt das Herz, aber das Leben iſt kurz, 

Und was uns der himmliſche Tag zu ſagen geboten, 

Das zu nennen, mein Schmid, reichen wir beide nicht aus. 
Treffliche bring' ich dir und das Freudenfeuer wird hoch auf— 
Schlagen, und heiliger ſoll ſprechen das kühnere Wort. 

Siehe! da iſt es rein! Und des Gottes freundliche Gaben, 
Die wir teilen, ſie ſind zwiſchen den Liebenden nur. 

Anderes nicht — o kommt, o macht es wahr! denn allein ja 
Bin ich und niemand nimmt mir von der Stirne den Traum? 
Kommt und reicht, ihr Lieben, die Hand! das möge genug ſein, 
Aber die größere Luſt ſparen dem Enkel wir auf. 


Der Archipelagus 


Kehren die Kraniche wieder zu dir? und ſuchen zu deinen 
Ufern wieder die Schiffe den Lauf? umatmen erwünſchte 
Lüfte dir die beruhigte Flut? und ſonnet der Delphin, 
Aus der Tiefe gelockt, am neuen Lichte den Rücken? 
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Blüht Jonien, ift es die Zeit? denn immer im Frühling, 
Wenn den Lebenden ſich das Herz erneut, und die erſte 
Liebe den Menſchen erwacht und goldner Zeiten Erinnrung, 
Komm' ich zu dir und grüß' in deiner Stille dich, Alter! 


Immer, Gewaltiger! lebſt du noch und ruheſt im Schatten 
Deiner Berge, wie ſonſt; mit Jünglingsarmen umfängſt du 
Noch dein liebliches Land, und deiner Töchter, o Vater! 

Deiner Inſeln iſt noch, der blühenden, keine verloren. 

Kreta ſteht, und Salamis grünt, umdämmert von Lorbeern, 
Rings von Strahlen umblüht, erhebt zur Stunde des Aufgangs 
Delos ihr begeiſtertes Haupt, und Tenos und Chios 

Haben der purpurnen Früchte genug, von trunkenen Hügeln 
Quillt der Cypriertrank, und von Kalauria fallen 

Silberne Bäche, wie einſt, in die alten Waſſer des Vaters. 

Alle leben fie noch, die Heroenmütter, die Inſeln, 
Blühend von Jahr zu Jahr, und wenn zu Zeiten, vom Abgrund 
Losgelaſſen, die Flamme der Nacht, das untre Gewitter, 

Eine der Holden ergriff und die Sterbende dir in den Schoß ſank, 
Göttlicher! du, du dauerteſt aus, denn über den dunkeln 

Tiefen iſt manches ſchon dir auf- und untergegangen. 


Auch die Himmliſchen, ſie, die Kräfte der Höhe, die ſtillen, 
Die den heiteren Tag und ſüßen Schlummer und Ahndung 
Fernher bringen über das Haupt der fühlenden Menſchen 
Aus der Fülle der Macht, auch ſie, die alten Geſpielen, 
Wohnen, wie einſt, mit dir, und oft am dämmernden Abend, 
Wenn von Aſiens Bergen herein das heilige Mondlicht 
Kömmt und die Sterne ſich in deiner Woge begegnen, 
Leuchteſt du vom himmliſchen Glanz, und ſo, wie ſie wandeln, 
Wechſeln die Waſſer dir, es tönt die Weiſe der Brüder 
Droben, ihr Nachtgeſang im liebenden Buſen dir wieder. 
Wenn die allverklärende dann, die Sonne des Tages, 

Sie, des Orients Kind, die Wundertätige, da iſt, 

Dann die Lebenden all' im goldenen Traume beginnen, 

Den die Dichtende ſtets des Morgens ihnen bereitet, 

Dir, dem trauernden Gott, dir ſendet ſie froheren Zauber, 
Und ihr eigen freundliches Licht iſt ſelber ſo ſchön nicht, 
Denn das Liebeszeichen, der Kranz, den immer, wie vormals, 
Deiner gedenk, doch ſie um die graue Locke dir windet. 

Und umfängt der Ather dich nicht? und kehren die Wolken, 
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Deine Boten, von ihm mit dem Göttergeſchenke, dem Strahle, 

Aus der Höhe dir nicht? Dann ſendeſt du über das Land ſie, 

Daß am heißen Geſtad' die gewittertrunkenen Wälder 

Rauſchen und wogen mit dir, daß bald, dem wandernden Sohn 

gleich, 

Wenn der Vater ihn ruft, mit den tauſend Bächen Mäander 

Seinen Irren enteilt, und aus der Ebne Kayſter 

Dir entgegenfrohlockt, und der Erſtgeborne, der Alte, 

Der zu lange ſich barg, dein majeſtätiſcher Nil itzt 

Hochherſchreitend von fernem Gebirg, wie im Klange der Waf— 

ven, 

Siegreich kömmt, und die offenen Arme der Sehnende reichet. 

Dennoch einſam dünkeſt du dir, in ſchweigender Nacht hört 

Deine Weheklage der Fels, und öfters entflieht dir 

Zürnend von Sterblichen weg die geflügelte Woge zum Himmel, 

Denn es leben mit dir die edlen Lieblinge nimmer, 

Die dich geehrt, die einſt mit den ſchönen Tempeln und Städten 
Deine Geſtade bekränzt; und immer ſuchen und miſſen, 

Immer bedürfen ja, wie Heroen den Kranz, die geweihten 

Elemente zum Ruhme das Herz der fühlenden Menſchen. 


Sage, wo iſt Athen? iſt über den Urnen der Meiſter 
Deine Stadt, die geliebteſte dir, an den heiligen Ufern, 
Trauernder Gott! dir ganz in Aſche zuſammengeſunken, 
Oder iſt noch ein Zeichen von ihr, daß etwa der Schiffer, 
Wenn er vorüberkömmt, ſie nenn' und ihrer gedenke? 
Stiegen dort die Säulen empor und leuchteten dort nicht 
Sonſt vom Dache der Burg herab die Göttergeſtalten? 
Rauſchte dort die Stimme des Volks, die ſtürmiſchbewegte, 
Aus der Agora nicht her, und eilten aus freudigen Pforten 
Dort die Gaſſen dir nicht zu geſegnetem Hafen herunter? 
Siehe! da löſte ſein Schiff der fernhinſinnende Kaufmann, 
Froh, denn es wehet' auch ihm die beflügelnde Luft, und die 
Götter 
Liebten ſo, wie den Dichter, auch ihn, dieweil er die guten 
Gaben der Erd' ausglich und Fernes Nahem vereinte. 
Fern nach Cypros ziehet er hin und ferne nach Tyros, 
Strebt nach Kolchis hinauf und hinab zum alten Agyptos, 
Daß er Purpur und Wein und Korn und Vliefe gewinne 
Für die eigene Stadt, und öfters über des kühnen 
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Herkules Säulen hinaus, zu neuen ſeligen Inſeln 

Tragen die Hoffnungen ihn und des Schiffes Flügel, indeſſen, 
Anders bewegt, am Geſtade der Stadt ein einſamer Jüngling 
Weilt, und die Woge belauſcht, und Großes ahndet der Ernſte, 
Wenn er zu Füßen ſo des erderſchütternden Meiſters 

Lauſchet und ſitzt, und nicht umſonſt erzog ihn der Meergott. 


Denn des Genius Feind, der vielgebietende Perſe, 

Jahrlang zählt' er ſie ſchon, der Waffen Menge, der Knechte, 

Spottend des griechiſchen Lands und ſeiner wenigen Inſeln, 

Und ſie deuchten dem Herrſcher ein Spiel, und noch, wie ein 

| Traum, war 

Ihm das innige Volk, vom Göttergeiſte gerüſtet. 

Leicht aus ſpricht er das Wort, und ſchnell, wie der flammende 
Bergquell, 

Wenn er, furchtbar umher vom gärenden Atna gegoſſen, | 

Städte begräbt in der pupurnen Flut und blühende Gärten, 

Bis der brennende Strom im heiligen Meere ſich kühlet: 

So mit dem Könige nun, verſengend, ſtädteverwüſtend, 

Stürzt von Ekbatana daher ſein prächtig Getümmel; 

Weh! und Athene, die Herrliche, fällt; wohl ſchauen und ringen 

Vom Gebirg, wo das Wild ihr Geſchrei hört, fliehende Greiſe 

Nach den Wohnungen dort zurück und den rauchenden Tempeln; 

Aber es weckt der Söhne Gebet die heilige Aſche 

Nun nicht mehr, im Tal iſt der Tod, und die Wolke des Brandes 

Schwindet am Himmel dahin, und weiter im Lande zu ernten, 

Zieht, vom Frevel erhitzt, mit der Beute der Perſe vorüber. 


Aber an Salamis Ufern, o Tag! an Salamis Ufern, 
Harrend des Endes ſtehn die Athenerinnen, die Jungfraun, 
Stehn die Mütter, wiegend im Arm das gerettete Söhnlein. 
Aber den Horchenden ſchallt aus Tiefen die Stimme des Meer— 
gotts 
Heilweisſagend herauf, es ſchaun die Götter des Himmels 
Wägend und richtend herab, denn dort an den bebenden Ufern 
Wankt ſeit Tagesbeginn, wie langſam wandelnd Gewitter, 
Dort auf ſchäumenden Waſſern die Schlacht, und es glühet der 
Mittag, 
Unbemerket im Zorn, ſchon über dem Haupte den Kämpfern. 
Aber die Männer des Volks, die Hervenenfel, fie walten 
Helleren Auges jetzt, die Götterlieblinge denken 
Hölderlin 12 
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Des beſchiedenen Glücks, es zähmen die Kinder Athenes 

Ihren Genius, ihn, den todverachtenden, jetzt nicht. 

Denn wie aus rauchendem Blut das Wild der Wüſte noch einmal 

Sich zuletzt verwandelt erhebt, der edleren Kraft gleich, 

Und den Jäger erſchreckt, kehrt jetzt im Glanze der Waffen, 

Bei der Herrſcher Gebot, furchtbargeſammelt den Wilden, 

Mitten im Untergang, die ermattete Seele noch einmal. 

Und entbrannter beginnt's: wie Paare ringender Männer, 

Faſſen die Schiffe ſich an, in die Woge taumelt das Steuer, 

Unter den Streitern bricht der Boden, und Schiffer und Schiff 
ſinkt. 


Aber in ſchwindelnden Traum vom Liede des Tages geſungen, 

Rollt der König den Blick; irrlächelnd über den Ausgang, 

Droht er und fleht und frohlockt, und ſendet, wie Blitze, die 
Boten; 

Doch er ſendet umſonſt, es kehret keiner ihm wieder. 

Blutige Boten, Erſchlagne des Heers, und berſtende Schiffe 

Wirft die Rächerin ihm zahllos, die donnernde Woge, 

Vor den Thron, wo er ſitzt am bebenden Ufer, der Arme, 

Schauend die Flucht, und fort in die fliehende Menge geriſſen, 

Eilt er, ihn treibt der Gott, es treibt ſein irrend Geſchwader 

Über die Fluten der Gott, der ſpottend ſein eitel Geſchmeid' ihm 

Endlich zerſchlug und den Schwachen erreicht' in der drohenden 
Rüſtung. 


Aber liebend zurück zum einſam harrenden Strome 

Kommt der Athener Volk, und von den Bergen der Heimat 

Wogen, freudig gemiſcht, die glänzenden Scharen herunter 

Ins verlaſſene Tal, ach! gleich der gealterten Mutter, 

Wenn nach Jahren das Kind, das verloren geachtete, wieder 

Lebend ihr an den Buſen kehrt, ein erwachſener Jüngling, 

Aber im Gram iſt ihr die Seele gewelkt, und die Freude 

Kömmt der Hoffnungsmüden zu ſpät und mühſam vernimmt fie, 

Was der liebende Sohn in ſeinem Danke geredet: 

So erſcheint den Kommenden dort der Boden der Heimat. 

Denn es fragen umſonſt nach ihren Hainen die Frommen, 

Und die Sieger empfängt die freundliche Pforte nicht wieder, 

Wie den Wanderer ſonſt ſie empfing, wenn er froh von den 
Inſeln 

Wiederkehrt', und die ſelige Burg der Mutter Athene 
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Über ſehnendem Haupt ihm fernherglänzend heraufging. 

Aber wohl ſind ihnen bekannt die verödeten Gaſſen 

Und die trauernden Gärten umher und auf der Agora, 

Wo des Portikus Säulen geſtürzt, und die göttlichen Bilder 
Liegen, da reicht, in der Seele bewegt, und der Treue ſich freuend, 
Jetzt das liebende Volk zum Bunde die Hände ſich wieder. 

Bald auch ſuchet und ſieht den Ort des eigenen Hauſes 

Unter dem Schutte der Mann; ihm weint am Halſe, der trauten 
Schlummerſtätte gedenk, ſein Weib, es fragen die Kindlein 
Nach dem Tiſche, wo ſonſt in lieblicher Reihe ſie ſaßen, 

Von den Vätern geſehn, den lächelnden Göttern des Hauſes. 
Aber Gezelte bauet das Volk, es ſchließen die alten 

Nachbarn wieder ſich an, und nach des Herzens Gewohnheit 
Ordnen die luftigen Wohnungen ſich umher an den Hügeln. 
So indeſſen wohnen ſie nun, wie die Freien, die Alten, 

Die, der Stärke gewiß und dem kommenden Tage vertrauend, 
Wandernden Vögeln gleich, mit Geſange von Berge zu Berg 
a einſt 

Zogen, die Fürſten des Forſts und des weitumirrenden Stromes. 
Doch umfängt noch, wie ſonſt, die Muttererde, die treue, 
Wieder ihr edel Volk, und unter heiligem Himmel 

Ruhen ſie ſanft, wenn milde, wie ſonſt, die Lüfte der Jugend 
Um die Schlafenden wehn und aus Platanen Jliſſus 

Ihnen herüberrauſcht und, neue Tage verkündend, 

Lockend zu neuen Taten, bei Nacht die Woge des Meergotts 
Fernher tönt und fröhliche Träume den Lieblingen ſendet. 
Schon auch ſproſſen und blühn die Blumen mählich, die goldnen, 
Auf zertretenem Feld; von frommen Händen gewartet, 

Grünet der Olbaum auf, und auf Kolonos Gefilden 

Nähren friedlich, wie ſonſt, die atheniſchen Roſſe ſich wieder. 


Aber der Muttererd' und dem Gott der Woge zu Ehren 
Blühet die Stadt jetzt auf, ein herrlich Gebild, dem Geſtirn gleich 
Sicher gegründet, des Genius Werk, denn Feſſeln der Liebe 
Schafft er gerne ſich ſo, ſo hält in großen Geſtalten, 
Die er ſelbſt ſich erbaut, der Immerrege ſich bleibend. 
Sieh! und dem Schaffenden dienet der Wald, ihm reicht mit den 
andern 
Bergen nahe zur Hand der Pentele Marmor und Erze; 
Aber lebend, wie er, und froh und herrlich entquillt es 
192 
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Seinen Händen, und leicht, wie der Sonne, gedeiht das Geſchäft 
ihm. 


Brunnen ſteigen empor, und über die Hügel in reinen 
Bahnen gelenkt, ereilt der Quell das glänzende Becken; 

Und umher an ihnen erglänzt, gleich feſtlichen Helden 

Am gemeinſamen Kelch, die Reihe der Wohnungen, hoch ragt 
Der Prytanen Gemach, es ſtehn Gymnaſien offen, 
Göttertempel entſtehn, ein heiligkühner Gedanke, 

Steigt, Unſterblichen nah, das Olympion auf in den Ather 
Aus dem ſeligen Hain; noch manche der himmliſchen Hallen! 
Mutter Athene, dir auch, dir wuchs dein herrlicher Hügel 
Stolzer aus der Trauer empor und blühte noch lang dem 
Gott der Wogen und dir, und deine Lieblinge ſangen 
Frohverſammelt noch oft am Vorgebirge den Dank dir. 


O die Kinder des Glücks, die frommen! wandeln ſie fern nun 

Bei den Vätern daheim, und der Schickſalstage vergeſſen, 

Drüben am Letheſtrom, und bringt kein Sehnen ſie wieder? 

Sieht mein Auge ſie nie? ach! findet über den tauſend 

Pfaden der grünenden Erd', ihr göttergleichen Geſtalten! 

Euch das ſuchende nie, und vernahm ich darum die Sprache, 

Darum die Sage von euch, daß immertrauernd die Seele 

Vor der Zeit mir hinab zu euern Schatten entfliehe? 

Aber näher zu euch, wo eure Haine noch wachſen, 

Wo ſein einſames Haupt in Wolken der heilige Berg hüllt, 

Zum Parnaſſos will ich, und wenn, im Dunkel der Eiche 

Schimmernd, mir Irrenden dort Kaſtalias Quelle begegnet, 

Will ich, mit Tränen gemiſcht, aus blütenumdufteter Schale 

Dort auf keimendes Grün das Waſſer gießen, damit doch, 

O ihr Schlafenden all! ein Totenopfer euch werde. 

Dort im ſchweigenden Tal, an Tempes hängenden Felſen, 

Will ich wohnen mit euch, dort oft, ihr herrlichen Namen! 

Her euch rufen bei Nacht, und wenn ihr zürnend erſcheinet, 

Weil der Pflug die Gräber entweiht, mit der Stimme des Her— 
a zens 

Will ich, mit frommem Geſang euch ſühnen, heilige Schatten! 

Bis, zu leben mit euch, ſich ganz die Seele gewöhnet. 

Fragen wird der Geweihtere dann euch manches, ihr Toten! 

Euch, ihr Lebenden, auch, ihr hohen Kräfte des Himmels, 

Wenn ihr über dem Schutt mit euern Jahren vorbeigeht, 
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Ihr in der fiheren Bahn! denn oft ergreifet das Irrſal 

Unter den Sternen mir, wie ſchaurige Lüfte, den Buſen, 

Daß ich ſpähe nach Rat, und lang ſchon reden fie nimmer 

Troſt den Bedürftigen zu, die prophetiſchen Haine Dodonas, 

Stumm iſt der delphiſche Gott, und einſam liegen und öde 

Längſt die Pfade, wo einſt, von Hoffnungen leiſe geleitet, 

Fragend der Mann zur Stadt des redlichen Sehers heraufſtieg. 

Aber droben das Licht, es ſpricht noch heute zu Menſchen, 

Schöner Deutungen voll und des großen Donnerers Stimme, 

Ruft es: Denket ihr mein? und die trauernde Woge des Meer— 
gotts 

Hallt es wider: Gedenkt ihr nimmer meiner, wie vormals? 

Denn es ruhn die Himmliſchen gern am fühlenden Herzen, 

Immer, wie ſonſt, geleiten ſie noch, die begeiſternden Kräfte, 

Gerne den ſtrebenden Mann, und über den Bergen der Heimat 

Ruht und waltet und lebt allgegenwärtig der Ather, 

Daß ein liebendes Volk in des Vaters Armen geſammelt, 

Menſchlich freudig, wie ſonſt, und ein Geiſt allen gemein ſei. 


Aber weh! es wandelt in Nacht, es wohnt, wie im Orkus, 
Ohne Göttliches unſer Geſchlecht. Ans eigene Treiben 

Sind ſie geſchmiedet allein, und ſich in der toſenden Werkſtatt 
Höret jeglicher nur, und viel arbeiten die Wilden 

Mit gewaltigem Arm, raſtlos, doch immer und immer 
Unfruchtbar, wie die Furien, bleibt die Mühe der Armen. 
Bis, erwacht vom ängſtigen Traum, die Seele den Menſchen 
Aufgeht, jugendlich froh, und der Liebe ſegnender Odem 
Wieder, wie vormals oft bei Hellas' blühenden Kindern, 
Wehet in neuer Zeit, und über freierer Stirne 

Uns der Geiſt der Natur, der fernherwandelnde, wieder 
Stilleweilend der Gott in goldenen Wolken erſcheinet. 

Ach! und ſäumeſt du noch? und jene, die Göttlichgebornen, 
Wohnen immer, o Tag! noch als in den Tiefen der Erde 
Einſam unten, indes ein immerlebender Frühling 
Unbeſungen über dem Haupt den Schlafenden dämmert? 
Aber länger nicht mehr! ſchon hör' ich ferne des Feſttags 
Chorgeſang auf grünem Gebirg und das Echo der Haine, 
Wo der Jünglinge Bruſt ſich hebt, wo die Seele des Volks ſich 
Still vereint im freieren Lied, zur Ehre des Gottes, 

Dem die Höhe gebührt, doch auch die Tale ſind heilig; 
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Denn, wo fröhlich der Strom in wachſender Jugend hinauseilt, 

Unter Blumen des Lands, und wo auf ſonnigen Ebnen 

Edles Korn und der Obſtwald reift, da kränzen am Feſte 

Gerne die Frommen ſich auch, und auf dem Hügel der Stadt 
glänzt, 

Menſchlicher Wohnung gleich, die himmliſche Halle der Freude. 

Denn voll göttlichen Sinns iſt alles Leben geworden, 

Und vollendend, wie ſonſt, erſcheinſt du wieder den Kindern 

Überall, o Natur! und, wie vom Quellengebirg, rinnt 

Segen von da und dort in die keimende Seele dem Volke. 

Dann, dann, o ihr Freuden Athens! ihr Taten in Sparta! 

Köſtliche Frühlingszeit im Griechenlande! wenn unſer 

Herbſt kömmt, wenn ihr, gereift, ihr Geiſter alle der Vorwelt! 

Wiederkehret und ſiehe! des Jahrs Vollendung iſt nahe! 

Dann erhalte das Feſt auch euch, vergangene Tage! 

Hin nach Hellas ſchaue das Volk, und weinend und dankend 

Sänftige ſich in Erinnerungen der ſtolze Triumphtag. 


Aber blühet indes, bis unſre Früchte beginnen, 

Blüht, ihr Gärten Joniens! nur, und die an Athens Schutt 
Grünen, ihr Holden! verbergt dem ſchauenden Tage die Trauer! 
Kränzt mit ewigem Laub, ihr Lorbeerwälder! die Hügel 

Eurer Toten umher, bei Marathon dort, wo die Knaben 
Siegend ſtarben, ach! dort auf Chäroneas Gefilden, 

Wo mit Waffen hinaus die letzten Athener enteilten, 

Fliehend vor dem Tage der Schmach, dort, dort von den Bergen 
Klagt ins Schlachttal täglich herab, dort ſinget von Otas 
Gipfeln das Schickſalslied, ihr wandelnden Waſſer, herunter! 
Aber du, unſterblich, wenn auch der Griechengeſang ſchon 

Dich nicht feiert, wie ſonſt, aus deinen Wogen, o Meergott! 
Töne mir in die Seele noch oft, daß über den Waſſern 
Furchtlosrege der Geiſt, dem Schwimmer gleich, in der Starken 
Friſchem Glück ſich üb', und die Götterſprache, das Wechſeln 
Und das Werden verſteh'; und wenn die reißende Zeit mir 

Zu gewaltig das Haupt ergreift, und die Not und das Irrſal 
Unter Sterblichen mir mein ſterblich Leben erſchüttert, 

Laß der Stille mich dann in deiner Tiefe gedenken! 
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Mein Eigentum 


In ſeiner Fülle ruhet der Herbſttag nun, 
Geläutert iſt die Traub', und der Hain iſt rot 
Vom Obſt, wenn ſchon der holden Blüten 
Manche der Erde zum Danke fielen. 


Und rings im Felde, wo ich den Pfad hinaus, 
Den ſtillen, wandle, iſt den Zufriedenen 
Ihr Gut gereift, und viel der frohen 
Mühe gewähret der Reichtum ihnen. 


Vom Himmel lächelt zu den Geſchäftigen 
Durch ihre Bäume milde das Licht herab, 
Die Freude teilend, denn es wuchs durch 
Hände der Menſchen allein die Frucht nicht. 


Und leuchteſt du, o goldnes, auch mir, und wehſt 
Auch du mir wieder, Lüftchen, als ſegneteſt 
Du eine Freude mir, wie einſt, und 
Irrſt, wie um Glückliche, mir am Buſen? 


Einſt war ich's; doch, wie Roſen, vergänglich war 
Das fromme Leben, ach! und es mahnen noch 
Die blühend mir geblieben ſind, die 
Holden Geſtirne zu oft mich deſſen. 


Beglückt, wer, ruhig liebend ein frommes Weib, 
Am eignen Herd in rühmlicher Heimat lebt, 
Es leuchtet über feſtem Boden 
Schöner dem ſicheren Mann ſein Himmel. 


Denn, wie die Pflanze, wurzelt auf eignem Grund 
Sie nicht, verglüht die Seele des Sterblichen, 
Der mit dem Tageslichte nur, ein 
Armer, auf heiliger Erde wandelt. 
Zu mächtig, ach! ihr himmliſchen Höhen, zieht 
Ihr mich empor; bei Stürmen, am heitern Tag 
Fühl' ich verzehrend euch im Buſen 
Wechſeln, ihr wandelnden Götterkräfte. 
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Doch heute laßt mich ftille den trauten Pfad 
Zum Haine gehn, dem golden die Wipfel ſchmückt 
Sein ſterbend Laub, und kränzt auch mir die 

Stirne, ihr holden Erinnerungen! 


Und daß mir doch zu retten mein ſterblich Herz, 
Wie andern, eine bleibende Stätte ſei, 
Und heimatlos die Seele mir nicht 
Über das Leben hinweg ſich ſehne, 


Sei du, Geſang! mein freundlich Aſyl! ſei du, 
Beglückender! mit ſorgender Liebe mir 
Gepflegt, der Garten, wo ich wandelnd 
Unter den Blüten, den immer jungen, 


In ſichrer Einfalt wohne, wenn draußen mir 
Mit ihren Wellen alle die mächt'ge Zeit, 
Die wandelbare, fern rauſcht, und die 
Stillere Sonne mein Wirken fördert. 


Ihr ſegnet gütig über den Sterblichen, 
Ihr Himelskräfte! jedem ſein Eigentum, 
O ſegnet meines auch, und daß zu 
Frühe die Parze den Traum nicht ende. 


Das Ahnenbild 


Ne virtus ulla pereat! 


Alter Vater! Du blickſt immer, wie ehmals, noch, 
Da du gerne gelebt unter den Sterblichen, 
Aber ruhiger nur und, 
Wie die Seligen, heiterer 


In die Wohnung, wo dich Vater! das Söhnlein nennt, 
Wo es lächelnd vor dir ſpielt und den Mutwill übt, 
Wie die Lämmer im Feld', auf 
Grünem Teppiche, den zur Luſt 


Ihm die Mutter gegönnt. Ferne ſich haltend, ſieht 
Ihm die Liebende zu, wundert der Sprache ſich 
Und des jungen Verſtandes 
Und des blühenden Auges ſchon.“ 
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Und an andere Zeit mahnt ſie der Mann, dein Sohn, 
An die Lüfte des Mais, da er geſeufzt um ſie, 
An die Bräutigamstage, 
Da der Stolze die Demut lernt. 


Doch es wandte ſich bald: ſicherer, denn er war, 
Iſt er, herrlicher iſt unter den Seinigen 
Nun der Zweifachgeliebte, 
Und ihm gehet ſein Tagewerk. 


Stiller Vater! auch du lebteſt und liebteſt ſo; 
Darum wohneſt du nun, als ein Unſterblicher, 
Bei den Kindern, und Leben, 
Wie vom ſchweigenden Ather, kommt 


Ofters über das Haus, ruhiger Mann, von dir, 
Und es mehrt ſich, es reift, edler von Jahr zu Jahr, 
In beſcheidenem Glücke, 
Was mit Hoffnungen du gepflanzt. 


Die du liebend erzogſt, ſiehe! fie grünen dir, 
Deine Bäume, wie ſonſt, breiten ums Haus den Arm, 
Voll von dankenden Gaben; 
Sichrer ſtehen die Stämme ſchon; 


Und am Hügel hinab, wo du den ſonnigen 
Boden ihnen gebaut, neigen und ſchwingen ſich 
Deine freudigen Reben, 
Trunken, purpurner Trauben voll. 


Aber unten im Haus ruhet, beſorgt von dir, 
Der gekelterte Wein; teuer iſt der dem Sohn, 
Und er ſparet zum Feſt das 
Alte, lautere Feuer ſich. 


Dann beim nächtlichen Mahl, wenn er, in Luſt und Ernſt, 
Von Vergangenem viel, vieles von Künftigem 
Mit den Freunden geſprochen, 
Und der letzte Geſang noch hallt, 


Hält er höher den Kelch, ſiehet dein Bild und ſpricht: 
„Deiner denken wir nun, dein, und fo werd' und bleib’ 


Ihre Ehre des Hauſes 
Guten Genien, hier und ſonſt!“ 
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Und es tönen zum Dank hell die Kriſtalle dir, 
Und die Muter, ſie reicht, heute zum erſtenmal, 
Daß es wiſſe vom Feſte, 
Auch dem Kinde von deinem Trank. 


An die Deutſchen 


Spottet nimmer des Kinds, wenn noch das alberne 
Auf dem Roſſe von Holz herrlich und viel ſich dünkt, 
O ihr Guten! auch wir ſind 
Tatenarm und gedankenvoll! 


Aber kommt, wie der Strahl aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken vielleicht geiſtig und reif die Tat? 
Folgt die Frucht, wie des Haines 
Dunklem Blatte, der ſtillen Schrift? 


Und das Schweigen im Volk, iſt es die Feier ſchon 
Vor dem Feſte? die Furcht, welche den Gott anſagt? 
O, dann nehmt mich, ihr Lieben! 
Daß ich büße die Läſterung. 


Schon zu lange, zu lang irr' ich, dem Laien gleich, 
In des bildenden Geiſts werdender Werkſtatt hier, 
Nur was blühet, erkenn' ich, 
Was er ſinnet, erkenn' ich nicht. 


Und zu ahnden iſt ſüß, aber ein Leiden auch, 
Und ſchon Jahre genug leb' ich in ſterblicher, 
Unverſtändiger Liebe 
Zweifelnd, immer bewegt um ihn, 


Der das ſtetige Werk immer aus liebender 
Seele näher dem Sterblichen und lächelnd da, 
Wo ich zage, des Lebens 
Reine Tiefe zu Reife bringt. 


Schöpferiſcher, o wann, Genius unſers Volks, 
Wann erſcheineſt du ganz, Seele des Vaterlands, 
Daß ich tiefer mich beuge, 
Daß die leiſeſte Saite ſelbſt 
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Mir verſtumme vor dir, daß ich beſchämt [und ftill] 
Eine Blume der Nacht, himmliſcher Tag, vor dir 
Enden möge mit Freuden, 
Wenn ſie alle, mit denen ich 


Vormals trauerte, wenn unſere Städte nun 
Hell und offen und wach, reineren Feuers voll, 
Und die Berge des deutſchen 
Landes Berge der Muſen ſind, 


Wie die herrlichen einſt, Pindos und Helikon 
Und Parnaſſos, und rings unter des Vaterlands 
Goldnem Himmel die freie, 
Klare, geiſtige Freude glänzt. 


Wohl iſt enge begrenzt unſere Lebenszeit, 
Unſerer Jahre Zahl ſehen und zählen wir, 
Doch die Jahre der Völker, 
Sah ein ſterbliches Auge ſie? 


Wenn die Seele dir auch über die eigne Zeit 
Sich, die ſehnende ſchwingt, trauernd verweileſt du 
Doch am kalten Geſtade 
Bei den Deinen und kennſt ſie nie. 


An Landauer 


Sei froh! Du haſt das gute Los erkoren, 
Denn tief und treu ward eine Seele dir; 

Der Freunde Freund zu ſein, biſt du geboren, 
Dies zeugen dir am Feſte wir. 


Und ſelig, wer im eignen Hauſe Frieden, 

Wie du, und Lieb' und Fülle ſieht und Ruh'; 
Manch Leben iſt, wie Licht und Nacht, verſchieden, 
In goldner Mitte wohneſt du. 


Dir glänzt die Sonn' in wohlgebauter Halle, 
Am Berge reift die Sonne dir den Wein, 
Und immer glücklich führt die Güter alle 

Der kluge Gott dir aus und ein. 
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Und Kind gedeiht, und Mutter um den Gatten, 
Und wie den Wald die goldne Wolke krönt, 

So ſeid auch ihr um ihn, geliebte Schatten 
Ihr Seligen, an ihn gewöhnt! 


O ſeid mit ihm! Denn Wolk' und Winde ziehen 
Unruhig öfters über Land und Haus, 

Doch ruht das Herz von allen Lebensmühen 
Im heil'gen Angedenken aus. 


Und ſieh! aus Freude ſagen wir von Sorgen; 
Wie dunkler Wein, erfreut auch ernſter Sang; 
Das Feſt verhallt, und jedes gehet morgen 
Auf ſchmaler Erde ſeinen Gang. 


Ermunterung 


Echo des Himmels, heiliges Herz! warum, 
Warum verſtummſt du unter den Lebenden, 
Schläfſt, freies! von den Götterloſen 
Ewig hinab in die Nacht verwieſen? 


Wacht denn, wie vormals, nimmer des Athers Licht? 
Und blüht die alte Mutter, die Erde, nicht? 
Und übt der Geiſt nicht da und dort, nicht 
Lächelnd die Liebe das Recht noch immer? 


Nur du nicht mehr! doch mahnen die Himmliſchen, 
Und ſtillebildend weht, wie ein kahl Gefild, 
Der Odem der Natur dich an, der 
Alleserheiternde, ſeelenvolle. 


O Hoffnung! bald, bald ſingen die Haine nicht 
Des Lebens Lob allein, denn es iſt die Zeit, 
Daß aus der Menſchen Munde ſie, die 
Schönere Seele, ſich neu verkündet, 


Dann liebender im Bunde mit Sterblichen 
Das Element ſich bildet, und dann erſt reich, 
Bei frommer Kinder Dank, der Erde 
Bruſt, die unendliche, fi ch entfaltet, 
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Und unfre Tage wieder, wie Blumen, find, 
Wo fie des Himmels Sonne ſich ausgeteilt 
Im ſtillen Wechſel ſieht und wieder 
Froh in den Frohen das Licht ſich findet, 


Und er, der ſprachlos waltet und unbekannt 
Zukünftiges bereitet, der Gott, der Geiſt 
Im Menſchenwort, am ſchönen Tage 
Kommenden Jahren, wie einſt, ſich ausſpricht. 


Die Entſchlafenen 


Einen vergänglichen Tag lebt' ich und wuchs mit den Meinen, 
Eins ums andere ſchon ſchläft mir und fliehet dahin. 
Doch, ihr Schlafenden, wacht am Herzen mir, in verwandter 
Seele ruhet von euch mir das entfliehende Bild. 
Und lebendiger lebt ihr dort, wo des göttlichen Geiſtes 
Freude die Alternden all, alle die Toten verjüngt. 


An eine Verlobte 


Des Wiederſehens Tränen, des Wiederſehns 
Umfangen, und dein Auge bei ſeinem Gruß, — 
Weisſagend möcht' ich dies und all der 
Zaubriſchen Liebe Geſchick dir ſingen. 


Zwar jetzt auch, junger Genius! biſt du ſchön, 
Auch einſam, und es freuet ſich in ſich ſelbſt, 
Es blüht von eignem Geiſt und liebem 
Herzensgeſange die Muſentochter. 


Doch anders iſt's in ſeliger Gegenwart, 
Wenn an des Neugefundenen Blicke dein Geiſt ſich kennt, 
Wenn friedlich du vor ſeinem Anſchaun 
Wieder in goldener Wolke wandelſt. 


Indeſſen denk', ihm leuchte das Sonnenlicht, 
Ihn tröſt' und mahne, wenn er im Felde ſchläft, 
Der Liebe Stern, und heitre Tage 
Spare zum Ende das Herz ſich immer! 
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Und wenn er da iſt und die geflügelten 
Die Liebesſtunden, ſchneller und ſchneller ſind, 
Dann ſich dein Brauttag neigt und trunkner 
Schon die beglückenden Sterne leuchten: 


Nein! ihr Geliebten! nein, ich beneid' euch nicht! 
Unſchädlich, wie vom Lichte die Blume lebt, 
So leben gern vom ſchönen Bilde 
Träumend und ſelig und arm die Dichter. 


Hauptwyl. 1801 


Der Winter 


Jetzt komm und hülle, zaubriſcher Phantaſus, 
Den zarten Sinn der Frauen in Wolken ein, 
In goldne Träum' und ſchütze ſie, die 
Blühende Ruhe der Immerguten. 


Dem Manne laß ſein Sinnen und ſein Geſchäft 
Und ſeiner Kerze Schein und den künft'gen Tag 
Gefallen, laß des Unmuts ihm, der 
Häßlichen Sorge zu viel nicht werden, 


Wenn jetzt der immerzürnende Boreas, 
Mein Erbfeind, über Nacht mit dem Froſt das Land 
Befällt, und ſpät, zur Schlummerſtunde, 
Spottend der Menſchen, ſein ſchrecklich Lied ſingt, 


Und unſrer Städte Mauern und unſern Zaun, 
Den fleißig wir geſetzt, und den ſtillen Hain 
Zerreißt, und ſelber im Geſang die 
Seele mir ſtöret, der Allverderber, 


Und raſtlos tobend über den ſanften Strom 
Sein ſchwarz Gewölk ausſchüttet, daß weit umher 
Das Tal gärt und, wie fallend Laub, vom 
Berſtenden Hügel herab der Fels fällt. 
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Wohl frommer ift, denn andre Lebendige, 

Der Menſch; doch zürnt es draußen, gehöret der 

Auch eigner ſich und ſinnt und ruht in 
Sicherer Hütte, der Freigeborne. 


Und immer wohnt der freundlichen Genien 
Noch einer gerne ſegnend mit ihm, und wenn 
Sie zürnten all, die ungelehr'gen 
Geniuskräfte, doch liebt die Liebe. 


Der gefeſſelte Strom 


Was ſchläfſt und träumſt du, Jüngling! gehüllt in dich, 
Und ſäumſt am kalten Ufer, Geduldiger! 
Und achteſt nicht des Urſpungs, du, des 
Ozeans Sohn, des Titanenfreundes? 


Die Liebesboten, welche der Vater ſchickt, 

Kennſt du die lebenatmenden Lüfte nicht? 
Und trifft das Wort dich nicht, das hell von 

Oben der wachende Gott dir ſendet? 


Schon tönt, ſchon tönt es ihm in der Bruſt, es quillt, 
Wie da er noch im Schoße der Felſen ſpielt', 
Ihm auf, und nun gedenkt er ſeiner 
Kraft, der Gewaltige, nun, nun eilt er, 


Der Zauderer, er ſpottet der Feſſeln nun, 
Und nimmt und bricht und wirft die zerbrochenen 
Zum Zorne, ſpielend, da und dort zum 
Schallenden Ufer, und an der Stimme 


Des Götterſohns erwachen die Berge rings, 

Es regen ſich die Wälder, es hört die Kluft 

Den Herold fern, und ſchaudernd regt im 
Buſen der Erde ſich Freude wieder. 


Der Frühling kommt; es dämmert das neue Grün; 
Er aber wandelt hin zu Unſterblichen; 
Denn nirgend darf er bleiben, als wo 
Ihn in die Arme der Vater aufnimmt. 
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Der blinde Sänger 


’Ervosv alvov axos an Öuuarov Ane 
Sophokles. 


Wo biſt du, Jugendliches! das immer mich 
Zur Stunde weckt des Morgens, wo biſt du, Licht? 
Das Herz iſt wach, doch hält und hemmt in 
Heiligem Zauber die Nacht mich immer. 


Sonſt lauſcht' ich um die Dämmerung gern, ſonſt harrt' 
Ich gerne dein am Hügel, und nie umſonſt! 
Nie täuſchten mich, du Holdes! deine 
Boten, die Lüfte, denn immer kamſt du, 


Kamſt allbeſeligend den gewohnten Pfad 
Herein in deiner Schöne. Wo biſt du, Licht? 
Das Herz iſt wieder wach, doch bannt und 

Hemmt die unendliche Nacht mich immer. 


Mir grünten ſonſt die Lauben, es leuchteten 

Die Blumen, wie die eigenen Augen, mir; 
Nicht ferne war das Angeſicht der 

Meinen und leuchtete mir, und droben 


Und um die Wälder ſah ich Fittiche 
Des Himmels wandern, da ich ein Jüngling war; 
Nun ſitz' ich ſtill allein, von einer 
Stunde zur anderen, und Geſtalten 


Aus Lieb' und Leid der helleren Tage ſchafft 
Zur eignen Freude nun mein Gedanke ſich, 
Und ferne lauſch' ich hin, ob nicht ein 
Freundlicher Retter vielleicht mir komme. 


Dann hör' ich oft die Stimme des Donnerers 
Am Mittag, wenn der eherne nahe kommt, 
Wenn ihm das Haus bebt und der Boden 
Unter ihm dröhnt und der Berg es nachhallt. 


Den Retter hör' ich dann in der Nacht, ich hör' 
Ihn tötend, den Befreier, belebend ihn, 
Den Donnerer, vom Untergang zum 
Orient eilen, und ihm nach tönt ihr, 
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Ihm nach, ihr meine Saiten! es lebt mit ihm 
Mein Lied, und wie die Quelle dem Strome folgt, 
Wohin er denkt, ſo muß ich fort und 
Folge dem ſicheren auf der Irrbahn. 


Wohin? wohin? ich höre dich da und dort, 
Du Herrlicher! und rings um die Erde tönt's! 
Wo endeſt du? und was, was iſt es 
Über den Wolken? und o wie wird mir! 


Tag! Tag! Du über ſtürzenden Wolken! ſei 
Willkommen mir! es blühet mein Auge dir, 
O Jugendlicht! o Glück! das alte 
Wieder! doch geiſtiger rinnſt du nieder, 


Du goldner Quell aus heiligem Kelch! und du, 
Du grüner Boden! friedliche Wieg'! und du, 
Haus meiner Väter! und ihr Lieben, 
Die mir begegneten einſt, o nahet, 


O kommt, daß euer, euer die Freude ſei, 

Ihr alle! daß euch ſegne der Sehende! 

O nehmt, daß ich's ertrage, mir das 
Leben, das göttliche mir vom Herzen! 


Unter den Alpen geſungen 


Heilige Unſchuld, du der Menſchen und der 

Götter liebſte Vertrauteſte! Du magſt im 

Hauſe oder draußen ihnen zu Füßen 
Sitzen, den Alten, 


Immerzufriedner Weisheit voll; denn manches 

Gute kennet der Mann, doch ſtaunet er, dem 

Wild gleich, oft zum Himmel, aber wie rein iſt, 
Reine, dir alles! 


Siehe! das rauhe Tier des Feldes, gerne 
Dient und trauet es dir, der ſtumme Wald ſpricht, 
Wie vor alters, ſeine Sprüche zu dir, es 
Lehren die Berge 
Hoͤlderlin 13 
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Heil'ge Geſetze dich, und was noch jetzt uns 

Vielerfahrenen offenbar der große 

Vater werden heißt, du darfſt es allein uns 
Helle verkünden. 


So mit den Himmliſchen allein zu fein, und 
Geht vorüber das Licht und Strom und Wind und 
Zeit eilt hin zum Ort, vor ihnen ein ſtetes 

Auge zu haben: 


Seliger weiß und wünſch' ich nichts, ſolange 
Nicht auch mich, wie die Weide, fort die Flut nimmt, 
Daß wohl aufgehoben, ſchlafend dahin ich 

Muß in den Wogen; 


Aber es bleibt daheim gern, wer in treuem 

Buſen Göttliches hält, und frei will ich, ſo— 

Lang ich darf, euch all, ihr Sprachen des Himmels! 
Deuten und ſingen. 


Dichtermut 
Erſte Faſſung 


Sind denn dir nicht verwandt alle Lebendigen? 
Nährt zum Dienſte denn nicht ſelber die Parze dich? 
Drum! ſo wandle doch wehrlos 
Fort durchs Leben und ſorge nicht! 


Was geſchiehet, es ſei alles geſegnet dir, 
Sei zur Freude gewandt! oder was könnte denn 
Dich beleidigen, Herz! was 
Da begegnen, wohin du ſollſt? 


Denn, wie ſtill am Geſtad, oder in ſilberner 
Hochaufwallender Flut, oder auf ſchweigenden 
Waſſertiefen der leichte 
Schwimmer wandelt, ſo ſind auch wir, 


Wir, die Dichter des Volks, gerne, wo Lebendes 
Um uns atmet und wallt, freudig und jedem hold, 
Jedem trauend; wie ſängen 
Sonſt wir jedem den eignen Gott? 
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Wenn die Woge denn auch einen der Mutigen, 
Wo er treulich getraut, ſchmeichelnd hinunterzieht, 
Und die Stimme des Sängers 
Nun in blauender Halle ſchweigt: 


Freudig ſtarb er, und noch klagen die Einſamen, 
Seine Haine, den Fall ihres Geliebteſten; 
Ofters tönet der Jungfrau 
Vom Gezweige ſein liebend Lied. 


Wenn des Abends vorbei einer der Unſern kömmt, 
Wo der Bruder ihm ſank, denket er manches wohl 
An der warnenden Stelle, 
Schweigt und gehet gerüſteter. 


Dichtermut 
Zweite Faſſung 


Sind denn dir nicht verwandt alle Lebendigen? 
Nährt die Parze denn nicht ſelber im Dienſte dich? 
Drum! ſo wandle nur wehrlos 
Fort durchs Leben und fürchte nichts! 


Was geſchiehet, es ſei alles geſegnet dir, 
Sei zur Freude gewandt! oder was könnte denn 
Dich beleidigen, Herz? was 
Da begegnen, wohin du ſollſt? 


Denn, ſeitdem der Geſang ſterblichen Lippen ſich 
Friedenatmend entwand, frommend in Leid und Glück 
Unſre Weiſe der Menſchen 
Herz erfreute, ſo waren auch 


Wir, die Sänger des Volks, gerne bei Lebenden, 
Wo ſich vieles geſellt, freudig und jedem hold, 
Jedem offen; ſo iſt ja 
Unſer Ahne, der Sonnengott, 


Der den fröhlichen Tag Armen und Reichen gönnt, 
Der in flüchtiger Zeit uns, die Vergänglichen, 
Aufgerichtet an goldnen 
Gängelbanden, wie Kinder, hält. 
5 
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Ihn erwartet, auch ihn nimmt, wo die Stunde kömmt, 
Seine purpurne Flut; ſieh! und das edle Licht 
Gehet, kundig des Wandels, 
Gleichgeſinnet hinab den Pfad. 


So vergehe denn auch, wenn es die Zeit einſt iſt, 
Und dem Geiſte ſein Recht nirgend gebricht, ſo ſterb' 
Einſt im Ernſte des Lebens 
Unſre Freude, doch ſchönen Tod! 


Nürtingen. 1801— 1803 
Der Gang aufs Land 


An Landauer 


Komm! ins Offene, Freund! zwar glänzt ein Weniges heute 
Nur herunter, und eng ſchließet der Himmel uns ein. 
Weder die Berge ſind, noch aufgegangen des Waldes 
Gipfel nach Wunſch, und leer ruht von Geſange die Luft. 
Trüb iſt's heut, es ſchlummern die Gäng' und die Gaſſen, und 
faſt will 
Mir es ſcheinen, es ſei als in der bleiernen Zeit. 
Dennoch gelinget der Wunſch. Rechtgläubige zweifeln an einer 
Stunde nicht und der Luſt bleibe geweihet der Tag. 
Denn nicht wenig erfreut, was wir vom Himmel gewonnen, 
Wenn er's weigert und doch gönnet den Kindern zuletzt. 
Nur daß ſolcher Reden und auch der Schritt' und der Mühe 
Wert der Gewinn und ganz wahr das Ergötzliche ſei. 
Darum hoff' ich ſogar, es werde, wenn das Gewünſchte 
Wir beginnen, und erſt unſere Zunge gelöſt, 
Und gefunden das Wort und aufgegangen das Herz iſt, 
Und von trunkener Stirn höher Beſinnen entſpringt, 
Mit der unſern zugleich des Himmels Blüte beginnen, 
Und dem offenen Blick offen der Leuchtende ſein. 


Denn nicht Mächtiges iſt's, zum Leben aber gehört es, 

Was wir wollen, und ſcheint ſchicklich und freudig zugleich. 
Aber kommen doch auch der ſegenbringenden Schwalben 

Immer einige noch ehe der Sommer ins Land. 
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tamlid, droben zu weihn bei guter Rede den Boden 
Wo den Gäſten das Haus baut der verſtändige Wirt; 
Daß ſie koſten und ſchaun das Schönſte, die Fülle des Landes, 
Daß, wie das Herz es wünſcht, offen, dem Geiſte gemäß, 
Mahl und Tanz und Geſang und Stuttgarts Freude gekrönt ſei. 
Deshalb wollen wir heut wünſchend den Hügel hinauf. 

Mög' ein Beſſeres noch das menſchenfreundliche Mailicht 
Drüber ſprechen, von ſelbſt bildſamen Gäſten erklärt, 

Oder, wie ſonſt, wenn's andern gefällt, denn alt iſt die Sitte, 
Und es ſchauen ſo oft lächelnd die Götter auf uns. 

Möge der Zimmermann vom Gipfel des Daches den Spruch tun, 
Wir, ſo gut es gelang, haben das Unſre getan. 


Aber ſchön iſt der Ort, wenn in Feiertagen des Frühlings 
Aufgegangen das Tal, wenn mit dem Neckar herab 

Weiden grünend und Wald und die ſchwanken Bäume des Ufers 
Zahllos blühend weiß wallen in wiegender Luft, 

Aber mit Wölkchen bedeckt am roten Berge der Weinſtock 
Dämmert und wächſt und erwarmt unter dem ſonnigen Duft. 


Der Wanderer 
Andere Faſſung des früheren 


Einſam ſtand ich und ſah in die afrikaniſchen dürren 
Ebnen hinaus; vom Olymp regnete Feuer herab, 
Reißendes, milder kaum, wie damals, da das Gebirg hier 
Spaltend mit Strahlen der Gott Höhen und Tiefen gebaut. 
Aber auf denen ſpringt kein friſchaufgrünender Wald nicht 
In die tönende Luft üppig und herrlich empor. 

Unbekränzt iſt die Stirne des Bergs und beredſame Bäche 
Kennet er kaum, es erreicht ſelten die Quelle das Tal. 
Keiner Herde vergeht am plätſchernden Brunnen der Mittag, 
Freundlich aus Bäumen hervor blickte kein gaſtliches Dach. 
Unter dem Strauche ſaß ein ernſter Vogel geſanglos, 

Aber die Wanderer flohn eilend, die Störche, vorbei. 

Da bat ich um Waſſer dich nicht, Natur, in der Wüſte, 
Waſſer bewahrte mir treulich das fromme Kamel. 

Um der Haine Geſang, ach! um die Gärten des Vaters 
Bat ich, vom wandernden Vogel der Heimat gemahnt. 
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Aber du ſprachſt zu mir: auch hier find Götter und walten, 

Groß iſt ihr Maß, doch es mißt gern mit der Spanne der Menſch. 

Und es trieb die Rede mich an, noch andres zu ſuchen, 

Fern zum nördlichen Pol kam ich in Schiffen herauf. 

Still in der Hülſe von Schnee ſchlief da das gefeſſelte ben 

Und der eiſerne Schlaf 1 ſeit Jahren des Tags. 

Denn zu lang nicht ſchlang um die Erde den Arm der Olymp 
hier, 

Wie Pygmalions Arm um die Geliebte ſich ſchlang. 

Hier bewegt' er ihr nicht mit dem Sonnenblicke den Buſen, 

Und in Regen und Tau ſprach er nicht freundlich zu ihr. 

Und mich wunderte des und töricht ſprach ich: O Mutter 

Erde, verlierſt du denn immer als Witwe die Zeit? 

Nichts zu erzeugen iſt ja und nichts zu pflegen in Liebe, 

Alternd im Kinde ſich nicht wiederzuſehn, iſt der Tod. 

Aber vielleicht erwarmſt du dereinſt am Strahle des Himmels, 

Aus dem dürftigen Schlaf ſchmeichelt ſein Odem dich auf, 

Daß wie ein Samkorn du die eherne Schale zerſprengeſt, 

Los ſich reißt und das Licht grüßt die entbundene Welt, 

All die geſammelte Kraft aufflammt in üppigem Frühling, 

Roſen glühen und Wein ſprudelt im kärglichen Nord. 


Alſo ſagt' ich, und jetzt kehr' ich an den Rhein, in die Heimat, 
Zärtlich, wie vormals, wehn Lüfte der Jugend mich an. 

Und das ſtrebende Herz beſänftigen mir die vertrauten 
Offnen Bäume, die einſt mich in den Armen gewiegt. 

Und das heilige Grün, der Zeuge des ſeligen, tiefen 

Lebens der Welt, es erfriſcht, wandelt zum Jüngling mich um. 
Alt bin ich geworden indes, mich bleichte der Eispol, 
Und im Feuer des Süds fielen die Locken mir aus. 

Aber wenn einer auch am letzten der ſterblichen Tage, 
Fernher kommend und müd bis in die Seele, noch jetzt 
Wiederſähe dies Land, noch einmal müßte die Wang' ihm 
Blühn und, erloſchen faſt, glänzte ſein Auge noch auf. 
Seliges Tal des Rheins! kein Hügel iſt ohne den Weinſtock, 
Und mit der Traube Laub Mauer und Garten bekränzt; 

Und des heiligen Tranks ſind voll im Strome die Schiffe, 
Städt' und Inſeln ſie ſind trunken von Weinen und Obſt. 
Aber lächelnd und ernſt ruht droben der Alte, der Taunus, 
Und mit Eichen bekränzt neiget der Freie das Haupt. 


* 
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Und jetzt kommt vom Walde der Hirſch, aus Wolken das Tags— 

licht, 

Hoch in heiterer Luft ſiehet der Falke ſich um. | 

Aber unten im Tal, wo die Blume ſich nähret von Quellen, 

Streckt das Dörfchen bequem über die Wieſe ſich aus. 

Still iſt's hier; fern rauſcht die immer geſchäftige Mühle, 

Aber das Neigen des Tags künden die Glocken mir an. 

Lieblich tönt die gehämmerte Senſ' und die Stimme des Land— 
manns, 

Der heimkehrend dem Stier gerne die Schritte gebeut, 

Lieblich der Mutter Geſang, die im Graſe ſitzt mit dem Söhnlein, 

Satt vom Sehen entſchlief's; aber die Wolken ſind rot, 

Und am glänzenden See, wo der Hain das offene Hoftor 

Übergrünt und das Licht golden die Fenſter umſpielt, 

Dort empfängt mich das Haus und des Gartens heimliches 
Dunkel, 

Wo mit den Pflanzen mich einſt liebend der Vater erzog, 

Wo ich frei, wie Geflügelte, ſpielt' auf luftigen Aſten, 

Oder ins treue Blau blickte vom Gipfel des Hains. 

Treu auch biſt du von je, treu auch dem Flüchtlinge blieben, 

Freundlich nimmſt du, wie einſt, Himmel der Heimat! mich auf. 

Noch gedeihn die Pfirſiche mir, mich wundern die Blüten, 

Faſt, wie die Bäume, ſteht herrlich mit Roſen der Strauch. 

Schwer iſt worden indes von Früchten, dunkel, mein Kirſch— 
baum, 

Und der pflückenden Hand reichen die Zweige ſich ſelbſt. 

Auch zum Walde zieht mich, wie ſonſt, in die freiere Laube, 

Aus dem Garten der Pfad oder hinab an den Bach, 

Wo ich lag und den Mut erfreut' am Ruhme der Männer, 

Ahnender Schiffer; und das konnten die Sagen von euch, 

Daß in die Meer' ich fort, in die Wüſten mußt', ihr Gewalt'gen, 

Ach! indes mich umſonſt Vater und Mutter geſucht. 

Aber wo ſind ſie? du ſchweigſt? du zögerſt, Hüter des Hauſes! 

Hab' ich gezögert doch auch! habe die Schritte gezählt, 

Da ich nahet', und bin, gleich Pilgern, ſtille geſtanden. 

Aber gehe hinein, melde den Fremden, den Sohn, 

Daß ſich öffnen die Arm' und mir ihr Segen begegne, 

Daß ich geweiht, und gegönnt wieder die Schwelle mir ſei! 

Aber ich ahn' es ſchon, in heilige Fremde dahin ſind 

Nun auch ſie mir, und nie kehret ihr Lieben zurück. 
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Vater und Mutter! und wenn noch Freunde leben, fie haben 
Andres gewonnen, ſie ſind nimmer die Meinigen mehr. 
Kommen werd' ich, wie ſonſt, und die alten, die Namen der Liebe 
Nennen, beſchwören das Herz, ob es noch ſchlage, wie ſonſt, 
Aber ſtille werden ſie ſein. So bindet und ſcheidet 

Manches die Zeit. Ich dünk' ihnen geſtorben, ſie mir. 

Und ſo bin ich allein. Du aber, über den Wolken, 

Vater des Vaterlands! mächtiger Ather! und du, 

Erd' und Licht, ihr einigen drei, die walten und lieben, 
Ewige Götter! mit euch brechen die Bande mir nie. 
Ausgegangen von euch, mit euch auch bin ich gewandert, 
Euch, ihr Freudigen, euch bring' ich erfahrner zurück! 

Darum reiche mir nun, bis oben an von des Rheines 
Warmen Bergen mit Wein reiche den Becher gefüllt. 

Daß ich den Göttern zuerſt und das Angedenken der Helden 
Trinke! der Schiffer, und dann eures, ihr Trauteſten, auch, 
Eltern und Freund'! und der Mühn und aller Leiden vergeſſe 
Heut und morgen und ſchnell unter den Heimiſchen ſei. 


Heimkunft 
An die Verwandten 


1 


Drin in den Alpen iſt's noch helle Nacht, und die Wolke, 
Freudiges dichtend, ſie deckt drinnen das gähnende Tal. 
Dahin, dorthin toſet und ſtürzt die ſcherzende Bergluft, 
Schroff durch Tannen herab glänzet und ſchwindet ein Strahl. 
Langſam eilt und kämpft das freudigſchauernde Chaos; 

Jung an Geſtalt, doch ſtark, feiert es liebenden Streit 

Unter den Felſen, es gärt und wankt in den ewigen Schranken, 
Denn bacchantiſcher zieht drinnen der Morgen herauf. 

Denn es wächſt unendlicher dort das Jahr, und die heil'gen 
Stunden, die Tage, ſie find kühner geordnet, gemiſcht. 
Dennoch merket die Zeit der Gewittervogel, und zwiſchen 
Bergen, hoch in der Luft, weilt er und rufet den Tag. 

Jetzt auch wachet und ſchaut in der Tiefe drinnen das Dörflein, 
Furchtlos, Hohem vertraut, unter den Gipfeln hinauf, 
Wachstum ahnend; denn ſchon, wie Blitze, fallen die alten 
Waſſerquellen, der Grund unter den ſtürzenden dampft, 
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Echo tönet umher, und die unermeßliche Werkſtatt 
Reget bei Tag und bei Nacht, Gaben verſendend, den Arm. 


2 
Ruhig glänzen indes die ſilbernen Höhen darüber, 
Voll mit Roſen iſt ſchon droben der leuchtende Schnee. 
Und noch höher hinauf wohnt über dem Lichte der reine 
Selige Gott, vom Spiel heiliger Strahlen erfreut. 
Stille wohnt er allein, und hell erſcheinet ſein Antlitz; 
Der Atheriſche ſcheint Leben zu geben geneigt, 
Freude zu ſchaffen, mit uns, wie oft, wenn, kundig des Maßes, 
Kundig der Atmenden auch zögernd und ſchonend der Gott 
Wohlgediegenes Glück den Städten und Häuſern und milde 
Regen, zu öffnen das Land, brütende Wolken, und euch, 
Trauteſte Lüfte dann, euch, ſanfte Frühlinge, ſendet, 
Und mit langſamer Hand Traurige wieder erfreut, 
Wenn er die Zeiten erneut, der Schöpferiſche, die ſtillen 
Herzen der alternden Menſchen erfriſcht und ergreift, 
Und hinab in die Tiefe winkt, und öffnet und aufhellt, 
Wie er's liebet, und jetzt wieder ein Leben beginnt, 
Anmut blühet, wie einſt, und gegenwärtiger Geiſt kommt, 
Und ein freudiger Mut wieder die Fittiche ſchwellt. 


3 


Vieles ſprach ich zu ihm, denn was auch Dichtende ſinnen 
Oder ſingen: es gilt meiſtens den Engeln und ihm; 
Vieles bat ich zulieb dem Vaterlande, damit nicht 
Ungebeten uns einſt plötzlich befiele der Geiſt; 

Vieles für euch auch, die im Vaterlande beſorgt ſind, 
Denen der heilige Dank lächelnd die Flüchtlinge bringt, 
Landesleute! für euch, indeſſen wiegte der See mich, 

Und der Ruderer ſaß ruhig und lobte die Fahrt. 

Weit in des Sees Ebene war's ein freudiges Wallen 
Unter den Segeln, und jetzt blühet und hellet die Stadt 
Dort in der Frühe ſich auf; wohl her von ſchattigen Alpen 
Kommt geleitet und ruht nun in dem Hafen das Schiff. 
Warm iſt das Ufer hier, und freundlich offene Tale, 
Schön von Pfaden erhellt, grünen und ſchimmern mich an, 
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Gärten ſtehen gefellt, und die glänzende Knoſpe beginnt ſchon, 
Und des Vogels Geſang ladet den Wanderer ein. | 
Alles ſcheinet vertraut, der vorübereilende Gruß auch 

Scheint von Freunden, es ſcheint jegliche Miene verwandt. 


4 


Freilich wohl! das Geburtsland iſt's, der Boden der Heimat! 
Was du ſucheſt, es iſt nahe, begegnet dir ſchon. 

Und umſonſt nicht ſteht, wie ein Sohn, am wellenumrauſchten 
Tor und ſiehet und ſucht liebende Namen für dich 

Mit Geſang ein wandernder Mann, glückſeliges Lindau! 
Eine der gaſtlichen Pforten des Landes iſt dies, 

Reizend hinauszugehn in die vielverſprechende Ferne, 

Dort, wo die Wunder ſind, dort, wo das göttliche Wild, 

Hoch in die Ebnen herab der Rhein die verwegene Bahn bricht, 
Und aus Felſen hervor ziehet das jauchzende Tal, 

Dort hinein, durchs helle Gebirg', nach Como zu wandern, 
Oder hinab, wie der Tag wandelt, den offenen See. 

Aber reizender mir biſt du, geweihete Pforte, 

Heimzugehn, wo bekannt blühende Wege mir ſind, 

Dort zu beſuchen das Land und die ſchönen Tale des Neckars, 
Und die Wälder, das Grün heiliger Bäume, wo gern 

Sich die Eiche geſellt mit ſtillen Birken und Buchen — 

Und in Bergen ein Ort freundlich gefangen mich nimmt. 


5 


Dort empfangen ſie mich. O Stimme der Stadt, der Mutter! 

O du triffeſt, du regſt Langegelerntes mir auf! 

Dennoch ſind ſie es noch! noch blühet die Sonn' und die Freud' 
euch, 

O ihr Liebſten! und faſt heller im Auge wie ſonſt. 

Ja! das Alte noch iſt's; es gedeihet und reifet, doch keines, 

Was da lebet und liebt, läſſet die Treue zurück. 

Aber das Beſte, der Fund, der unter des heiligen Friedens 

Bogen lieget, er iſt Jungen und Alten geſpart. 

Törig red’ ich. Es iſt die Freude. Doch morgen und künftig, 

Wenn wir gehen und ſchaun draußen das lebende Feld, 

Unter den Blüten des Baums, in den Feiertagen des Frühlings 

Ned’ und hoff' ich mit euch vieles, ihr Lieben, davon. 
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Vieles hab' ich gehört vom großen Vater und habe 

Lange geſchwiegen von ihm, welcher die wandernde Zeit 
Droben in Höhen erfriſcht und waltet über Gebirgen; 

Der gewähret uns bald himmliſche Gaben und ruft 

Hellern Geſang und ſchickt viel gute Geiſter — o ſäumt nicht, 
Kommt, Erhaltenden ihr! Engel des Jahres! und ihr, 


6 


Engel des Hauſes, kommt! in die Adern alle des Lebens, 

Alle freuend zugleich, teile das Himmliſche ſich! 

Adle! verjünge! damit nichts Menſchlichgutes, damit nicht 

Eine Stunde des Tags ohne die Frohen und auch 

Solche Freude, wie jetzt, wenn Liebende wieder ſich finden, 

Wie es gehört für ſie, ſchicklich geheiliget ſei. 

Wenn wir ſegnen das Mahl, wen darf ich nennen? und wenn 
wir 

Ruhn vom Leben des Tags, ſaget, wie bring’ ich den Dank? 

Nenn' ich den Hohen dabei? Unſchickliches liebet ein Gott nicht, 

Ihn zu faſſen, iſt faſt unſere Freude zu klein. 

Schweigen müſſen wir oft; es fehlen heilige Namen, 

Herzen ſchlagen und doch bleibet die Rede zurück? 

Aber ein Saitenſpiel leiht jeder Stunde die Töne, 

Und erfreuet vielleicht Himmliſche, welche ſich nahn. 

Das bereitet, und ſo iſt auch beinahe die Sorge 

Schon befriediget, die unter das Freudige kam. 

Sorgen, wie dieſe, muß, gern oder nicht, in der Seele 

Tragen ein Sänger, und oft, aber die anderen nicht. 


Stimme des Volks 
Zweite Faſſung 
Du ſeieſt Gottes Stimme, ſo glaubt' ich ſonſt, 
In heil'ger Jugend; ja und ich ſag es noch! 
Um unſre Weisheit unbekümmert 
Rauſchen die Ströme doch auch, und dennoch 


Wer liebt ſie nicht? und immer bewegen ſie 
Das Herz mir, hör' ich ferne die Schwindenden, 
Die Ahnungsvollen, meine Bahn nicht, 
Aber gewiſſer ins Meer hin eilen. 
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Denn ſelbſtvergeſſen, allzubereit, den Wunſch 
Der Götter zu erfüllen, ergreift zu gern 
Was ſterblich iſt und einmal offnen 
Auges auf eigenem Pfade wandelt, 


Ins All zurück die kürzeſte Bahn; ſo ſtürzt 
Der Strom hinab, er ſuchet die Ruh', es reißt, 
Es ziehet wider Willen ihn von 
Klippe zu Klippe, den Steuerloſen, 


Das wunderbare Sehnen dem Abgrund zu, 
Und kaum der Erd' entſtiegen, desſelben Tags 
Kehrt weinend zum Geburtsort ſchon aus 
Purpurner Höhe die Wolke wieder. 


Und Völker auch ergreifet die Todesluſt, 
Und Heldenſtädte ſinken; die Erde grünt 
Und ſtille vor den Sternen liegt, den 
Betenden gleich, in den Staub geworfen 


Freiwillig überwunden die lange Kunſt 
Vor jenen Unnachahmbaren da; er ſelbſt, 
Der Menſch, mit eigner Hand zerbrach, die 
Hohen zu ehren, ſein Werk der Künſtler. 


Doch minder nicht ſind jene den Menſchen hold, 
Sie lieben wieder, ſo, wie geliebt ſie ſind, 
Und hemmen öfters, daß er lang' im 
Lichte ſich freue, die Bahn des Menſchen. 


Und wie des Adlers Jungen, er wirft ſie ſelbſt 
Der Vater aus dem Neſte, damit ſie ſich 
Im Felde Beute ſuchen, ſo auch 
Treiben uns lächelnd hinaus die Götter. 


Wohl allen, die zur Ruhe gegangen ſind 
Und vor der Zeit gefallen, auch ſie, auch ſie 
Geopfert gleich den Erſtlingen der 
Ernte, ſie haben ihr Teil gewonnen! 


Nicht, o ihr Teuern, ohne die Wonnen all 
Des Lebens gingt ihr unter, ein Feſttag ward, 
Nocheiner, euch zuvor, und dem gleich 
Haben die anderen keins gefunden. 
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Doch fichrer iſt's und größer und ihrer mehr, 
Die allen alles iſt, der Mutter wert, 
In Eile zögernd, mit des Adlers 
Luſt, die geſchwungnere Bahn zu wandeln. 


Drum weil ſie fromm iſt, ehr' ich den Himmliſchen 
Zu lieb des Volkes Stimme, die ruhige, 
Doch um der Götter und der Menſchen 
Willen ſie ruhe zu gern nicht immer! 


Stimme des Volks 
Dritte Faſſung 


Du ſeieſt Gottes Stimme, ſo glaubt' ich ſonſt, 
In heil'ger Jugend; ja, und ich ſag' es noch! 
Um unſre Weisheit unbekümmert 
Rauſchen die Ströme doch auch, und dennoch 


Wer liebt ſie nicht? und immer bewegen ſie 
Das Herz mir, hör' ich ferne die Schwindenden, 
Die Ahnungsvollen, meine Bahn nicht, 
Aber gewiſſer ins Meer hin eilen. 


Denn ſelbſtvergeſſen, allzubereit, den Wunſch 
Der Götter zu erfüllen, ergreift zu gern, 
Was ſterblich iſt, wenn offnen Augs auf 
Eigenen Pfaden es einmal wandelt, 


Ins All zurück die kürzeſte Bahn: ſo ſtürzt 
Der Strom hinab, er ſuchet die Ruh', es reißt, 
Es ziehet wider Willen ihn von 
Klippe zu Klippe, den Steuerloſen, 


Das wunderbare Sehnen dem Abgrund zu; 
Das Ungebundne reizet, und Völker auch 
Ergreift die Todesluſt und kühne 
Städte, nachdem ſie verſucht das Beſte, 


Von Jahr zu Jahr forttreibend das Werk; ſie hat 
Ein heilig Ende troffen; die Erde grünt, 
Und ſtille vor den Sternen liegt, den 
Betenden gleich in den Sand geworfen, 
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Freiwillig überwunden die lange Kunſt 
Vor jenen Unnachahmbaren da; er ſelbſt, 
Der Menſch, mit eigner Hand zerbrach, die 
Hohen zu ehren, ſein Werk, der Künſtler. 


Doch minder nicht ſind jene den Menſchen hold, 
Sie lieben wieder ſo, wie geliebt ſie ſind, 
»Und hemmen öfters, daß er lang’ im 
Lichte ſich freue, die Bahn des Menſchen. 


Und nicht des Adlers Jungen allein, ſie wirft 
Der Vater aus dem Neſte, damit ſie nicht 
Zu lang ihm bleiben, uns auch treibt mit 
Richtigem Stachel hinaus der Herrſcher. 


Wohl jenen, die zur Ruhe gegangen ſind 
Und vor der Zeit gefallen; auch die, auch die 
Geopfert, gleich den Erſtlingen der 
Ernte, ſie haben ihr Teil gefunden. 


Am Fanthos lag in griechiſcher Zeit die Stadt, 

Jetzt aber, gleich den größeren, die dort ruhn, 
Iſt durch ein Schickſal ſie dem heil'gen 
Lichte des Tages hinweggekommen. 


Sie kamen aber nicht in der offnen Schlacht 
Durch eigne Hand um. Fürchterlich iſt davon, 
Was dort geſchehn, die wunderbare 
Sage von Oſten zu uns gelanget. 


Es reizte ſie die Güte von Brutus. Denn 
Als Feuer ausgegangen, ſo bot er ſich 
Zu helfen ihnen, ob er gleich als Feldherr 
Stand in Belagerung vor den Toren. 


Doch von den Mauern warfen die Diener ſie, 
Die er geſandt. Lebendiger ward darauf 
Das Feuer, und ſie freuten ſich, und ihnen 
Strecket' entgegen die Hände Brutus, 
Und alle waren außer ſich ſelbſt. Geſchrei 
Entſtand und Jauchzen. Drauf in die Flamme warf 
Sich Mann und Weib; von Knaben ſtürzt' auch 
Der in die Schlacht, in der Väter Schwert der. 
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Nicht rätlich ift es, Helden zu trotzen. Längſt 
War's aber vorbereitet. Die Väter auch, 
Da ſie ergriffen waren, einſt, und 
Heftig die perſiſchen Feinde drängten, 


Entzündeten, ergreifend des Stromes Rohr, 
Daß ſie das Freie fänden, die Stadt. Und Haus 
Und Tempel nahm, zum heil'gen Ather 
Fliegend, und Menſchen hinweg die Flamme. 


So hatten es die Kinder gehört, und wohl 
Sind gut die Sagen, denn ein Gedächtnis ſind 
Dem Höchſten ſie, doch auch bedarf es 
Eines, die heiligen auszulegen. 


Dichterberuf 


Des Ganges Ufer hörten des Freudengotts 
Triumph, als allerobernd vom Indus her 
Der junge Bacchus kam, mit heil' gem 
Weine vom Schlafe die Völker weckend. 


Und du, des Tages Engel! erweckſt ſie nicht, 
Die jetzt noch ſchlafen? gib die Geſetze, gib 
Uns Leben, ſiege, Meiſter, du nur 
Haſt der Eroberung Recht, wie Bacchus. 


Nicht, was wohl ſonſt des Menſchen Geſchick und Sorg' 
Im Haus und unter offenem Himmel iſt, 
Wenn edler, denn das Wild, der Mann ſich 
Wehret und nährt! denn es gilt ein anders, 


Zu Sorg' und Dienſt den Dichtenden anvertraut! 
Der Höchſte, der iſt's, dem wir geeignet ſind, 
Daß näher, immer neu beſungen 
Ihn die befreundete Bruſt vernehme. 


Und dennoch, o ihr Himmliſchen all, und all 
Ihr Quellen und ihr Ufer und Hain' und Höhn, 
Wo wunderbar zuerſt, als du die 
Locken ergriffen, und unvergeßlich 
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Der unverhoffte Genius über ung 
Der ſchöpferiſche, göttliche kam, daß ſtumm 
Der Sinn uns ward und, wie vom 
Strahle gerührt das Gebein erbebte, 


Ihr ruheloſen Taten in weiter Welt! 
Ihr Schickſalstag', ihr reißenden, wenn der Gott 
Stillſinnend lenkt, wohin zorntrunken 
Ihn die gigantiſchen Roſſe bringen, 


Euch ſollten wir verſchweigen, und wenn in uns 
Vom ſtetigſtillen Jahre der Wohllaut tönt, 
So ſollt' es klingen, gleich als hätte 
Mutig und müßig ein Kind des Meiſters 


Geweihte, reine Saiten im Scherz gerührt? 
Und darum haſt du, Dichter! des Orients 
Propheten und den Griechenſang und 

Neulich die Donner gehört, damit du 


Den Geiſt zu Dienſten brauchſt und die Gegenwart 
Des Guten übereileſt, in Spott, und den Albernen 
Verleugneſt, herzlos, und zum Spiele 
Feil, wie gefangenes Wild, ihn treibeſt. 


Bis aufgereizt vom Stachel, im Grimme der 
Des Urſprungs ſich erinnert und ruft, daß ſelbſt 
Der Meiſter kommt, dann unter heißen 
Todesgeſchoſſen entſeelt dich läſſet. 


Zu lang iſt alles Göttliche dienſtbar ſchon, 
Und alle Himmelskräfte verſcherzt, verbraucht, 
Die gütigen, zur Luſt danklos ein 
Schlaues Geſchlecht und zu kennen wähnt es, 


Wenn ihnen der Erhabne den Acker baut, 
Das Tagslicht und den Donnerer, und es ſpäht 
Das Sehrohr wohl ſie all und zählt und 
Nennet mit Namen des Himmels Sterne. 
Der Vater aber decket mit heil'ger Nacht, 
Damit wir bleiben mögen, die Augen zu, 
Nicht liebt er Wildes! Doch es zwinget 
Nimmer die weite Gewalt den Himmel, 
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Noch iſt's auch gut, zu weiſe zu fein, Ihn kennt 
Der Dank. Doch nicht behält er es leicht allein, 
Und gern geſellt, damit verſtehn ſie 
Helfen, zu anderen ſich ein Dichter. 


Furchtlos bleibt aber, ſo er es muß, der Mann 
Einſam vor Gott, es ſchützet die Einfalt ihn, 
Und keiner Waffen braucht's und keiner 
Liſten, ſo lange, bis Gottes Fehl hilft. 


An die Hoffnung 


O Hoffnung! holde! gütiggeſchäftige! 
Die du das Haus der Trauernden nicht verſchmähſt, 
Und gerne dienend, Edle! zwiſchen 
Sterblichen walteſt und Himmelsmächten, 


Wo biſt du? wenig lebt' ich, doch atmet kalt 
Mein Abend ſchon. Und ſtille, den Schatten gleich, 
Bin ich ſchon hier; und ſchon geſanglos 
Schlummert das ſchaudernde Herz im Buſen. 


Im grünen Tale, dort, wo der friſche Quell 

Vom Berge täglich rauſcht und die liebliche 
Zeitloſe mir am Herbſttag aufblüht, 

Dort, in der Stille, du Holde, will ich 


Dich ſuchen, oder wenn in der Mitternacht 
Das unſichtbare Leben im Haine wallt, 
Und über mir die immerfrohen 
Blumen, die blühenden Sterne, glänzen. 


O du, des Athers Tochter! erſcheine dann 
Aus deines Vaters Gärten, und darfſt du nicht 

Ein Geiſt der Erde kommen, ſchreck', o 
Schrecke mit anderem nur das Herz mir! 


Hoͤlderlin 14 


210 1 f Gedichte. 


Brot und Wein 
An Heinſe 
1 


Ringsum ruhet die Stadt; ſtill wird die erleuchtete Gaſſe, 
Und, mit Fackeln geſchmückt, rauſchen die Wagen hinweg. 
Satt gehn heim von Freuden des Tags zu ruhen die Menſchen, 
Und Gewinn und Verluſt wäget ein ſinniges Haupt 
Wohlzufrieden zu Haus; leer ſteht von Trauben und Blumen, 
Und von Werken der Hand ruht der geſchäftige Markt. 

Aber das Saitenſpiel tönt fern aus Gärten; vielleicht daß 
Dort ein Liebendes ſpielt oder ein einſamer Mann 

Ferner Freunde gedenkt und der Jugendzeit; und die Brunnen 
Immerquillend und friſch rauſchen an duftendem Beet. 

Still in dämmriger Luft ertönen geläutete Glocken, 

Und der Stunden gedenk rufet ein Wächter die Zahl. 

Jetzt auch kommet ein Wehn und regt die Gipfel des Hains auf, 
Sieh! und das Ebenbild unſerer Erde, der Mond, 

Kommet geheim nun auch; die Schwärmeriſche, die Nacht kommt, 
Voll mit Sternen und wohl wenig bekümmert um uns, 
Glänzt die Erſtaunende dort, die Fremdlingin unter den Men— 


ſchen 
Über Gebirgeshöhn traurig und prächtig herauf. 


2 ie 
Wunderbar ift die Gunſt der Hocherhabnen, und niemand 
Weiß, von wannen und was einem geſchiehet von ihr. 
So bewegt ſie die Welt und die hoffende Seele der Menſchen, 
Selbſt kein Weiſer verſteht, was ſie bereitet, denn ſo 
Will es der oberſte Gott, der ſehr dich liebet, und darum 
Iſt noch lieber, wie ſie, dir der beſonnene Tag. 
Aber zuweilen liebt auch klares Auge den Schatten 
Und verſuchet zu Luſt, eh' es die Not iſt, den Schlaf, 
Oder es blickt auch gern ein treuer Mann in die Nacht hin, 
Ja, es ziemet ſich ihr Kränze zu weihn und Geſang, 
Weil den Irrenden ſie geheiliget iſt und den Toten, 
Selber aber beſteht, ewig, in freieſtem Geiſt. 
Aber ſie muß uns auch, daß in der zaudernden Weile, 
Daß im Finſtern für uns einiges Haltbare ſei, 
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Uns die Vergeſſenheit und das Heiligtrunfene gönnen, 
Gönnen das ſtrömende Wort, das, wie die Liebenden, ſei, 
Schlummerlos, und vollern Pokal und kühneres Leben, 
Heilig Gedächtnis auch, wachend zu bleiben bei Nacht. 


3 
Auch verbergen umſonſt das Herz im Buſen, umſonſt nur 
Halten den Mut noch wir, Meiſter und Knaben, denn wer 
Möcht' es hindern und wer möcht' uns die Freude verbieten? 
Göttliches Feuer auch treibet, bei Tag und bei Nacht, 
Aufzubrechen. So komm! daß wir das Offene ſchauen, 
Daß ein Eigenes wir ſuchen, ſo weit es auch iſt. 
Feſt bleibt eins; es ſei um Mittag oder es gehe 
Bis in die Mitternacht, immer beſtehet ein Maß, 
Allen gemein, doch jeglichem auch iſt eignes beſchieden, 
Dahin gehet und kommt jeder, wohin er es kann. 
Drum! und ſpotten des Spotts mag gern frohlockender Wahn— 
ſinn, 
Wenn er in heiliger Nacht plötzlich die Sänger ergreift. 
Drum an den Iſthmos komm! dorthin, wo das offene Meer 
rauſcht 
Am Parnaß und der Schnee delphiſche Felſen umglänzt, 
Dort ins Land des Olymps, dort auf die Höhe Cithärons, 
Unter die Fichten dort, unter die Trauben, von wo 
Thebe drunten und Ismenos rauſcht im Lande des Kadmos, 
Dorther kommt und zurück deutet der kommende Gott. 


4 

Seliges Griechenland! du Haus der Himmliſchen alle, 
Alſo iſt wahr, was einſt wir in der Jugend gehört? 
Feſtlicher Saal! der Boden iſt Meer! und Tiſche die Berge, 
Wahrlich zu einzigem Brauche vor alters gebaut! 
Aber die Thronen, wo? die Tempel, und wo die Gefäße, 
Wo mit Nektar gefüllt, Göttern zu Luſt der Geſang? 
Wo, wo leuchten ſie denn, die fernhintreffenden Sprüche? 
Delphi ſchlummert, und wo tönet das große Geſchick? 
Wo iſt das ſchnelle, wo bricht's allgegenwärtigen Glücks voll 
Donnernd aus heiterer Luft über die Augen herein? 
Vater Ather! ſo rief's und flog von Zunge zu Zunge, 
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Tauſendfach, es ertrug keiner das Leben allein; 

Ausgeteilet erfreut ſolch Gut und getauſchet mit Fremden 
Wird's ein Jubel, es wächſt ſchlafend des Wortes Gewalt, 
Vater! heiter und hallt, ſo weit es gehet, das uralt 

Zeichen, von Eltern geerbt, treffend und ſchaffend hinab. 
Denn ſo kehren die Himmliſchen ein, tiefſchütternd gelangt ſo 
Aus den Schatten herab unter die Menſchen ihr Tag. 


5 

Unempfunden kommen ſie erſt, es ſtreben entgegen 
Ihnen die Kinder, zu hell kommet, zu blendend das Glück, 
Und es ſcheut ſie der Menſch, kaum weiß zu ſagen ein Halbgott, 
Wer mit Namen ſie ſind, die mit den Gaben ihm nahn. 
Aber der Mut von ihnen iſt groß, es füllen das Herz ihm 
Ihre Freuden, und kaum weiß er zu brauchen das Gut, 
Schafft, verſchwendet und faſt ward ihm Unheiliges heilig, 
Das er mit ſegnender Hand törig und gütig berührt. 
Möglichſt dulden die Himmliſchen dies; dann aber in Wahrheit 
Kommen ſie ſelbſt, und gewohnt werden die Menſchen des Glücks 
Und des Tags und zu ſchaun die Offenbaren, das Antlitz 
Derer, welche ſchon längſt eines und alles genannt, 
Tief die verſchwiegene Bruſt mit freier Genüge gefüllet, 
Und zuerſt und allein alles Verlangen beglückt; 
So iſt der Menſch; wenn da iſt das Gut, und es ſorget mit 

Gaben 
Selber ein Gott für ihn, kennet und ſieht er es nicht. 
Tragen muß er zuvor; nun aber nennt er ſein Liebſtes, 
Nun, nun müſſen dafür Worte, wie Blumen, entſtehn. 


; 6 
Und nun denkt er zu ehren in Ernſt die feligen Götter, 
Wirklich und wahrhaft muß alles verkünden ihr Lob. 
Nichts darf ſchauen das Licht, was nicht den Hohen gefället, 
Vor den Ather gebührt Müßigverſuchendes nicht. 
Drum in der Gegenwart der Himmliſchen würdig zu ſtehen, 
Richten in herrlichen Ordnungen Völker ſich auf 
Untereinander und baun die ſchönen Tempel und Städte, 
Feſt und edel, ſie gehn über Geſtaden empor — 
Aber wo ſind ſie? wo blühn die Bekannten, die Kronen des 


Feſtes? 
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Thebe welkt und Athen; rauſchen die Waffen nicht mehr 

In Olympia, nicht die goldnen Wagen des Kampfſpiels, 

Und bekränzen ſich denn nimmer die Schiffe Korinths? 

Warum ſchweigen auch ſie, die alten heil'gen Theater? 

Warum freuet ſich denn nicht der geweihete Tanz? 

Warum zeichnet, wie ſonſt, die Stirne des Mannes ein Gott 
nicht, 

Drückt den Stempel, wie ſonſt, nicht den Getroffenen auf? 

Oder er kam auch ſelbſt und nahm des Menſchen Geſtalt an, 

Und vollendet' und ſchloß tröſtend das himmliſche Feſt. 


7 


Aber Freund! wir kommen zu ſpät; zwar leben die Götter, 
Aber über dem Haupt droben in anderer Welt. 

Endlos wirken ſie da und ſcheinen's wenig zu achten, 

Ob wir leben, ſo ſehr ſchonen die Himmliſchen uns. 

Denn nicht immer vermag ein ſchwaches Gefäß ſie zu faſſen, 
Nur zuzeiten erträgt göttliche Fülle der Menſch. 

Traum von ihnen iſt drauf das Leben, aber das Irrſal 
Hilft, wie Schlummer, und ſtark machet die Not und die Nacht, 
Bis daß Helden genug in der ehernen Wiege gewachſen, 
Herzen an Kraft, wie ſonſt, ähnlich den Himmliſchen ſind. 
Donnernd kommen ſie drauf. Indeſſen dünket mir öfters 
Beſſer zu ſchlafen, wie ſo ohne Genoſſen zu ſein, 

So zu harren, und was zu tun indes und zu ſagen 

Weiß ich nicht, und wozu Dichter in dürftiger Zeit? 

Aber ſie ſind, ſagſt du, wie des Weingotts heilige Prieſter, 
Welche von Lande zu Land zogen in heiliger Nacht. 


8 


Nämlich, als vor einiger Zeit, uns dünket ſie lange, 
Aufwärts ſtiegen ſie all, welche das Leben beglückt, 

Als der Vater gewandt ſein Angeſicht von den Menſchen, 
Und das Trauern mit Recht über der Erde begann, 

Als erſchienen zuletzt ein ſtiller Genius, himmliſch 
Tröſtend, welcher des Tags Ende verkündet' und ſchwand, 
Ließ zum Zeichen, daß einſt er da geweſen und wieder 
Käme, der himmliſche Chor einige Gaben zurück, 

Derer menſchlich, wie ſonſt, wir uns zu freuen vermöchten, 
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Denn zur Freude, mit Geiſt, wurde das Größre zu groß 
Unter den Menſchen, und noch, noch fehlen die Starken zu höch— 
a ſten 


Freuden, aber es lebt ſtille noch einiger Dank. 

Brot iſt der Erde Frucht, doch iſt's vom Lichte geſegnet, 

Und vom donnernden Gott kommet die Freude des Weins. 
Darum denken wir auch dabei der Himmliſchen, die ſonſt 
Da geweſen und die kehren in richtiger Zeit, 

Darum ſingen ſie auch mit Ernſt, die Sänger, den Weingott, 
Und nicht eitel erdacht tönet dem Alten das Lob. 


9 


Ja! ſie ſagen mit Recht, er ſöhne den Tag mit der Nacht aus, 
Führe des Himmels Geſtirn ewig hinunter, hinauf, — 
Allzeit froh, wie das Laub der immergrünenden Fichte, 
Das er liebt, und der Kranz, den er von Efeu gewählt, 
Weil er bleibet und ſelbſt die Spur der entflohenen Götter 
Götterloſen hinab unter das Finſtere bringt. 

Was der Alten Geſang von Kindern Gottes geweisſagt, 
Siehe! wir ſind es, wir; Frucht von Heſperien iſt's! 
Wunderbar und genau iſt's als an Menſchen erfüllet, 
Glaube, wer es geprüft! aber ſo vieles geſchieht, 

Keines wirket, denn wir ſind herzlos, Schatten, bis unſer 
Vater Ather erkannt jeden und allen gehört. 

Aber indeſſen kommt, als Fackelſchwinger, des Höchſten 
Sohn, der Syrier, unter die Schatten herab.“ 

Selige Weiſe ſehn's; ein Lächeln aus der gefangnen 

Seele leuchtet, dem Licht tauet ihr Auge noch auf. 

Sanfter träumet und ſchläft in Armen der Erde der Titan, 
Selbſt der neidiſche, ſelbſt Cerberus trinket und ſchläft. 


Andenken 


Der Nordoſt wehet, 

Der liebſte unter den Winden 

Mir, weil er feurigen Geiſt 

Und gute Fahrt verheißet den Schiffern. 
Geh aber nun und grüße 

Die ſchöne Garonne 
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Und die Gärten von Bordeaux, 

Dort, wo am ſchroffen Ufer 

Hingehet der Steg und in den Strom 
Tief fällt der Bach, darüber aber 
Hinſchauet ein edel Paar 

Von Eichen und Silberpappeln! 


Noch denket das mir wohl, und wie 
Die breiten Gipfel neiget 

Der Ulmwald über die Mühl', 

Im Hofe aber wächſet ein Feigenbaum. 
An Feiertagen gehn 

Die braunen Frauen daſelbſt 

Auf ſeidnen Boden, 

Zur Märzenzeit, 

Wenn gleich iſt Nacht und Tag, 
Und über langſamen Stegen, 

Von goldenen Träumen ſchwer, 
Einwiegende Lüfte ziehen. 


Es reiche aber, 

Des dunkeln Lichtes voll, 

Mir einer den duftenden Becher, 
Damit ich ruhen möge; denn ſüß 
Wär' unter Schatten der Schlummer. 
Nicht iſt es gut, 

Seellos von fterblichen . 

Gedanken zu ſein, doch gut 

Iſt ein Geſpräch und zu ſagen 

Des Herzens Meinung, zu hören viel 
Von Tagen der Lieb', 

Und Taten, welche gejchehen. 


Wo aber ſind die Freunde? Bellarmin 
Mit dem Gefährten? Mancher 

Trägt Scheue, an die Quelle zu gehn; 
Es beginnet nämlich der Reichtum 
Im Meere. Sie, 

Wie Maler, bringen zuſammen 

Das Schöne der Erd' und verſchmähn 
Den geflügelten Krieg nicht, und 
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Zu wohnen einſam, jahrlang, unter 

Dem entlaubten Maſt, wo nicht die Nacht durchglänzen 
Die Feiertage der Stadt, 

Und Saitenſpiel und eingeborener Tanz nicht. 


Nun aber ſind zu Indiern 

Die Männer gegangen, 

Dort an der luftigen Spitze 

An Traubenbergen, wo herab 

Die Dordogne kommt 

Und zuſammen mit der prächt'gen 
Garonne meerbreit 

Ausgehet der Strom. Es nehmet aber 
Und gibt Gedächtnis die See, 

Und die Lieb' auch heftet fleißige Augen. 
Was bleibet aber, ſtiften die Dichter. 


Der Rhein 
An Iſaak Sinclair 


Im dunkeln Efeu ſaß ich, an der Pforte 
Des Waldes, eben da der goldene Mittag, 
Den Quell beſuchend, herunterkam 

Von Treppen des Alpengebirgs, 

Das mir die göttlichgebaute, 

Die Burg der Himmliſchen heißt 

Nach alter Meinung, wo aber 

Geheim noch manches entſchieden 

Zu Menſchen gelanget; ſo 

Vernahm ich ohne Vermuten 

Ein Schickſal, denn noch kaum 

War mir, im warmen Schatten 

Sich manches beredend, die Seele 
Italia zu geſchweift 

Und fernhin an die Küſten Moreas. 


Jetzt aber, drin im Gebirg, 
Tief unter den ſilbernen Gipfeln 
Und unter fröhlichem Grün, 


Wo die Wälder ſchauernd zu ihm 
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Und der Felſen Häupter übereinander 
Hinabſchaun, taglang, dort 

Im kälteſten Abgrund hört' 

Ich um Erlöſung jammern 

Den Jüngling. Es hörten ihn, wie er tobt', 
Und die Mutter Erd' anklagt', 

Und den Donnerer, der ihn gezeuget, 
Erbarmend die Eltern; doch 

Die Sterblichen flohn von dem Ort, 
Denn furchtbar war, da lichtlos er 

In den Feſſeln ſich wälzte, 

Das Raſen des Halbgotts. 


Die Stimme war's des edelſten der Ströme, 

Des freigeborenen Rheins, 

Und anderes hoffte der, als droben von den Brüdern, 
Dem Teſſin und dem Rhodanus, 

Er ſchied und wandern wollt', und ungeduldig ihn 
Nach Aſia trieb die ee Seele. 

Doch unverſtändig iſt 

Das Wünſchen vor dem Schicksal. 

Die Blindeſten aber 

Sind Götterſöhne, denn es kennet der Menſch 
Sein Haus, und dem Tier ward, wo 

Es bauen ſolle, doch jenen iſt 

Der Fehl, daß ſie nicht wiſſen wohin, 

In die unerfahrne Seele gegeben. 


Ein Rätſel iſt Reinentſprungenes. Auch 
Der Geſang kaum darf es enthüllen. Denn 
Wie du anfingſt, wirſt du bleiben, 

So viel auch wirket die Not 

Und die Zucht; das meiſte nämlich 
Vermag die Geburt 

Und der Lichtſtrahl, der 

Dem Reugebornen begegnet. 

Wo aber iſt einer, 

Um frei zu bleiben 

Sein Leben lang und des Herzens Wunſch 
Allein zu erfüllen, ſo 
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Aus günſtigen Höh'n, wie der Rhein, 
Und ſo aus heiligem Schoße 
Glücklich geboren, wie jener? 


Drum iſt ein Jauchzen ſein Wort. 

Nicht liebt er, wie andere Kinder 

In Wickelbanden zu weinen; 

Denn wo die Ufer zuerſt 

An die Seit' ihm ſchleichen, die krummen, 
Und, durſtig umwindend ihn, 

Den Unbedachten, zu ziehn 

Und wohl zu behüten begehren 

Im eigenen Zahne, lachend 

Zerreißt er die Schlangen und ſtürzt 

Mit der Beut', und wenn in der Eil' 

Ein Größerer ihn nicht zähmt, 

Ihn wachſen läßt, — wie der Blitz muß er 
Die Erde ſpalten, und wie Bezauberte fliehn 
Die Wälder ihm nach und zuſammenſinkend die Berge. 


Ein Gott will aber ſparen den Söhnen 
Das eilende Leben und lächelt, 

Wenn unenthaltſam, aber gehemmt 

Von heiligen Alpen, ihm 5 

In der Tiefe, wie jener, zürnen die Ströme. 
In ſolcher Eſſe wird dann 

Auch alles Lautre geſchmiedet, 

Und ſchön iſt's, wie er drauf, 

Nachdem er die Berge verlaſſen, 
Stillwandelnd ſich im deutſchen Lande 
Begnüget und das Sehnen ſtillt 

Im guten Geſchäfte, wenn er das Land baut, 
Der Vater Rhein, und liebe Kinder nährt 
In Städten, die er gegründet. 


Doch nimmer, nimmer vergißt er's. 

Denn eher muß die Wohnung vergehn 
Und die Satzung, und zum Unbild werden 
Der Tag der Menſchen, ehe vergeſſen 

Ein ſolcher dürfte den Urſprung 
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Und die reine Stimme der Jugend. 

Wer war es, der zuerſt 

Die Liebesbande verderbt 

Und Stricke von ihnen gemacht hat? 

Dann haben des eigenen Rechts 

Und gewiß des himmliſchen Feuers 
Geſpottet die Trotzigen, dann erſt, 

Die ſterblichen Pfade verachtend, 
Verwegnes erwählt 

Und den Göttern gleich zu werden getrachtet. 


Es haben aber an eigner 

Unſterblichkeit die Götter genug, und bedürfen 
Die Himmliſchen eines Dings, 

So ſind's Heroen und Menſchen, 

Und Sterbliche ſonſt. Denn weil 

Die Seligſten nichts fühlen von ſelbſt, 

Muß wohl, wenn ſolches zu ſagen 

Erlaubt iſt, in der Götter Namen 
Teilnehmend fühlen ein andrer — 

Den brauchen ſie; jedoch ihr Gericht 

Iſt, daß ſein eigenes Haus 

Zerbreche der und das Liebſte 

Wie den Feind ſchelt' und ſich Vater und Kind 
Begrabe unter den Trümmern, 

Wenn einer wie ſie ſein will und nicht 
Ungleiches dulden, der Schwärmer. 


Drum wohl ihm, welcher fand 
Ein wohlbeſchiedenes Schickſal, 
Wo noch der Wanderungen 

Und ſüß der Leiden Erinnerung 
Aufrauſcht am ſichern Geſtade, 
Daß da⸗ und dorthin gern 

Er ſehn mag bis an die Grenzen, 
Die bei der Geburt ihm Gott 
Zum Aufenthalte gezeichnet. 
Dann ruht er, ſeligbeſcheiden, 
Denn alles, was er gewollt, 

Das Himmliſche, von ſelber umfängt 
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Es unbezwungen, lächelnd 
Jetzt, da er ruhet, den Kühnen. 


Halbgötter denk' ich jetzt, 

Und kennen muß ich die Teuern, 

Weil oft ihr Leben fo. 

Die ſehnende Bruſt mir beweget. 

Wem aber, wie, Rouſſeau, dir, 

Unüberwindlich die Seele, 

Die ſtarkausdauernde ward, 

Und ſicherer Sinn 

Und ſüße Gabe zu hören, 

Zu reden ſo, daß er aus heiliger Fülle, 

Wie der Weingott, törig göttlich 

Und geſetzlos ſie, die Sprache der Reineſten, gibt, 
Verſtändlich den Guten, aber mit Recht 

Die Achtungsloſen mit Blindheit ſchlägt, 

Die entweihenden Knechte, — wie nenn ich den Fremden? 


Die Söhne der Erde ſind, wie die Mutter, 
Alliebend; ſo empfangen ſie auch 


Mühlos, die Glücklichen, alles. 


Drum überraſchet es auch, 

Und ſchreckt den ſterblichen Mann, 
Wenn er den Himmel, den 

Er mit den liebenden Armen 

Sich auf die Schultern gehäuft, 

Und die Laſt der Freude bedenket; 
Dann ſcheint ihm oft das beſte 

Faſt ganz vergeſſen, da, 

Wo der Strahl nicht brennt, 

Im Schatten des Walds, 

Am Bielerſee, in friſcher Grüne zu ſein, 
Und ſorglos arm an Tönen, 
Anfängern gleich, bei Nachtigallen zu lernen. 


Und herrlich iſt's, aus heiligem Schlafe dann 
Erſtehen und aus Waldes Kühle 

Erwachend, abends nun 

Dem milderen Licht entgegenzugehn, 

Wenn, der die Berge gebaut 
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Und den Pfad der Ströme gezeich net, 
Nachdem er lächelnd auch 

Der Menſchen geſchäftiges Leben, 
Das odemarme, wie Segel 

Mit ſeinen Lüften gelenkt hat, 

Auch ruht und zu der Schülerin 1 
Der Bildner, Gutes mehr 

Denn Böſes findend, 

Zur heutigen Erde der Tag ſich neiget. 


Da feiern das Brautfeſt Menſchen und Götter, 
Es feiern die Lebenden all, 

Und ausgeglichen 

Iſt eine Weile das Schickſal. 

Und die Flüchtlinge ſuchen die Herberg' 

Und ſüßen Schlummer die Tapfern. 

Die Liebenden aber 

Sind, was ſie waren; ſie ſind 

Zu Hauſe, wo die Blume ſich freuet 
Unſchädlicher Glut, und die finſteren Bäume 
Der Geiſt umſäuſelt; aber die Unverſöhnten 
Sind 9 und eilen, 

Die Hände ſich ehe zu reichen, 

Bevor das freundliche Licht 

Hinuntergeht und die Nacht kommt. 


Doch einigen eilt 

Dies ſchnell vorüber, andere 

Behalten es länger. 

Die ewigen Götter ſind 

Voll Lebens allzeit; bis in den Tod 
Kann aber ein Menſch auch 

Im Gedächtnis doch das Beſte behalten, 
Und dann erlebt er das Höchſte. 

Nur hat ein jeder ſein Maß; 

Denn ſchwer iſt zu tragen 

Das Unglück, aber ſchwerer das Glück. 
Ein Weiſer aber vermocht' es, 

Vom Mittag bis in die Mitternacht 
Und bis der Morgen erglänzte, 

Beim Gaſtmahl helle zu bleiben. 


222 | ea 


Dir mag auf heißem Pfade, unter Tannen oder 
Im Dunkel des Eichwalds, gehüllt 

In Stahl, mein Sinclair! Gott erſcheinen oder 
In Wolken, du kennſt ihn, da du kenneſt 

Des Guten Kraft und nimmer iſt dir 
Verborgen das Lächeln des Herrſchers 

Bei Tage, wenn 

Es fieberhaft und angekettet, das 

Lebendige, ſcheinet, oder auch 

Bei Nacht, wenn alles gemiſcht 

Iſt ordnungslos und wiederkehrt 

Uralte Verwirrung. 


Die Wanderung 


Glückſelig Suevien, meine Mutter, 
Auch du, der glänzenderen, der Schweſter 
Lombarda drüben gleich, 
Von hundert Bächen durchfloſſen! | 
Und Bäume genug, weißblühend und rötlich, 
Und dunklere, wild, tief grünenden Laubs voll, 
Und Alpengebirg der Schweiz auch überſchattet, 
Benachbartes, dich; denn nah dem Herde des Hauſes 
Wohnſt du, und hörſt, wie drinnen 
Aus ſilbernen Opferſchalen 
Der Quell rauſcht, ausgeſchüttet 
Von reinen Händen, wenn berührt 
Von warmen Strahlen 
Kriſtallenes Eis, und umgeſtürzt 
Vom leichtanregenden Lichte 
Der ſchneeige Gipfel übergießt die Erde 
Mit reineſtem Waſſer. Darum iſt 
Dir angeboren die Treue. Schwer verläßt, 
Was nahe dem Urſprung wohnet, den Ort; 
Und deine Kinder, die Städte 
Am weithindämmernden See, 
An Neckars Weiden, am Rheine, 
Sie alle meinen, es wäre 
Sonſt nirgend beſſer zu wohnen. 
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Ich aber will dem Kaukaſos zu! 

Denn ſagen hört' ich 

Noch heut in den Lüften: 

Frei ſei'n, wie Schwalben, die Dichter. 
Auch hat mir ohnedies 

In jüngern Tagen eines vertraut: 

Es ſeien vor alter Zeit 

Die Eltern einſt, das deutſche Geſchlecht, 
Still fortgezogen von Wellen der Donau, 
Dort mit der Sonne Kindern 

Am Sommertage, da dieſe 

Sich Schatten ſuchten, zuſammen 

Am Schwarzen Meere gekommen, 

Und nicht umſonſt ſei dies 

Das gaſtfreundliche genennet. 


Denn als ſie erſt ſich angeſehen, 

Da nahten die andern zuerſt; dann ſetzten auch 
Die Unſeren ſich neugierig unter den Olbaum, 
Doch als ſich ihre Gewande berührt, 

Und keiner vernehmen konnte 

Die eigene Rede des andern, wäre wohl 
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Entſtanden ein Zwiſt, wenn nicht aus Zweigen herunter 


Gekommen wäre die Kühlung, 

Die Lächeln über das Angeſicht 

Der Streitenden öfters breitet; und eine Weile 
Sahn ſtill ſie auf. Dann reichten ſie ſich 

Die Hände liebend einander. Und bald 


Vertauſchten ſie Waffen und all 

Die lieben Güter des Hauſes, 

Vertauſchten das Wort auch, und es wünſchten 
Die freundlichen Väter umſonſt nichts 

Beim Hochzeitjubel den Kindern. 

Denn aus den Heiligvermählten 

Wuchs ſchöner, denn alles, 

Was vor und nach 

Von Menſchen ſich nannt', ein Geſchlecht auf. Wo, 
Wo aber wohnt ihr, liebe Verwandten, 

Daß wir das Bündnis wiederbegehn, 

Und der teuern Ahnen gedenken? 
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Dort an den Ufern, unter den Bäumen 

Jonias, in Ebenen des Kaiſters, 

Wo Kraniche, des Athers froh, 

Umſchloſſen ſind von fernhindämmernden Bergen, 
Dort wart auch ihr, ihr Schönſten! oder pflegtet 
Der Inſeln, die, mit Wein bekränzt, 

Voll tönten von Geſang; noch andere wohnten 
Am Tayget, am vielgeprieſnen Himettos, 

Und dieſe blühten zuletzt. Doch von 

Parnaſſos' Quell bis zu des Tmolos 
Goldglänzenden Bächen erklang 

Ein ewig Lied. So rauſchten damals 

Die heiligen Wälder und all 

Die Saitenſpiele zuſamt, 

Von himmliſcher Milde gerühret, 


O Land des Homer! 

Am purpurnen Kirſchbaum, oder wenn, 

Von dir geſandt, im Weinberg mir 

Die jungen Pfirſiche grünen, 

Und die Schwalbe fernher kommt und vieles erzählend 
An meinen Wänden ihr Haus baut, in 

Den Tagen des Mais, auch unter den Sternen 
Gedenk' ich, o Jonia! dein. Doch Menſchen 

Iſt Gegenwärtiges lieb. Drum bin ich 
Gekommen, euch, ihr Inſeln, zu ſehn, und euch, 
Ihr Mündungen der Ströme, Hallen der Thetis, 
Ihr Wälder, euch, und euch, ihr Wolken des Ida! 


Doch nicht zu bleiben gedenk' ich, 

Unfreundlich iſt und ſchwer zu gewinnen 

Die Verſchloſſene, der ich entkommen, die Mutter. 

Von ihren Söhnen einer, der Rhein, 

Mit Gewalt wollt' er ans Herz ihr ſtürzen und ſchwand, 
Der Zurückgeſtoßene, niemand weiß wohin, in die Ferne. 
Doch ſo nicht wünſcht' ich gegangen zu ſein 

Von ihr, und nur, euch einzuladen 

Bin ich zu euch, ihr Grazien Griechenlands, 

Ihr Himmelstöchter, gegangen, 

Daß, wenn die Reiſe zu weit nicht iſt, 

Zu uns ihr kommet, ihr Holden! 
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Wenn milder atmen die Lüfte, 

Und liebende Pfeile der Morgen 
Uns Allzugeduldigen ſchickt, 

Und leichte Gewölke blühn 

Uns über den ſchüchternen Augen, 
Dann werden wir ſagen, wie kommt, 
Ihr Charitinnen, zu Wilden? 

Die Dienerinnen des Himmels 

Sind aber wunderbar, 

Wie alles Göttlichgeborne. 


Zum Traume wird's ihm, will es einer 


Beſchleichen, und ſtraft den, der 
Ihm gleichen will mit Gewalt. 
Oft überraſcht es den, 

Der eben kaum es gedacht hat. 


Wie wenn am Feiertage... 


Wie wenn am Feiertage, das Feld zu ſehn 

Ein Landmann geht, des Morgens, wenn 

Aus heißer Nacht die kühlenden Blitze fielen 
Die ganze Zeit und fern noch tönet der Donner; 
In ſein Geſtade wieder tritt der Strom 

Und friſch der Boden grünt 

Und von des Himmels erfreuendem Regen 

Der Weinſtock trauft und glänzend 

In ſtiller Sonne ſtehn die Bäume des Haines: 


So ſteht ihr unter günſtiger Witterung, 
Ihr, die kein Meiſter allein, die wunderbar 
Allgegenwärtig erzieht in leichtem Umfangen 
Die mächtige, die göttlichſchöne Natur. 


Drum wenn zu ſchlafen ſie ſcheint zu Zeiten des Jahrs 
Am Himmel oder unter den Pflanzen oder den Völkern, 


So trauert der Dichter Angeſicht auch, 


Sie ſcheinen allein zu ſein, doch ahnen ſie immer. 


Denn ahnend ruhet ſie ſelbſt auch. 


Jetzt aber tagt's! Ich harrt' und ſah es kommen, 


Und was ich ſah, das Heilige ſei mein Wort; 
Hölderlin 
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Denn fie, fie felbft, die älter denn die Zeiten 

Und über die Götter des Abends und Orients iſt, 

Die Natur iſt jetzt mit Waffenklang erwacht, 

Und hoch vom Ather bis zum Abgrund nieder 

Nach feſtem Geſetze, wie einſt, aus heiligem Chaos gezeugt, 
Fühlt neu die Begeiſterung ſich, 

Die allerſchaffende, wieder. 


Und wie im Aug' ein Feuer dem Manne glänzt, 
Wenn Hohes er entwarf: ſo iſt 

Von neuem Zeichen, den Taten der Welt jetzt 
Ein Feuer angezündet in der Seele der Dichter. 
Und was zuvor geſchah, doch kaum gefühlt, 

Iſt offenbar erſt jetzt; 

Und die uns lächelnd den Acker gebaut 

In Knechtgeſtalt, ſie ſind bekannt, die 
All⸗Lebendigen, die Kräfte der Götter. 


Erfragſt du fie? Im Liede wehet ihr Geiſt, 

Wenn es von Sonn' des Tags und warmer Erd' 

Entwächſt, und Wettern, die in der Luft, und andern, 

Die vorbereiteter in Tiefen der Zeit 

Und deutungsvoller und vernehmlicher uns 

Hinwandeln zwiſchen Himmel und Erd' und unter den Völkern. 
Des gemeinſamen Geiſtes Gedanken ſind 

Still endend in der Seele des Dichters. 


Daß ſchnellbetroffen ſie, Unendlichem 

Bekannt ſeit langer Zeit, von Erinnerung 

Erbebt, und ihr, von heil'gem Strahl entzündet, 

Die Frucht, in Liebe geboren, der Götter und Menſchen Werk, 
Der Geſang, damit er von beiden zeuge, glückt. 

So fiel, wie Dichter ſagen, da ſie ſichtbar 

Den Gott zu ſehen begehrte, ſein Blitz auf Semeles Haus 
Und die Göttlichgetroffne gebar 

Die Frucht des Gewitters, den heiligen Bacchus. 


Und daher trinken himmliſches Feuer jetzt 

Die Erdenſöhne ohne Gefahr. 

Doch uns gebührt es, unter Gottes Gewittern, 
Ihr Dichter, mit entblößtem Haupte zu ſtehen, 
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Des Vaters Strahl, ihn ſelbſt, mit eigner Hand 
Zu faſſen und dem Volk, ins Lied 
Gehüllt, die himmliſche Gabe zu reichen. 

Denn ſind nur reinen Herzens 

Wie Kinder wir, ſind ſchuldlos unſere Hände, 
Des Vaters Strahl, der reine, verſenget nicht, 
Und tieferſchüttert, eines Gottes Leiden 
Mitleidend, bleibt das ewige Herz doch feſt. 


Am Quell der Donau 


Denn wie wenn hoch von der herrlichgeſtimmten, der Orgel, 
Im heiligen Saal, 

Reinquillend aus den unerſchöpflichen Röhren, 

Das Vorſpiel, weckend, des Morgens beginnt 

Und weitumher, von Halle zu Halle, 

Der erfriſchende nun, der melodiſche Strom rinnt, 
Bis in den kalten Schatten das Haus 

Von Begeiſterungen erfüllt, 

Nun aber erwacht iſt, nun, aufſteigend ihr, 

Der Sonne des Feſts, antwortet 

Der Chor der Gemeinde: ſo kam 

Das Wort aus Oſten zu uns, 

Und an Parnaſſos' Felſen und am Kithäron hör' ich, 
O Aſia, das Echo von dir, und es bricht ſich 

Am Kapitol; und jählings herab von den Alpen 


Kommt eine Fremdlingin ſie 
Zu uns, die Erweckerin, 
Die menſchenbildende Stimme. 
Da faßt' ein Staunen die Seele 
Der Getroffenen all und Nacht 
War über den Augen der Beſten. 
Denn vieles vermag 
Und die Flut und den Fels und Feuersgewalt auch 
Bezwinget mit Kunſt der Menſch 
Und achtet, der Hochgeſinnte, das Schwert 
Nicht, aber es ſteht 
Vor Göttlichem der Starke niedergeſchlagen 
15 * 
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Und gleichet dem Wild fait; das, 

Von ſüßer Jugend getrieben, 

Schweift raſtlos über die Berg’ 

Und fühlet die eigene Kraft 

In der Mittagshitze. Wenn aber 

Herabgeführt in ſpielenden Lüften 

Das heilige Licht, und mit dem kühleren Strahl 

Der freudige Geiſt kommt zu 

Der ſeligen Erde, dann erliegt es, ungewohnt 

Des Schönſten, und ſchlummert wachenden Schlaf, 
Noch ehe Geſtirn naht. So auch wir. Denn manchen erloſch 
Das Augenlicht ſchon vor den göttlichgeſendeten Gaben, 


Den freundlichen, die aus Jonien uns, 

Auch aus Arabia kamen, und froh ward 

Der teuern Lehr' und auch der holden Geſänge 
Die Seele jener Entſchlafenen nie, 

Doch einige wachten. Und ſie wandelten oft 
Zufrieden unter euch, ihr Bürger ſchöner Städte, 
Beim Kampfſpiel, wo ſonſt unſichtbar der Heros 
Geheim bei Dichtern ſaß, die Ringer ſchaut' und lächelnd 
Pries, der Geprieſene, die müßigernſten Kinder. 
Ein unaufhörlich Lieben war's und iſt's. 

Und wohl geſchieden, aber darum denken 

Wir aneinander doch, ihr Fröhlichen am Iſthmos 
Und am Cephyß und am Taygetos; ; 

Auch eurer denken wir, ihr Tale des Kaukaſos, 
So alt ihr ſeid, ihr Paradieſe dort, 

Und deiner Patriarchen und deiner Propheten, 


O Aſia, deiner Starken, o Mutter! 

Die furchtlos vor den Zeichen der Welt 

Und den Himmel auf Schultern und alles Schickſal, 
Taglang auf Bergen gewurzelt, 

Zuerſt es verſtanden, 

Allein zu reden 

Zu Gott. Die ruhn nun. Aber wenn ihr, 

Und dies iſt zu ſagen, 

Ihr Alten all, nicht ſagtet, woher? 

Wir nennen dich, heiliggenötiget, nennen, 
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Natur, dich wir; und neu, wie dem Bad, entſteigt 
Dir alles Göttlichgeborne. 


Zwar gehn wir faſt wie die Waiſen; 

Wohl iſt's wie ſonſt, nur jene Pflege nicht wieder; 
Doch Jünglinge, der Kindheit gedenk, 

Im Hauſe ſind auch dieſe nicht fremde. 

Sie leben dreifach, eben wie auch 

Die erſten Söhne des Himmels. 

Und nicht umſonſt ward uns 

In die Seele die Treue gegeben. 

Nicht uns, auch Eures bewahrt ſie, 

Und bei den Heiligtümern, den Waffen des Worts, 
Die ſcheidend ihr den Ungeſchickteren, uns, 

Ihr Schickſalsſöhne, zurückgelaſſen, 


Ihr guten Geiſter, da ſeid ihr auch; 

Oftmals, wenn einen dann die heilige Wolk' umſchwebt, 
Da ſtaunen wir und wiſſens nicht zu deuten. 

Ihr aber würzt mit Nektar uns den Odem, 

Und dann frohlocken wir oft oder es befällt uns 

Ein Sinnen; wenn ihr aber einen zu ſehr liebt, 

Er ruht nicht, bis er euer einer geworden. 

Darum, ihr Gütigen, umgebet mich leicht, 

Damit ich bleiben möge, denn noch iſt manches zu ſingen. 
Jetzt aber endiget, ſeligweinend, 

Wie eine Sage der Liebe, 

Mir der Geſang, und ſo auch iſt er 

Mir, mit Erröten, Erblaſſen, 

Von Anfang her gegangen. Doch alles geht ſo. 


Verſöhnender 


Verſöhnender, der du, nimmergeglaubt, 

Nun da biſt, Freundesgeſtalt mir 

Annimmſt, Unſterblicher; aber wohl 

Erkenn ich — — das Hohe, 

Das mir die Kniee beugt, 

Und faſt wie ein Blinder muß ich 

Dich, himmliſcher Bote, fragen, wozu du mir, 
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Woher du ſeieſt, feliger Friede! f 
Dies Eine weiß ich, Sterbliches biſt du nichts, 
Denn manches mag ein Weiſer oder 
Treuanblickender Freunde einer erhellen, wenn aber 
Ein Gott erſcheint, auf Himmel und Erd' und Meer 
Kömmt allerneuende Klarheit. 


Einſt freueten wir uns auch, 

Zur Morgenſtunde, wo ſtille die Werkſtatt war 

Am Feiertag, und die Blumen in der Stille 

Wohl blühten ſchöner auch ſie und helle quillten lebendige Brun— 
nen. 

Fern rauſchte der Gemeinde ſchauerlicher Geſang, 

Wo heiligem Wein gleich die geheimeren Sprüche 

Gealtert, aber gewaltiger einſt aus Gottes 

Gewittern im Sommer gewachſen, 

Die Sorgen doch mir ſtillten 

Und die Zweifel, aber nimmer wußt' ich, wie mir geſchah, 

Denn kaum geboren, warum breitetet 

Ihr mir ſchon über die Augen eine Nacht, 

Daß ich die Erde nicht ſah und mühſam 

Euch atmen mußt', ihr himmliſchen Lüfte. 


Zuvorbeſtimmt war's. Und es lächelt Gott, 

Wenn unaufhaltſam, aber von ſeinen Bergen gehemmt, 
Ihm zürnend in den ehernen Ufern brauſen die Ströme, 
Tief, wo kein Tag die begrabenen nennt. 

Und o, daß immer, Allerhaltender, du auch mich 

So halteſt und leichtentfliegende Seele mir ſpareſt, 

Drum hab' ich heute das Feſt, und abendlich in der Stille 
Blüht rings der Geiſt, und wär' auch ſilbergrau mir die Locke, 
Doch würd' ich raten, daß wir ſorgten, ihr Freunde, 

Für Gaſtmahl und Geſang und Kränze genug und Töne, 
Bei ſolcher Zeit unſterblichen Jünglingen gleich. 


Und manchen möcht' ich laden, aber o du, 

Der, freundlichernſt den Menſchen zugetan, 

Dort unter ſyriſcher Palme, 

Wo nahe lag die Stadt, am Brunnen gerne weilt', 
Das Kornfeld rauſchte rings, ſtill atmete die Kühlung 
Vom Dunkel des geweiheten Gebirgs, 
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Und die lieben Freunde, das treue Gewölk, 

Umſchatteten dich auch, damit der reine, kühne 

Durch Wildnis mild der Strahl von oben kam, o Jüngling! 
Ach! aber dunkler umſchattete mitten im Wort dich 
Furchtbarentſcheidend ein tödlich Verhängnis. So iſt ſchnell 
Vergänglich alles Himmliſche; aber umſonſt nicht. 


Denn ſchonend rührt, des Maßes allzeit kundig, 

Nur einen Augenblick die Wohnungen der Menſchen 
Ein Gott an, unverſehn, und keiner weiß es, wer? 
Und drüberhin darf alles Freche gehn, 

Und kommen muß zum heilgen Ort das Wilde 

Von Enden fern, und blindbetaſtend übt [es] den Wahn 
Am Göttlichen und trifft daran ein Schickſal. Aber 
Dank folgt niemals auf dem Fuße ſolchem Geſchenke. 
Zu ſchwer iſt jenes zu faſſen, 

Denn wäre, der es gibt, nicht ſparſam, 

Längſt wäre vom Segen des Herds 

Uns Dach und Boden entzündet. 


Des Göttlichen aber empfingen wir 

Doch viel. Es ward die Flamm uns 

In die Hände gegeben und Boden und Meersflut. 
Denn menſchlicherweiſe nimmermehr 

Sind jene mit uns, die fremden Kräfte, vertraut, 
Und es lehret das Geſtirn dich, das 

Vor Augen dir iſt, und nimmer kannſt du ihm gleichen, 
Dem All⸗Lebendigen; aber von dem 

Viel Freuden ſind und Geſänge. 


Darum, o Göttlicher, ſei gegenwärtig; 

Und ſchöner, wie ſonſt, o ſei, 

Verſöhnender, nun verſöhnt, daß wir des Abends 
Mit den Freunden dich nennen und ſingen 

Von den Hohen, und neben dir noch andere ſei'n. 


Denn verſiegt faſt, all in Opferhainen 
War ausgeatmet das heilige Feuer, 
Da ſchickte ſchnellentzündend der Vater 
Das Liebendſte, was er hatte, herab, 
Damit entbrennend. 
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Und wenn fortzehrend von Geſchlecht zu Geſchlecht 

Die Menſchen wären des Segens zu voll, 

Daß jeder ſich genügt und übermütig vergäße des Himmels, 

Dann, ſprach er, ſoll ein Neues beginnen 

Und ſuchen, was du verſchwiegeſt; 

Der Zeiten Vollendung hat es gebracht. 

Wohl wußteſt du es, aber nicht zu leben, zu ſterben warſt du ger 
ſandt, 

Und immer größer denn ſein Feld, wie der Götter Gott 

Er ſelbſt, muß einer der anderen auch ſein. 


Wenn aber die Stunde ſchlägt, 

Wie der Meiſter tritt er aus der Werkſtatt 
Und ander Gewand nicht denn 

Ein feſtliches ziehet er an 

Zum Zeichen, daß noch anderes auch 

Im Werk ihm übrig geweſen. 

Geringer und größer erſcheint er. 

Und ſo auch du 

Und gönneſt uns, den Söhnen der liebenden Erde, 
Daß wir, ſo viel herangewachſen 

Der Feſte ſind, ſie alle feiern und nicht 

Die Götter zählen; einer iſt immer für alle. 
Sei gleich dem Sonnenlichte, göttlicher ſei'n 
Am Abend deine Tage gegrüßet, 

Und mögen bleiben, von uns. 


Germanien 


Nicht ſie, die Seligen, die erſchienen ſind, 

Die Götterbilder in dem alten Lande, 

Sie darf ich ja nicht rufen mehr, wenn aber, 

Ihr heimatlichen Waſſer! jetzt mit euch 

Des Herzens Liebe klagt, was will es anders, 

Das Heiligtrauernde? Denn voll Erwartung liegt 
Das Land und, als in heißen Tagen 

Herabgeſenkt, umſchattet heut, 

Ihr Sehnenden! uns ahnungsvoll ein Himmel. 

Voll iſt er von Verheißungen und ſcheint 
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Mir drohend auch, doch will ich bei ihm bleiben, 
Und rückwärts ſoll die Seele mir nicht fliehn 
Zu euch, Vergangene! die zu lieb mir ſind. 
Denn euer ſchönes Angeſicht zu ſehn, 

Als wär's, wie ſonſt, ich fürcht' es, tödlich iſt's 
Und kaum erlaubt, Geſtorbene zu wecken. 


Entflohene Götter! auch ihr, ihr gegenwärtigen, damals 
Wahrhaftiger, ihr hattet eure Zeiten! 

Nichts leugnen will ich hier und nichts erbitten. 
Denn wenn es aus iſt, und der Tag erloſchen, 

Wohl trifft's den Prieſter erſt, doch liebend folgt 
Der Tempel und das Bild ihm auch und ſeine Sitte 
Zum dunkeln Land und keines mag noch ſcheinen. 
Nur als von Grabesflammen, ziehet dann, 

Ein goldner Rauch, die Sage drob hinüber, 

Und dämmert jetzt uns Zweifelnden um das Haupt, 
Und keiner weiß, wie ihm geſchieht. Er fühlt 

Die Schatten derer, ſo geweſen ſind, 

Die Alten, ſo die Erde neubeſuchen. 

Denn die da kommen ſollen, drängen uns, 

Und länger ſäumt von Göttermenſchen 

Die heilige Schar nicht mehr im blauen Himmel. 


Schon grünet ja, im Vorſpiel rauherer Zeit 

Für ſie erzogen das Feld, bereitet iſt die Gabe 

Zum Opfermahl, und Tal und Ströme ſind 

Weitoffen um prophetiſche Berge, 

Daß ſchauen mag bis in den Orient 

Der Mann und ihn von dort der Wandlungen viele bewegen. 
Vom Ather aber fällt 

Das treue Bild und Götterſprüche regnen 

Unzählbare von ihm, und es tönt im innerſten Haine. 
Und der Adler, der vom Indus kömmt 

Und über des Parnaſſos 

Beſchneite Gipfel fliegt, hoch über den Opferhügeln 
Italias, und frohe Beute ſucht 

Dem Vater, nicht wie ſonſt, geübter im Fluge 

Der Alte, jauchzend überſchwingt er 

Zuletzt die Alpen und ſieht die vielgearteten Länder. 
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Die Prieſterin, die ſtillſte Tochter Gottes, 

Sie, die zu gern in tiefer Einfalt ſchweigt, 

Sie ſuchet er, die offnen Auges ſchaute, 

Als wüßte ſie es nicht, jüngſt da ein Sturm 
Toddrohend über ihrem Haupt ertönte; 

Es ahnete das Kind ein Beſſeres, 

Und endlich ward ein Staunen weit im Himmel, 
Weil eines.groß an Glauben, wie ſie ſelbſt, 
Die ſegnende, die Macht der Höhe, ſei; 

Drum ſandten ſie den Boten, der, ſie ſchnell erkennend, 
Denkt lächelnd ſo: Dich, Unzerbrechliche, muß 
Ein ander Wort erprüfen, und ruft es laut, 

Der Jugendliche, nach Germania ſchauend: 

„Du biſt es, auserwählt 

Alliebend, und ein ſchweres Glück 

Biſt du zu tragen ſtark geworden. 


Seit damals, da im Walde verſteckt und blühendem Mohn 
Voll ſüßen Schlummers, Trunkene, meiner du 

Nicht achteteſt, lang, ehe noch auch Geringere fühlten 

Der Jungfrau Stolz und ſtaunten, wes du wärſt und woher, 
Doch du es ſelbſt nicht wußteſt — ich mißkannte dich nicht, 
Und heimlich, da du träumteſt, ließ ich 

Am Mittag ſcheidend dir ein Freundeszeichen, 

Die Blume des Mundes zurück und du redeteſt einſam. 
Doch Fülle der goldenen Worte ſandteſt du auch, 
Glückſelige! mit den Strömen, und ſie quillen unerſchöpflich 
In die Gegenden all. Denn faſt wie der Heiligen, N 
Die Mutter iſt von allem und den Abgrund trägt, 

Die Verborgene ſonſt genannt von Menſchen, 

So iſt von Lieben und Leiden 

Und voll von Ahnungen dir 

Und voll von Frieden der Buſen. 


O trinke Morgenlüfte, 

Bis daß du offen biſt, 

Und nenne, was vor Augen dir iſt. 
Nicht länger darf Geheimnis mehr 
Das Ungeſprochene bleiben, 
Nachdem es lange verhüllt iſt; 
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Denn Sterblichen geziemet die Scham, 

Und ſo zu reden die meiſte Zeit 

Iſt weiſe auch von Göttern. 

Wo aber überflüſſiger, denn lautere Quellen, 

Das Gold und ernſt geworden iſt der Zorn an dem Himmel, 
Muß zwiſchen Tag und Nacht 

Einſtmals ein Wahres erſcheinen. 

Dreifach umſchreibe du es, 

Doch ungeſprochen auch, wie es da iſt, 

Unſchuldige, muß es bleiben. 


O nenne Tochter du der heiligen Erd'! 

Einmal die Mutter. Es rauſchen die Waſſer am Fels 
Und Wetter im Wald, und bei dem Namen derſelben 
Tönt auf aus alter Zeit Vergangengöttliches wieder. 
Wie anders iſt's! und rechthin glänzt und ſpricht 
Zukünftiges auch erfreulich aus den Fernen. 

Doch in der Mitte der Zeit 

Lebt ruhig mit geweihter 

Jungfräulicher Erde der Ather, 

Und gerne, zur Erinnerung, ſind, 

Die Unbedürftigen, ſie 

Gaſtfreundlich bei den Unbedürft'gen, 

Bei deinen Feiertagen, 

Germania, wo du Prieſterin biſt 

Und wehrlos Rat gibſt rings 

Den Königen und den Völkern.“ 


Der Einzige 


Was iſt es, das 

An die alten ſeligen Küſten 

Mich feſſelt, daß ich mehr noch 

Sie liebe als mein Vaterland? 
Denn, wie in himmliſche 
Gefangenſchaft verkauft, 

Dort bin ich, wo Apollo ging 

In Königsgeſtalt, 

Und zu unſchuldigen Jünglingen ſich 
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Herabließ Zeus, und Söhne in heiliger Art 
Und Töchter zeugte, 
Der Hohe unter den Menſchen. 


Der hohen Gedanken 

Sind nämlich viel 

Entſprungen des Vaters Haupt, 
Und große Seelen 

Von ihm zu Menſchen gekommen. 
Gehöret hab' ich 

Von Elis und Olympia, bin 
Geſtanden oben auf dem Parnaß, 
Und über den Bergen des Iſthmus 
Und drüben auch 

Bei Smyrna und hinab 

Bei Epheſos bin ich gegangen; 
Viel hab' ich Schönes geſehn 

Und geſungen Gottes Bild 

Hab' ich, das lebet unter 

Den Menſchen. Aber dennoch 
Ihr alten Götter und all 

Ihr tapfern Söhne der Götter, 
Noch einen ſuch' ich, den 

Ich liebe, unter euch, 

Wo ihr den letzten eures Geſchlechts, 
Des Hauſes Kleinod, mir, 

Dem fremden Gaſte, verberget. 


Mein Meiſter und Herr! 

O du, mein Lehrer! 

Was biſt du ferne 
Geblieben? und da 

Ich fragte unter den Alten 
Die Helden und 

Die Götter, warum bliebeſt 
Du aus? Und jetzt iſt voll 
Von Trauern meine Seele, 
Als eifertet ihr Himmliſchen ſelbſt, 
Daß, dien' ich einem, mir 
Das andere fehlet. 
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Ich weiß es aber, eigene Schuld 

Iſt's. Denn zu ſehr 

O Chriſtus, häng' ich an dir, 

Wiewohl Herakles' Bruder. 

Und kühn bekenn' ich, du 

Biſt Bruder auch des Eviers, der 

An den Wagen ſpannte 

Die Tiger und, hinab 

Bis an den Indus 

Gebietend freudigen Dienſt, 

Den Weinberg ſtiftet' und 

Den Grimm bezähmte der Völker. 

Es hindert aber eine Scham 

Mich, dir zu vergleichen 

Die weltlichen Männer. Und freilich weiß 
Ich: der dich zeugte, dein Vater, 

. Den: 


Denn nimmer 1 6 er allein. 

Und weiß nicht alles. Und ſtehet irgend 
Eins zwiſchen Menſchen und ihm. 

Und treppenweiſe ſteiget 

Der Himmliſche nieder. 


Es hänget aber an einem 
Die Liebe. Dieſesmal 

Iſt mir vom eigenen Herzen 
Zu ſehr gegangen der Geſang, 
Gut will ich aber machen 

Den Fehl mit nächſtem, 

Wenn ich noch andere ſinge. 
Nie treff' ich, wie ich wünſche, 
Das Maß. Ein Gott weiß aber 
Wenn kommet, was ich wünſche das Beſte. 
Denn wie der Meiſter 
Gewandelt auf Erden, 


Ein gefangener Aar, — 
Und viele, die 

Ihn ſahen, fürchteten ſich, 
Dieweil ſein Außerſtes tat 
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Der Vater und ſein Beſtes unter 
Den Menſchen wirkete wirklich, 
Und ſehr betrübt war auch 

Der Sohn ſo lange, bis er auf 
Gen Himmel fuhr in den Lüften, 
Dem gleich iſt gefangen die Seele der Helden. 
Die Dichter müſſen, auch 
Die geiſtigen, weltlich ſein. 


Patmos 

Erſte Niederſchrift 
Nah iſt 
Und ſchwer zu faſſen der Gott. 
Wo aber die Gefahr iſt, wächſt 
Das Rettende auch. 
In Klüften wohnen 
Die Adler, und furchtlos gehn 
Die Söhne der Alpen über den Abgrund weg 
Auf leichtgebaueten Brücken. 
Drum, da gehäuft ſind rings 
Die Gipfel der Zeit 
Und die Liebſten nahe wohnen auf 
Getrennteſten Bergen, 
So gib unſchuldig Waſſer, 
O Fittiche gib uns, treueſten Sinns 
Hinüberzugehn und wiederzukehren. 


So ſprach ich, da entführte 

Mich ſchneller, denn ich vermutet, 
Und weit, wohin ich nimmer 

Zu kommen gedacht, ein Genius mich 
Vom eigenen Haus. Es dämmerten 
Im Zwielicht, da ich ging, 

Der ſchattige Wald 

Und die ſehnſüchtigen Waſſer 

Der Heimat, nimmer kannt' ich die Länder. 
Doch bald, in friſchem Glanze 
Geheimnisvoll 

Im goldnen Rauche blühte 
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Schnellaufgewachſen 
Mit Schritten der Sonne 
Mit tauſend Gipfeln duftend 


Mir Aſia auf, und geblendet ſucht' 

Ich eines, das ich kennete, denn ungewohnt 
War ich der breiten Gaſſen, wo herab 
Vom Tmolus fährt 

Der goldgeſchmückte Pactol 

Und Taurus ſtehet und Meſſogis 

Und voll von Blumen der Garten, 

Ein ſtilles Feuer. Aber hoch 

Im Lichte blühet der Schnee; 

Und Zeug' unſterblichen Lebens 

An unzugangbaren Wänden 

Uralt der Efeu wächſt, und getragen ſind 
Von lebenden Säulen, Zedern und Lorbeern, 
Die feierlichen, 

Die göttlichgebauten Paläſte. 


Es rauſchen aber um Aſias Tore 
Hinziehend da und dort 

In ungewiſſer Meeresebene 

Der ſchattenloſen Straßen genug. 
Doch kennt die Inſeln der Schiffer. 
Und da ich hörte, 

Der nahegelegenen eine 

Sei Patmos, 

Verlangte mich ſehr, 

Dort einzukehren und dort 

Der dunkeln Grotte zu nahn. 
Denn nicht wie Cypros, 

Die quellenreiche, oder 

Der anderen eine 

Wohnt herrlich Patmos, 


Gaſtfreundlich aber iſt 

Im ärmeren Hauſe 

Sie dennoch, 

Und wenn vom Schiffbruch oder trauernd 
Um die Heimat oder 
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Den abgeſchiedenen Freund 

Ihr nahet einer 

Der Fremden, hört ſie es gern, 

Das Wort, und ihre Kinder, 

Die felsbewohnenden Lüfte, 

Und die Felſen, hören ihn, 

Und liebend tönt es wider 

Von den Klagen des Mannes. So pflegte 
Sie einſt des gottgeliebten, 

Des Sehers, der in ſeliger Jugend war 


Gegangen mit 

Dem Sohne des Höchſten, denn es liebte 

Der Gewittertragende die Einfalt 

Des Jüngers, und es ſahe der achtſame Mann 

Das Angeſicht des Gottes genau, 

Da, beim Geheimniſſe des Weinſtocks, ſie 
Zuſammenſaßen zu der Stunde des Gaſtmahls 

Und ruhig ahnend in der großen Seele den Tod 
Ausſprach der Herr und die letzte Liebe, denn nie genug 
Hatt' er von Güte zu ſagen 

Der Worte damals und zu erheitern, da 

Er's ſahe, das Zürnen der Welt. 

Denn alles iſt gut. Drauf ſtarb er und es wäre vieles 
Zu ſagen davon. Es ſahn ihn aber, wie er ſiegend blickte, 
Den Freudigſten, die Freunde noch zuletzt. 


Doch trauerten ſie, da nun 

Es Abend worden, erſtaunt, 

Denn Großentſchiedenes hatten in der Seele 
Die Männer, aber ſie liebten unter der Sonne 
Das Leben und laſſen wollten ſie nicht 

Vom Angeſichte des Herrn 

Und der Heimat. Eingepflanzet 

Wie Feuer im Eiſen war's, und ihnen ging 
Zur Seite der Schatte des Lieben. 

Drum ſandt' er ihnen 

Den Geiſt, und freilich bebte 

Das Haus und die Wetter Gottes rollten 
Ferndonnernd über 
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Die ahnenden Häupter, da, ſchwerſinnend, 
Verſammelt waren die Helden 

Itzt, da er ſcheidend ö 

Noch einmal ihnen erſchien. 

Denn itzt erloſch der Sonne Tag, 

Der königliche, und zerbrach 

Den geradeſtrahlenden, 

Den Zepter, womit 

Er hatte geherrſcht, von Aſia her, 

Seit unerforſchlichen Zeiten. Es erloſch 

Die Freude der Augen mit ihm. 

Denn Freude war es 

Von nun an, 8 
Zu wohnen in liebender Nacht und zu halten 
Einfältigen Sinns 

Abgründe der Weisheit. Zwar 

Es leuchten auch im Dunkel blühende Bilder. 
Doch furchtbar iſt, wie da und dort 
Unendlich hin zerſtreuet die Liebenden Gott. 
Denn ſchon das Angeſicht 

Der teuern Freunde zu laſſen 

Und fernhin über die Berge zu gehen 
Allein, wenn zweifach 

Erkannt war, 

Und nicht geweisſagt, ſondern 

Die Locken gegenwärtig 

Ergreift der Geiſt, wenn ihnen plötzlich 
Ferneilend zurückblicket 

Der Gott, und ſchwörend ſie, 

Damit er halte, wie an Seilen golden 
Hinfort gebunden 

Das Böſe nennend, ſie die Hände ſich reichten. — 


Wenn aber ſtirbt alsdenn, 

An dem am meiſten 

Die Schönheit hing, daß, an der Geſtalt 
Ergötzend ſich, die Himmliſchen gedeutet 

Auf ihn, und wenn nicht faſſen können 

Einander mehr, die zuſammenlebten 

Hölderlin 16 


242 Gedichte, 


Im Gedächtnis, und nicht den Sand nur oder 
Die Weiden es hinwegnimmt und die Tempel 
Entwurzelt, wenn die Ehre 
Des Halbgotts und der Seinen 
Verweht und ſelber ſein Angeſicht 
Der Höchſte wendet 

Darob, daß nirgend ein 
Unſterbliches zu ſehn iſt am Himmel oder 
Auf grüner Erde, was iſt dies? 


Es iſt der Wurf des Säemanns, wenn er faßt 
Mit der Schaufel den Weizen 

Und wirft, ihn an das Ende ſchwingend, über die Tenne; 
Die Spreu fällt ihm zu Füßen, aber 

Ans Ende kommet das Korn. 

Und nicht ein Schaden iſt's, 

Wenn einiges verlorengeht, und von der Rede 
Verhallet der lebendige Laut, 

Denn göttliches Werk auch gleichet dem unſern. 
Nicht alles will der Höchſte zumal. 

Zwar Eiſen träget der Schacht 

Und glühende Harze der Atna, 

So hätte ich Reichtum, 

Ein Bild zu bilden und ähnlich 

Zu ſchaun, wie er geweſen, den Chriſt. 


Wenn aber einer ſpornte ſich ſelbſt 
Und traurig redend unterweges, wenn ich wehrlos wäre, 
Mich überfiele, daß ich ſtaunt', 
Und den Freieſten nachahmen möchte der Knecht — 
Im Zorne ſichtbar ſah ich einmal kommen 
Des Himmels Herrn. Nicht daß ich ſein ſollt' etwas, ſondern 
Zu lernen. Gütig ſind ſie, ihr Verhaßteſtes aber iſt, 
Solange ſie herrſchen, das Falſche. Denn es gilt 
Dann Menſchliches unter Menſchen nicht mehr, 
Denn ſie nicht walten, es waltet aber 
Unſterblicher Schickſal und es wandelt ihr Werk 
Von ſelbſt und eilend geht es zu Ende. 
Wenn nämlich höher gehet himmliſcher 
Triumphgang, wird genennet, der Sonne gleich 
Von Starken der frohlockende Sohn des Höchſten. 
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Dann iſt, wie jetzt, die Zeit des Geſangs. 
Und hier iſt der Stab 

Des Geſanges, niederwinkend, 

Denn nichts iſt gemein. Die Toten wecket 
Er auf, die noch gefangen nicht 

Vom Rohen ſind. Es warten aber 

Der ſcheuen Augen viele, durſtig, 

Zu ſchauen das Licht. Nicht wollen, 
Wenn ich es ihnen ſage, ſie 

Mir blühen. Es träfe zu ſcharf. 

Sonſt hatten ſie Pfeile. 

Wo aber züchtig blickend 

Von ſchwellenden Augenbrauen nur 
Stilleuchtende Kraft fällt, mögen ſie 

Am goldnen Rauche ſich üben. 


Und wenn die Himmliſchen jetzt, 

So wie ich glaube, mich lieben, 

Wie viel mehr dich, 

Denn eines weiß ich, 

Daß nämlich der Wille 

Des ewigen Vaters viel 

Dir gilt. Still iſt ſein Zeichen 

Am donnernden Himmel. Und einer ſtehet 
Darunter ſein Leben lang. Denn noch lebt Jeſus. 
Es find aber die Helden, feine Söhne 

Gekommen all, und heilige Schriften 

Von ihm. Und den ſchnellen Blitz erklären 

Die Taten der Erd', ein Wettlauf, unaufhaltſam. Er 
Iſt aber dabei. Denn ſeine Werke ſind 

Ihm alle bewußt von jeher. 


Zu lang, zu lang iſt 
Die Ehre der Himmliſchen unſichtbar. 
Denn faſt die Finger müſſen ſie 
Uns führen und ſchmählich 
Entreißt das Herz uns eine Gewalt, 
Denn Opfer will der Himmliſchen jedes, 
Wenn aber eines verſäumt ward, 
Nie hat es Gutes gebracht. 
16* 
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Wir haben gedienet der Mutter Erd' 
Und haben jüngſt dem Tagesgotte gedient 
Unwiſſend, der Vater aber liebt, 

Der über allen waltet, 

Am meiſten, daß gepfleget werde 

Der feſte Buchſtab und Beſtehendes wohl 
Gedeutet. Dem folgt deutſcher Geſang. 


Patmos. Dem Landgrafen von Homburg 

Zweite Niederſchrift 

Nah iſt 

Und ſchwer zu faſſen der Gott. 

Wo aber Gefahr iſt, wächſt 

Das Rettende auch. 

Im Finſtern wohnen 

Die Adler und furchtlos gehn 

Die Söhne der Alpen über den Abgrund weg 

Auf leichtgebaueten Brücken. 

Drum, da gehäuft ſind rings 

Die Gipfel der Zeit, 

Und die Liebſten nahe wohnen, ermattend auf 

Getrennteſten Bergen, 

So gib unſchuldig Waſſer, 

O Fittiche gib uns, treueſten Sinns 

Hinüberzugehn und wiederzukehren. 


So ſprach ich, da entführte 

Mich ſchneller, denn ich vermutet, 
Und weit, wohin ich nimmer 

Zu kommen gedacht, ein Genius mich 
Vom eigenen Haus. Es dämmerten 
Im Zwielicht, da ich ging, 

Der ſchattige Wald, 

Und die ſehnſüchtigen Bäche 

Der Heimat; nimmer kannt' ich die Länder; 
Doch bald, in friſchem Glanze, 
Geheimnisvoll 

Im goldenen Rauche blühte 
Schnellaufgewachſen 
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Mit Schritten der Sonne 
Mit tauſend Gipfeln duftend 


Mir Aſia auf, und geblendet ſucht' 

Ich eines, das ich kennete, denn ungewohnt 
War ich der breiten Gaſſen, wo herab 

Vom Tmolus fährt 

Der goldgeſchmückte Paktol 

Und Taurus ſtehet und Meſſogis, 

Und voll von Blumen der Garten, 

Ein ſtilles Feuer. Aber im Lichte 

Blüht hoch der ſilberne Schnee; 

Und Zeug' unſterblichen Lebens 

An unzugangbaren Wänden 

Uralt der Efeu wächſt und getragen ſind 
Von lebenden Säulen, Zedern und Lorbeern, 
Die feierlichen, 

Die göttlichgebauten Paläſte. 


Es rauſchen aber um Aſias Tore 
Hinziehend da und dort 

In ungewiſſer Meeresebene 

Der ſchattenloſen Straßen genug, 
Doch kennt die Inſeln der Schiffer. 
Und da ich hörte, 

Der nahegelegenen eine 

Sei Patmos, 

Verlangte mich ſehr 

Dort einzukehren und dort 

Der dunkeln Grotte zu nahn. 
Denn nicht, wie Cypros, 

Die quellenreiche, oder 

Der anderen eine 

Wohnt herrlich Patmos, 


Gaſtfreundlich aber iſt 

Im ärmeren Hauſe 

Sie dennoch, 

Und wenn vom Schiffbruch oder klagend 
Um die Heimat oder 

Den abgeſchiedenen Freund 
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Ihr nahet einer 

Der Fremden, hört ſie es gern; und ihre Kinder, 
Die Stimmen des heißen Hains, 

Und wo der Sand fällt und ſich ſpaltet 

Des Feldes Fläche, die Laute 

Sie hören ihn, und liebend tönt 

Es wider von den Klagen des Manns. So pflegte 
Sie einſt des gottgeliebten, 

Des Sehers, der in ſeliger Jugend war 


Gegangen mit 

Dem Sohne des Höchſten, unzertrennlich, denn 

Es liebte der Gewittertragende die Einfalt 

Des Jüngers und es ſahe der achtſame Mann 

Das Angeſicht des Gottes genau, 

Da, beim Geheimniſſe des Weinſtocks, ſie 
Zuſammenſaßen, zu der Stunde des Gaſtmahls 

Und in der großen Seele, ruhigahnend den Tod 
Ausſprach der Herr, und die letzte Liebe, denn nie genug 
Hatt' er von Güte zu ſagen 

Der Worte, damals, und zu erheitern, da 

Er's ſahe, das Zürnen der Welt. 

Denn alles iſt gut. Drauf ſtarb er. Vieles wäre 

Zu ſagen davon. Und es ſahn ihn, wie er ſiegend blickte 
Den Freudigſten die Freunde noch zuletzt 


Doch trauerten ſie, da nun 

Es Abend worden, erſtaunt, 

Denn Großentſchiedenes hatten in der Seele 
Die Männer, aber ſie liebten unter der Sonne 
Das Leben und laſſen wollten ſie nicht 

Vom Angeſichte des Herrn 

Und der Heimat. Eingetrieben war, 

Wie Feuer im Eiſen, das, und ihnen ging 
Zur Seite der Schatte des Lieben. 

Drum ſandt' er ihnen 

Den Geiſt, und freilich bebte 

Das Haus und die Wetter Gottes rollten 
Ferndonnernd über 

Die ahnenden Häupter, da, ſchwerſinnend 
Verſammelt waren die Todeshelden, 
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Itzt, da er ſcheidend 

Noch einmal ihnen erſchien. 

Denn itzt erloſch der Sonne Tag 

Der Königliche und zerbrach 

Den geradeſtrahlenden 

Den Zepter, göttlichleidend, von ſelbſt. 
Denn wiederkommen ſollt es 

Zu rechter Zeit. Nicht wär' es gut 

Geweſen, ſpäter, und ſchroffabbrechend, untreu, 
Der Menſchen Werk, und Freude war es 
Von nun an, 

Zu wohnen in liebender Nacht und bewahren 
In einfältigen Augen unverwandt 
Abgründe der Weisheit. Und es grünen 
Tief an den Bergen auch lebendige Bilder. 


Doch furchtbar iſt, wie da und dort 

Unendlich hin zerſtreut das Lebende Gott. 

Denn ſchon das Angeſicht 

Der teuern Freunde zu laſſen 

Und fernhin über die Berge zu gehn 

Allein, wo zweifach 

Erkannt, einſtimmig 

War himmliſcher Geiſt; und nicht geweisſagt war es, ſondern 
Die Locken ergriff es, gegenwärtig 

Wenn ihnen plötzlich 

Ferneilend zurückblickte 

Der Gott und ſchwörend, 

Damit er halte, wie an Seilen golden 

Gebunden hinfort 

Das Böſe nennend, ſie die Hände ſich reichten, — 


Wenn aber ſtirbt alsdenn, 

An dem am meiſten 

Die Schönheit hing, daß an der Geſtalt 

Ein Wunder war und die Himmliſchen gedeutet 
Auf ihn, und wenn, ein Rätſel ewig füreinander 
Sie ſich nicht faſſen können 

Einander, die zuſammenlebten 

Im Gedächtnis, und nicht den Sand nur oder 
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Die Weiden es hinwegnimmt und die Tempel 
Ergreift, wenn die Ehre 

Des Halbgotts und der Seinen 

Verweht und ſelber ſein Angeſicht 

Der Höchſte wendet, 

Darob, daß nirgend ein 

Unſterbliches am Himmel zu ſehn iſt oder 

Auf grüner Erde, was iſt dies? 


Es iſt der Wurf des Säemanns, wenn er faßt 
Mit der Schaufel den Weizen, 

Und wirft, dem Klaren zu, ihn ſchwingend über die Tenne. 
Ihm fällt die Schale vor den Füßen, aber 
Ans Ende kommet das Korn. 

Und nicht ein Übel iſt's, wenn einiges 
Verloren gehet und von der Rede 

Verhallet der lebendige Laut: 

Denn göttliches Werk auch gleichet dem unſern. 
Nicht alles will der Höchſte zumal. 

Zwar Eiſen träget der Schacht, 

Und glühende Harze der Atna, 

So hätt' ich Reichtum, 

Ein Bild zu bilden und ähnlich 

Zu ſchaun, wie er geweſen, den Chriſt, 


Wenn aber einer ſpornte ſich ſelbſt, 

Und traurig redend, unterweges, da ich wehrlos wäre 
Mich überfiele, daß ich ſtaunt' und von dem Gotte 
Das Bild nachahmen möcht' ein Knecht — 

Im Zorne ſichtbar ſah ich einmal 

Des Himmels Herrn, nicht, daß ich ſein ſollt' etwas, ſondern 
Zu lernen. Gütig ſind ſie, ihr Verhaßteſtes aber iſt, 
Solange ſie herrſchen, das Falſche, und es gilt 

Dann Menſchliches unter Menſchen nicht mehr. 
Denn ſie nicht walten, es waltet aber 

Unſterblicher Schickſal und es wandelt ihr Werk 

Von ſelbſt und eilend geht es zu Ende. 

Wenn nämlich höher gehet himmliſcher 
Triumphgang, wird genennet, der Sonne gleich, 

Von Starken der frohlockende Sohn des Höchſten, 
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Ein Loſungszeichen und hier iſt der Stab 
Des Geſanges, niederwinkend, 

Denn nichts iſt gemein. Die Toten wecket 
Er auf, die noch gefangen nicht 

Vom Rohen ſind. Es warten aber 

Der ſcheuen Augen viele 

Zu ſchauen das Licht. Nicht gerne wollen 
Am ſcharfen Strahle ſie blühn, 

Wiewohl den Mut der goldene Zaum hält. 
Wenn aber, als 

Von ſchwellenden Augenbraunen 

Der Welt vergeſſen 

Stilleuchtende Kraft aus heiliger Schrift fällt, mögen 
Der Gnade ſich freuend, ſie 

Am ſtillen Blicke ſich üben. 


Und wenn die Himmliſchen jetzt 

So, wie ich glaube, mich lieben, 

Wie viel mehr dich, 

Denn eines weiß ich, 

Daß nämlich der Wille 

Des ewigen Vaters viel . 

Dir gilt. Still iſt ſein Zeichen 

Am donnernden Himmel. Und einer ſteht darunter 

Sein Leben lang. Denn noch lebt Chriſtus. 

Es ſind aber die Helden, ſeine Söhne 

Gekommen all und heilige Schriften 

Von ihm, und den Blitz erklären 

Die Taten der Erde bis itzt, 

Ein Wettlauf unaufhaltſam. Er iſt aber dabei. Denn ſeine 
Werke ſind 

Ihm alle bewußt von jeher. 


Zu lang, zu lang ſchon iſt 

Die Ehre der Himmliſchen unſichtbar. 
Denn faſt die Finger müſſen ſie 

Uns führen und ſchmählich 

Entreißt das Herz uns eine Gewalt. 
Denn Opfer will der Himmliſchen jedes, 
Wenn aber eines verſäumt ward, 
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Nie hat es Gutes gebracht. 

Wir haben gedienet der Mutter Erd' 

Und haben jüngſt dem Sonnenlichte gedient, 
Unwiſſend, der Vater aber liebt 

Der über allen waltet 

Am meiſten, daß gepfleget werde 

Der feſte Buchſtab, und Beſtehendes gut 
Gedeutet. Dem folgt deutſcher Geſang. 
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Dem Allgenannten 


Frei wie die Schwalben iſt der Geſang, ſie fliegen und wandern 

Fröhlich von Land zu Land, und ferne ſuchet den Sommer 

Sich das heil'ge Geſchlecht, denn heilig war es den Vätern, 

Und nun ſing' ich den Fremdling, ihn, 

Dies neide mir keiner der andern, gleichſt du dem Ernſten 

Oder gleichſt du ihm nicht, laß jetzt in Ruhe mich ſprechen; 

Denn der Herrliche ſelbſt, er gönnt gerne mein Spiel mir. 

Fragen möcht' ich, woher er iſt. Am Rheine der Deutſchen 

Wuchs er nicht auf, wenn ſchon nicht arm an Männern das 
Land iſt, 


Das beſcheidene, und an allernährender Sonne 
Schön auch da der Genius reift, 

Korſika. 

Kindheit. 

Lodi. Arcole ... 

Ha, umſonſt nicht hat er geweisſagt, 

Da er über den Alpen ſtand, 

Hinſehend über Italien und Griechenland, 
Mit dem Heer um ihn; 

Wie die Gewitterwolke, 

Wenn ſie fernher 

Dem Orient entgegenzieht 

Und von den Strahlen des begegnenden 
Morgenlichts die Wolke freudig errötet und glüht 
Indes verkündende Blitze ſchon ... 
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Buonaparte 


Heilige Gefäße ſind die Dichter, 

Worin der Wein des Lebens, der Geiſt 
Der Helden ſich aufbewahrt. 

Aber der Geiſt dieſes Jünglings, 
Müßte der nicht zerſtampfen das Gefäß, 
Der Schnelle, wo ihn faſſen wollte 

Der Dichter? Laß ihn unberührt, 

Wie den Geiſt der Natur. 

An ſolchem Stoffe wird zum Knaben der Meiſter 
Er ſoll im Gedicht leben und bleiben? 
Er lebt und bleibt in der Welt! 


An die Erbprinzeſſin Amalie von 
Anhalt⸗Deſſau 


Aus ſtillem Hauſe ſenden die Götter oft 
Auf kurze Zeit zu Fremden die Lieblinge, 
Damit, erinnert, ſich am edlen 
Bilde der Sterblichen Herz erfreue. 


So kommſt du aus Luiſiums Hainen auch, 
Aus heil'ger Schwelle dort, wo geräuſchlos rings 
Die Lüfte ſind und friedlich um dein 
Dach die geſelligen Bäume ſpielen, 


Aus deines Tempels Freuden, o Prieſterin! 
Zu uns, wenn ſchon die Wolke das Haupt uns beugt 
Und längſt ein göttlich Ungewitter 
„wms wandelt 


O teuer warſt du, Prieſterin! da du dort 
Im ſtillen göttlich Feuer behüteteſt; 
Doch teurer heute, da du Zeiten 

Unter den Zeitlichen ſegnend feierſt. 


Denn wo die Reinen wandeln, vernehmlicher 
Iſt da der Geiſt, und offen und heiter blühn 
Des Lebens dämmernde Geſtalten 
Da, wo ein ſicheres Licht erſcheinet. 
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Und wie auf dunkler Wolke beſänftigend 
Der ſchöne Bogen blühet, ein Zeichen iſt 
Er künft'ger Zeit, im Angedenken 
Seliger Tage, die einſt geweſen, 


So iſt dein Leben, heilige Fremdlingin! 
Wenn du Vergangnes über Italiens 
Zerbrochnen Säulen ſieheſt, wenn du 
Neues in ſtürmiſcher Zeit betrachteſt. 


Chiron 
Andere Faſſung des Gedichtes „Der blinde Sänger“ 


Wo biſt du, Nachdenkliches! das immer muß 

Zur Seite gehn zu Zeiten, wo biſt du, Licht? 
Wohl iſt das Herz wach, doch mir zürnt, mich 
Hemmt die erſtaunende Nacht nun immer. 


Sonſt nämlich folgt’ ich Kräutern des Walds und lauſcht' 
Ein weiches Wild am Hügel; und nie umſonſt, 
Nie täuſchten, auch nicht einmal deine 
Vögel; denn allzubereit faſt kamſt du, 


So Füllen oder Garten dir labend ward, 
Ratſchlagend, Herzens wegen; wo biſt du, Licht? . 
Das Herz iſt wieder wach, doch herzlos 

Zieht die gewaltige Nacht mich immer. 


Ich war's wohl. Und von Krokus und Thymian 
Und Korn gab mir die Erde den erſten Strauß. 
Und bei der Sterne Kühle lernt' ich, 
Aber das Nennbare nur. Und bei mir 


Das wilde Feld entzaubernd, das traur'ge, zog 
Der Halbgott, Zeus' Knecht, ein, der gerade Mann; 
Nun ſitz' ich ſtill allein, von einer 
Stunde zur anderen, und Geſtalten 


Aus friſcher Erd' und Wolken der Liebe ſchafft, 
Weil Gift iſt zwiſchen uns, mein Gedanke nun; 
Und ferne lauſch' ich hin, ob nicht ein 
Freundlicher Retter vielleicht mir komme. 
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Dann hör' ich oft den Wagen des Donnerers 
Am Mittag, wenn er naht, der bekannteſte, 

Wenn ihm das Haus bebt und der Boden 

Reiniget ſich, und die Qual Echo wird. 


Den Retter hör' ich dann in der Nacht, ich hör' 
Ihn tötend, den Befreier, und drunten voll 
Von üpp'gem Kraut, als in Geſichten, 
Schau' ich die Erd', ein gewaltig Feuer; 


Die Tage aber wechſeln, wenn einer dann 
Zuſiehet, lieblich und bös, ein Schmerz, 
Wenn einer zweigeſtalt iſt, und es 
Kennet kein einziger nicht das Beſte. 


Das aber iſt der Stachel des Gottes; nie 
Kann einer lieben göttliches Unrecht ſonſt. 
Einheimiſch aber iſt der Gott dann 
Angeſichts da, und die Erd' iſt anders. 


Tag! Tag! Nun wieder atmet ihr recht; nun trinkt 
Ihr, meiner Bäche Weiden! Ein Augenlicht, 
Und rechte Stapfen gehn, und als ein 
Herrſcher, mit Sporen, und bei dir ſelber 


Ortlich, Irrſtern des Tages, erſcheineſt du, 
Du auch, o Erde, friedliche Wieg', und du, 
Haus meiner Väter, die unſtädtiſch 
Sind, in den Wolken des Wilds, gegangen. 


Nimm nun ein Roß, und harniſche dich und nimm 
Den leichten Speer, o Knabe! Die Wahrſagung 
Zerreißt nicht, und umſonſt nicht wartet, 
Bis ſie erſcheinet, Herakles' Rückkehr. 


Blödigkeit 
Sind denn nicht dir bekannt viele Lebendigen? 
Geht auf Wahrem dein Fuß nicht, wie auf Teppichen? 
Drum, mein Genius, tritt nur 
Bar ins Leben und ſorge nicht! 
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Was geſchiehet, es ſei alles gelegen dir! | 
Sei zur Freude gereimt, oder was könnte denn 
Dich beleidigen, Herz, was 
Da begegnen, wohin du ſollſt? 


Denn, ſeit Himmliſchen gleich Menſchen, ein einſam Wild, 
Und die Himmliſchen ſelbſt führet, der Br zu, 
Der Geſang und der Fürſten 
Chor, nach Arten, ſo waren auch 


Wir, die Zungen des Volks, gerne bei Lebenden, 
Wo ſich vieles geſellt, freudig und jedem gleich, 
Jedem offen, ſo iſt ja 
Unſer Vater, des Himmels Gott, 


Der den denkenden Tag Armen und Reichen gönnt, 
Der, zur Wende der Zeit, uns, die Entſchlafenden, 
Aufgerichtet an goldnen 
Gängelbanden, wie Kinder, hält. 


Gut auch ſind und geſchickt einem zu etwas wir, 
Wenn wir kommen, mit Kunſt, und von den Himmliſchen 
Einen bringen. Doch ſelber 
Bringen ſchickliche Hände wir. 


Ganymed 
Andere Faſſung des Gedichtes „Der gefeſſelte Strom“ 


Was ſchläfſt du, Bergſohn, liegeſt in Unmut, ſchief, 

Und frierſt am kahlen Ufer, Geduldiger! 5 
Denkſt nicht der Gnade du, wenn's an den 
Tiſchen die Himmliſchen ſonſt gedürſtet? 


Kennſt drunten du vom Vater die Boten nicht, 
Nicht in der Kluft der Lüfte geſchärfter Spiel? 
Trifft nicht das Wort dich, das voll alten 

Geiſts ein gewanderter Mann dir ſendet? 


Schon tönet's aber ihm in der Bruſt. Tief quillt's, 
Wie damals, als hoch oben im Fels er ſchlief, 
Ihm auf. Im Zorne reinigt aber 
Sich der Gefeſſelte nun, nun eilt er, 
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Der Linkiſche; der ſpottet der Schlacken nun 


Und nimmt und bricht und wirft die zerbrochenen 
Zorntrunken, ſpielend, dort und da zum 
Schauenden Ufer, und bei des Fremdlings 


Beſondrer Stimme ſtehen die Herden auf, 


Es regen ſich die Wälder, es hört tief Land 
Den Stromgeiſt fern, und ſchaudernd regt im 
Nabel der Erde der Geiſt ſich wieder. 


Der Frühling kömmt. Und jedes in ſeiner Art 


Blüht. Der iſt aber ferne; nicht mehr dabei. 


Irr ging er nun; denn allzu gut ſind 
Genien; himmliſch Geſpräch iſt ſein nun. 


Tränen 


Himmliſche Liebe! zärtliche! wenn ich dein 
Vergäße, wenn ich, o ihr geſchicklichen, 
Ihr feur'gen, die voll Aſche ſind und 

Wüſt und vereinſamet ohnedies ſchon, 


Ihr lieben Inſeln, Augen der Wunderwelt! 
Ihr nämlich geht nun einzig allein mich an, 
Ihr Ufer, wo die abgöttiſche 
Büßet, doch Himmliſchen nur, die Liebe. 


Denn allzudankbar haben die Heiligen 
Gedienet dort in Tagen der Schönheit und 
Die zorngen Helden; und viel Bäume 
Sind, und die Städte daſelbſt geſtanden, 


Sichtbar, gleich einem ſinnigen Mann; jetzt find 
Die Helden tot, die Inſeln der Liebe ſind 
Entſtellt faſt. So muß übervorteilt, 
Albern doch überall ſein die Liebe. 


Ihr weichen Tränen, löſchet das Augenlicht 
Mir aber nicht ganz aus; ein Gedächtnis doch, 
Damit ich edel ſterbe, laßt, ihr 
Trügriſchen, Diebiſchen, mir nachleben. 
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Der Iſter 


Jetzt komme, Feuer! 

Begierig ſind wir 

Zu ſchauen den Tag, 

Und wenn die Prüfung 

Iſt durch die Knie gegangen, 

Mag einer ſpüren das Waldgeſchrei. 
Wir ſingen aber vom Indus her 
Fernangekommen und 

Vom Alpheus, lange haben 

Das Schickliche wir geſucht, 

Nicht ohne Schwingen mag 

Zum nächſten einer greifen 

Geradezu 

Und kommen auf die andere Seite. 
Hier aber wollen wir bauen. 

Denn Ströme machen urbar 

Das Land. Wenn nämlich Kräuter wachſen 
Und an denſelben gehn 

Im Sommer zu trinken die Tiere, 
So gehn auch Menſchen daran. 


Man nennet aber dieſen den Iſter. 


Schön wohnt er. Es brennet der Säulen Laub, 


Und reget ſich. Wild ſtehn 

Sie aufgerichtet, untereinander; darob 

Ein zweites Maß, ſpringt vor 

Von Felſen das Dach. So wundert 

Mich nicht, daß er 

Den Herkules zu Gaſte geladen, 
Fernglänzend, am Olympos drunten, 

Da der, ſich Schatten zu ſuchen 

Vom heißen Iſthmos kam, 

Denn voll des Mutes waren 

Daſelbſt ſie, es bedarf aber, der Geiſter wegen, 
Der Kühlung auch. Darum zog jener lieber 
An die Waſſerquellen hieher und gelben Ufer, 
Hoch duftend oben, und ſchwarz 

Vom Fichtenwald, wo in den Tiefen 
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Ein Jäger gern luſtwandelt 
Mittags, und Wachstum hörbar iſt 
An harzigen Bäumen des Iſters, 


Der ſcheinet aber faſt 

Rückwärts zu gehen und 

Ich mein', er müſſe kommen 

Von Oſten. 

Vieles wäre 

Zu ſagen davon. Und warum hängt er 

An den Bergen gerad? Der andre, 

Der Rhein, iſt ſeitwärts 

Hinweggegangen. Umſonſt nicht gehn 

Im Trocknen die Ströme. Aber wie? Sie ſollen nämlich 
Zur Sprache ſein. Ein Zeichen braucht es, 
Nichts anderes, ſchlecht und recht, damit es Sonn’ 
Und Mond trag' im Gemüt, untrennbar, 

Und fortgeh, Tag und Nacht auch, und 

Die Himmliſchen warm ſich fühlen aneinander. 
Darum ſind jene auch 

Die Freude des Höchſten. Denn wie käm' er ſonſt 
Herunter? Und wie Herta grün, 
Sind ſie die Kinder des Himmels. Aber allzugeduldig 
Scheint der mir, nicht 

Freier, und faſt zu ſpotten. Nämlich wenn 


Angehen ſoll der Tag 

In der Jugend, wo er zu wachſen 
Anfängt, es treibet ein anderer da 

Hoch ſchon die Pracht, und Füllen gleich 
In den Zaum knirſcht er, und weithin hören 
Das Treiben die Lüfte, 

Iſt der betrübt; 

Es brauchet aber Stiche der Fels 

Und Furchen die Erd', 

Unwirtbar wär' es, ohne Weile; 

Was aber jener tuet der Strom, 

Weiß niemand. 


Hoͤlderlin 17 
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Reif ſind, in Feuer getaucht 


Reif ſind, in Feuer getaucht, gekochet 

Die Frücht' und auf der Erde geprüfet und ein Geſetz 155 
Daß alles hineingeht, Schlangen gleich; 

Prophetiſch, träumend auf 

Den Hügeln des Himmels. Und vieles, 

Wie auf den Schultern eine 

Laſt von Scheitern, iſt 

Zu behalten. Aber bös ſind 

Die Pfade. Nämlich unrecht, 

Wie Roſſe, gehn die gefangenen 

Element' und alten 

Geſetze der Erd’, Und immer 

Ins Ungebundene gehet eine Sehnſucht. Vieles aber iſt 
Zu behalten. Und not die Treue. 

Vorwärts aber und rückwärts wollen wir 

Nicht ſehn. Uns wiegen laſſen, wie 

Auf ſchwankem Kahne der See. 


Aus der Zeit der Umnachtung 


Hälfte des Lebens 


Mit gelben Birnen hänget 
Und voll mit wilden Roſen 
Das Land in den See; 

Ihr holden Schwäne, 

Und trunken von Küſſen 
Tunkt ihr das Haupt 

Ins heilignüchterne Waſſer. 


Weh mir, wo nehm' ich, wenn 

Es Winter iſt, die Blumen, und wo 
Den Sonnenſchein 

Und Schatten der Erde? 

Die Mauern ſtehn 

Sprachlos und kalt, im Winde 
Klirren die Fahnen. 
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Lebensalter 


Ihr Städte des Euphrats! 

Ihr Gaſſen von Palmyra! 

Ihr Säulenwälder in der Ebne der Wüſte, 
Was ſeid ihr? 

Euch hat die Kronen, 

Dieweil ihr über die Grenze 

Der Atmenden ſeid gegangen, 

Von Himmliſchen der Rauchdampf und 
Hinweg das Feuer genommen; 

Jetzt aber ſitz' ich unter Wolken (deren 
Ein jedes eine Ruh' hat eigen), unter 
Wohleingerichteten Eichen, auf 

Der Heide des Rehs, und fremd 
Erſcheinen und geſtorben mir 

Der Seligen Geiſter. 


Der Winkel von Hahrdt 


Hinunter ſinket der Wald, 

Und Knoſpen ähnlich, hängen 
Einwärts die Blätter, denen 

Blüht unten auf ein Grund, 

Nicht gar unmündig, 

Da nämlich iſt Ulrich 

Gegangen; oft ſinnt, über den Fußtritt, 
Ein groß Schickſal 

Bereit, an übrigem Ort. 


Das Angenehme dieſer Welt 


Das Angenehme dieſer Welt hab' ich genoſſen, 
Der Jugend Freuden ſind wie lang! wie lang! verfloſſen. 
April und Mai und Julius ſind ferne, 
Ich bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gerne. 
175 
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Der Ruhm 
Fragment 
Es knüpft an Gott der Wohllaut, der geleitet 
Ein ſehr berühmtes Ohr, denn wunderbar 


Iſt ein berühmtes Leben, groß und klar, 
Es geht der Menſch zu Fuße oder reitet. 


Der Erde Freuden, Freundlichkeit und Güter, 

Der Garten, Baum, der Weinberg mit dem Hüter, 
Sie ſcheinen mir ein Widerglanz des Himmels, 
Gewähret von dem Geiſt den Söhnen des Gewimmels. 


Wenn einer iſt mit Gütern reich beglücket, 

Wenn Obſt den Garten ihm, und Gold ausſchmücket 
Die Wohnung und das Haus, was mag er haben 
Noch mehr in dieſer Welt, ſein Herz zu laben? 


Auf die Geburt eines Kindes 
Fragment 


Wie wird des Himmels Vater ſchauen 
Mit Freude das erwachſ'ne Kind, 
Gehend auf blumenreichen Auen, 
Mit andern, welche lieb ihm ſind. 


Indeſſen freue dich des Lebens, 

Aus einer guten Seele kommt 

Die Schönheit herrlichen Beſtrebens, 
Göttlicher Grund dir mehr noch frommt. 


Fragment 


Die Linien des Lebens ſind verſchieden, 
Wie Wege ſind und wie der Berge Grenzen, 


Was hier wir ſind, kann dort ein Gott ergänzen 


Mit Harmonien und ewigem Lohn und Frieden. 
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Der Frühling 


Wenn auf Gefilden neues Entzücken keimt 
Und ſich die Anſicht wieder verſchönt und ſich 
An Bergen, wo die Bäume grünen, 
Hellere Lüfte, Gewölke zeigen, 


O! welche Freude haben die Menſchen! froh 
Gehn an Geſtaden Einſame. Ruh und Luſt 
Und Wonne der Geſundheit blühet, 
Freundliches Lachen iſt auch nicht ferne. 


Der Kirchhof 


Du ſtiller Ort, der grünt mit jungem Graſe, 
Da liegen Mann und Frau, und Kreuze ſtehn, 
Wohin hinausgeleitet Freunde gehn, 

Wo Fenſter ſind, glänzend mit hellem Glaſe. 


Wenn glänzt an dir des Himmels hohe Leuchte 
Des Mittags, wenn der Frühling dort oft weilt, 
Wenn geiſtige Wolke dort, die graue, feuchte, 
Wenn ſanft der Tag vorbei mit Schönheit eilt! 


Wie ſtill iſt's nicht an jener grauen Mauer, 
Wo drüberher ein Baum mit Früchten hängt; 
Mit ſchwarzen, tauigen, und Laub voll Trauer, 
Die Früchte aber ſind ſehr ſchön gedrängt. 


Dort in der Kirch' iſt eine dunkle Stille, 

Und der Altar iſt auch in dieſer Nacht geringe, 
Noch ſind darin einige ſchöne Dinge, 

Im Sommer aber ſingt auf Feldern manche Grille. 


Wenn einer dort Reden des Pfarrherrn hört, 
Indes die Schar der Freunde ſteht daneben, 

Die mit dem Toten ſind, welch eignes Leben 
Und welcher Geiſt, und fromm ſein ungeſtört. 


Gedichte. 


Der Spaziergang 
Ihr Wälder ſchön an der Seite 
Am grünen Abhang gemalt, 
Wo ich umher mich leite, 
Durch ſüße Ruhe bezahlt 
Für jeden Stachel im Herzen, 
Wenn dunkel mir iſt der Sinn, 
Denn Kunſt und Sinnen hat Schmerzen 
Gekoſtet von Anbeginn. 
Ihr lieblichen Bilder im Tale, 
Zum Beiſpiel Gärten und Baum, 
Und dann der Steg, der ſchmale, 
Der Bach zu ſehen kaum, 
Wie ſchön aus heiterer Ferne 
Glänzt einem das herrliche Bild 
Der Landſchaft, die ich gerne 
Beſuch' in Witterung mild. 5 
Die Gottheit uns freundlich geleitet, 
Uns erſtlich mit Blau, 
Hernach mit Wolken bereitet, 
Gebildet wölbig und grau, 
Mit ſengenden Blitzen und Rollen 
Des Donners, mit Reiz des Gefilds, 
Mit Schönheit, die gequollen 
Vom Quell urſprünglichen Bilds. 


Das fröhliche Leben 


Wenn ich auf die Wieſe komme, 
Wenn ich auf dem Felde jetzt, 

Bin ich noch der Zahme, Fromme, 
Wie von Dornen unverletzt. 

Mein Gewand in Winden wehet, 
Wie der Geiſt mich luſtig fragt, 
Worin Inneres beſtehet, 

Bis Auflöſung dieſem tagt. 


O, vor dieſem ſanften Bilde, 
Wo die grünen Bäume ſtehn, 
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Wie vor einer Schenke Schilde 
Kann ich kaum vorübergehn. 
Denn die Ruh' an ſtillen Tagen 
Dünkt entſchieden trefflich mir, 
Dieſes mußt du gar nicht fragen, 
Wenn ich ſoll antworten dir. 


Aber zu dem ſchönen Bache 

Such' ich einen Luſtweg wohl, 
Der, als wir in dem Gemache, 

Schleicht durchs Ufer wild und hohl, 

Wo der Steg darüber gehet, 

Geht's den ſchönen Wald hinauf, 

Wo der Wind den Steg ummehet, 

Sieht das Auge fröhlich auf. 


Droben auf des Hügels Gipfel 

Sitz' ich manchen Nachmittag, 
Wenn der Wind umſauſt die Wipfel, 
Bei des Turmes Glockenſchlag, 

Und Betrachtung gibt dem Herzen 
Frieden, wie das Bild auch iſt, 

Und Beruhigung den Schmerzen, 
Welche reimt Verſtand und Liſt. 


Holde Landſchaft! wo die Straße 
Mittendurch ſehr eben geht, 

Wo der Mond aufſteigt, der blaſſe, 
Wenn der Abendwind entſteht, 
Wo die Natur ſehr einfaltig, 

Wo die Berg' erhaben ſtehn, 

Geh' ich heim zuletzt, haushaltig, 
Dort nach goldnem Wein zu ſehn. 


An Zimmern 


Von einem Menſchen ſag' ich, wenn der iſt gut 
Und weiſe, was bedarf er? Iſt irgendeins, 
Das ſeiner Seele gnüget? Iſt ſein Haben, iſt 
Eine gereifteſte Reb' auf Erden 
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Gewachſen, die ihn nähre? Der Sinn ift des 
Alſo. Ein Freund iſt oft die Geliebte, viel 

Die Kunſt. O Teurer, dir ſag' ich die Wahrheit: 

Dädalus' Geiſt und des Walds iſt deiner. 


Eine Landſchaft 


Wenn aus dem Himmel hellere Wonne ſich 
Herabgießt, eine Freude der Menſchen kommt, 
Daß ſie ſich wundern über manches 
Sichtbares, Höheres, Angenehmes: 


Wie tönet lieblich heil'ger Geſang dazu! 
Wie lacht das Herz in Liedern die Wahrheit an, 
Daß Freudigkeit an einem Bildnis — 
Über dem Stege beginnen Schafe 


Den Zug, der faſt in dämmernde Wälder geht. 
Die Wieſen aber, welche mit lautrem Grün 
Bedeckt ſind, ſind wie jene Heide, 
Welche gewöhnlicher Weiſe nah iſt 


Dem dunkeln Walde. Da, auf den Wieſen auch 
Verweilen dieſe Schafe. Die Gipfel, die 
Umher ſind, nackte Höhen ſind mit 
Eichen bedecket und ſeltnen Tannen. 


Da, wo des Stromes regſame Wellen ſind, 
Daß einer, der vorüber des Weges kommt, 
Froh hinſchaut, da erhebt der Berge 
Sanfte Geſtalt und der Weinberg hoch ſich. 


Zwar gehn die Treppen unter den Reben hoch 
Herunter, wo der Obſtbaum blühend darüberſteht 
Und Duft an wilden Hecken weilet, 
Wo die verborgenen Veilchen ſproſſen; 


Gewäſſer aber rieſeln herab, und ſanft 
Iſt hörbar dort ein Rauſchen den ganzen Tag; 
Die Orte aber in der Gegend 
Ruhen und ſchweigen den Nachmittag durch. 
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Der Frühling 


Der Menſch vergißt die Sorgen aus dem Geiſte, 

Der Frühling aber blüht, und prächtig iſt das meiſte, 
Das grüne Feld iſt herrlich ausgebreitet, 

Da glänzend ſchon der Bach hinuntergleitet, 

Die Berge ſtehn bedecket mit den Bäumen, 

Und herrlich iſt die Luft in offnen Räumen, 

Das weite Tal iſt in der Welt gedehnet 

Und Turm und Hang an Hügeln angelehnet. 


Der Sommer 


Wenn dann vorbei des Frühlings Blüte ſchwindet, 

So iſt der Sommer da, der um das Jahr ſich windet, 
Und wie der Bach das Tal hinuntergleitet, 

So iſt der Berge Pracht darum verbreitet. 

Daß ſich das Feld mit Pracht am meiſten zeiget, 

Iſt, wie der Tag, der ſich zum Abend neiget; 

Wie ſo das Jahr enteilt, ſo ſind des Sommers Stunden 
Und Bilder der Natur dem Menſchen oft verſchwunden. 


Der Herbſt 


Die Sagen, die der Erde ſich entfernen, 

Vom Geiſte, der geweſen iſt und wiederkehret, 

Sie kehren zu der Menſchheit ſich, und vieles lernen 
Wir aus der Zeit, die eilends ſich verzehret. 


Die Bilder der Vergangenheit ſind nicht verloren 
Von der Natur, als wie die Tag' verblaſſen 

Im hohen Sommer, kehrt der Herbſt zur Erde nieder, 
Der Geiſt der Schauer findet ſich am Himmel wieder. 


In kurzer Zeit hat vieles ſich geendet, 

Der Landmann, der am Pfluge ſich gezeiget, 

Er ſiehet, wie das Jahr ſich frohem Ende neiget, 

In ſolchen Bildern iſt des Menſchen Tag vollendet. 
Der Erde Grund mit Felſen ausgezieret, 

Iſt wie die Wolke nicht, die abends ſich verlieret, 
Er zeiget ſich mit einem goldnen Tage, 

Und die Vollkommenheit iſt ohne Klage. 
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Der Winter 


Wenn bleicher Schnee verſchönert die Gefilde 

Und hoher Glanz auf weiter Ebne blinkt, 

So reizt der Sommer fern und milde, 

Naht ſich der Frühling oft, indes die Stunde ſinkt. 


Die prächtige Erſcheinung iſt, die Luft iſt feiner, 

Der Wald iſt hell, es geht der Menſchen keiner 

Auf Straßen, die zu ſehr entlegen ſind, die Stille machet 
Erhabenheit; wie dennoch alles lachet! : 


Der Frühling ſcheinet nicht mit Blütenſchimmer 
Den Menſchen ſo gefallend, aber Sterne 

Sind an dem Himmel hell, man ſiehet gerne 
Den Himmel fern, das ändert ſich faſt nimmer. 


Die Ströme ſind wie Ebnen, die Gebilde 

Sind auch zerſtreut erſcheinender, die Milde 
Des Lebens dauert fort, der Städte Breite 
Erſcheint beſonders gut auf ungemeßner Weite. 


Der Sonntag 
Fragment 


Freundſchaft, Liebe, Kirch' und Heil'ge, Kreuze, Bilder, 

Altar und Kanzel und Muſik. Es tönet ihm die Predigt. 

Die Kinderlehre ſcheint nach Tiſch ein ſchlummernd müßig 
Geſpräch für Mann und Kind und Jungfraun, fromme Frauen, 
Hernach geht er, der Herr, der Bürgersmann und Künſtler 

Auf Feldern froh umher und heimatlichen Auen; 

Die Jugend geht betrachtend auch. 


Höhere Menſchheit 


Den Menſchen iſt der Sinn ins Innere gegeben, 


Daß ſie als anerkannt das Beßre wählen, 


Er gilt als Ziel, er iſt das wahre Leben, 
Von dem Sichgeiſtigen des Lebens Jahre zählen. 


— 
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Überzeugung - 


Als wie der Tag die Menſchen hell umſcheinet, 
Und mit dem Lichte, das den Höhn entſpringet, 
Die dämmernden Erſcheinungen vereinet, 

Iſt Wiſſen, welches tief der Geiſtigkeit gelinget. 


Des Geiſtes Werden 


Des Geiſtes Werden iſt dem Menſchen nicht verborgen, 
Und wie das Leben iſt, daß Menſchen ſich gefunden, 
Es iſt des Lebens Tag, es iſt des Lebens Morgen, 
Wie Reichtum ſind des Geiſtes hohe Stunden. 


Wie die Natur ſich dazu herrlich findet, 

Iſt, daß der Menſch nach ſolcher Freude ſchauet, 
Wie er dem Tage ſich, dem Leben ſich vertrauet, 
Wie er mit ſich den Bund des Geiſtes bindet. 


Freundſchaft 


Wenn Menſchen ſich aus innrem Werte kennen, 
So können ſie ſich freudig Freunde nennen, 
Das Leben iſt dem Menſchen ſo bekannter, 

Sie finden es im Geiſt intereſſanter. 


Der hohe Geiſt iſt nicht der Freundſchaft ferne. 

Die Menſchen ſind den Harmonien gerne 

Und der Vertrautheit hold, daß ſie der Bildung leben, 
Auch dieſe iſt der Menſchheit ſo gegeben. 


Frühling 
Es kommt der neue Tag aus fernen Höhn herunter, 
Der Morgen, der erwacht, iſt aus den Dämmerungen, 
Er lacht die Menſchheit an, geſchmückt und munter, 
Von Frieden iſt die Menſchheit ſanft durchdrungen. 


Ein neues Leben will der Zukunft ſich enthüllen. 
Mit Blüten ſcheint, dem Zeichen froh'rer Tage, 
Das große Tal, die Erde, ſich zu füllen; 
Entfernt dagegen iſt zur Frühlingszeit die Klage. 
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Der Winter 
1842 


Wenn ungeſehn und nun vorüber find die Bilder 
Der Jahreszeit, ſo kommt des Winters Dauer, 
Das Feld iſt leer, die Anſicht ſcheinet milder, 
Und Stürme wehn umher und Regenſchauer. 


Als wie ein Ruhetag, ſo iſt des Jahres Ende 
Wie einer Frage Ton, daß dieſer ſich vollende, 
Alsdann erſcheint des Frühlings neues Werden, 
So glänzet die Natur mit ihrer Pracht auf Erden. 


Nachleſe 


Die Meinigen 


Herr der Welten! der du deinen Menſchen 

Leuchten läßt ſo liebevoll dein Angeſicht, 

Lächle, Herr der Welten! auch des Beters Erdenwünſchen, 
O du weißt es! fündig find fie nicht. 

Ich will beten für die lieben Meinen 

Wie dein großer Sohn für ſeine Jünger bat — 

O auch er, er konnte Menſchentränen weinen, 

Wann er betend für die Menſchen vor dich trat. — 


Ja! in ſeinem Namen will ich beten, 

Und du zürnſt des Beters Erdewünſchen nicht, 

Ja, mit freiem, offnem Herzen will ich vor dich treten, 
Sprechen will ich, wie dein Luther ſpricht. Fe 

Bin ich gleich vor dir ein Wurm, ein Sünder — 

Floß ja auch 15 mich das Blut von Golgatha — 

O! ich glaube! Guter! Vater deiner Kinder! 
Glaubend, glaubend tret' ich deinem Throne nah. 


Meine Mutter! — o mit Freudentränen 

Dank' ich, großer Geber, lieber Vater! dir, 

Mir, o mir, dem glücklichſten von tauſend andern Söhnen, 
Ach die beſte Mutter gabſt du mir. 
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Gott! ich falle nieder mit Entzücken, 

Welches ewig keine Menſchenlippe ſpricht, 

Tränend kann ich aus dem Staube zu dir blicken — 
Nimm es an, das Opfer! mehr vermag ich nicht! — 


Ach als einſt in unſre ſtille Hütte, 

Furchtbarer! herab dein Todesengel kam, 

Und den Jammernden, den Flehenden aus ihrer Mitte 
Ewig teurer Vater! dich uns nahm; 

Als am ſchrecklichſtillen Sterbebette 

Meine Mutter ſinnlos in dem Staube lag — 

Wehe! noch erblick' ich ſie, die Jammerſtätte, 

Ewig ſchwebt vor mir der ſchwarze Sterbetag — 


Ach! da warf ich mich zur Erde nieder, 

Heiſer ſchluchzend blickte ich an ihr hinauf, 

Plötzlich bebt' ein heil'ger Schauer durch des Knaben Glieder, 
Kindlich ſprach ich — Laſten legt er auf, 

Aber o! er hilft ja auch, der gute — 

Hilft ja auch der gute, liebevolle Gott — — 

Amen! Amen! noch erkenn' ich's! deine Rute 

Schläget väterlich! Du hilfſt in aller Not! 


O! ſo hilf, ſo hilf in trüben Tagen, 

Guter, wie du bisher noch geholfen haſt, 

Vater! liebevoller Vater! hilf, o hilf ihr tragen, 
Meiner Mutter — jede Lebenslaſt. 

Daß allein ſie ſorgt die Elternſorgen! 

Einſam jede Schritte ihres Sohnes wägt! 

Für die Kinder jeden Abend, jeden Morgen — 
Ach! und oft ein Tränenopfer vor dich legt! 


Daß ſie in ſo manchen trüben Stunden 
Über Witwenquäler in der Stille weint! 

Und dann wieder aufgeriſſen bluten alle Wunden, 
Jede Trau'rerinnrung ſich vereint! 
Daß ſie aus den ſchwarzen Leichenzügen 
Oft ſo ſchmerzlich hin nach ſeinem Grabe ſieht! 
Da zu ſein wünſcht, wo die Tränen all' verſiegen, 
Wo uns jede Sorge, jede Klage flieht. 
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O ſo hilf, ſo hilf in trüben Tagen, i 

Guter! wie du bisher noch geholfen haſt! 

Vater! liebevoller Vater! hilf, o hilf ihr tragen — 
Sieh! ſie weinet! — jede Lebenslaſt. 

Lohn' ihr einſt am großen Weltenmorgen 

All' die Sanftmut, all' die treue Sorglichkeit, 

All' die Kümmerniſſe, all' die Mutterſorgen, 

All' die Tränenopfer ihrer Einſamkeit. 


Lohn' ihr noch in dieſem Erdeleben 

Alles, alles, was die Teure für uns tat. 

O! ich weiß es froh, du kannſt, du wirſt es geben, 
Wirſt dereinſt erfüllen, was ich bat. 

Laß ſie einſt mit himmliſch hellem Blicke 

Wann um ſie die Tochter — Söhne — Enkel ſtehn — 
Himmelauf die Hände faltend, groß zurücke 

Auf der Jahre ſchöne Strahlenreihe ſehn. 


Wann ſie dann entflammt im Dankgebete 

Mit uns in den Silberlocken vor dir kniet, 

Und ein Engelschor herunter auf die heil'ge Stätte 
Mit Entzücken i in dem Auge ſieht; 

Gott! wie ſoll dich dann mein Lied erheben! 
Halleluja! Halleluja! jauchz' ich dann; 

Stürm' aus meiner Harfe jubelnd Leben; 

Heil dem großen Geber! ruf' ich himmelan. 


Auch für meine Schweſter laß mich flehen! 

Gott! du weißt es, wie ſie meine Seele liebt, 

Gott! du weißt es, kenneſt ja die Herzen, haſt geſehen, 
Wie bei ihren Leiden ſich mein Blick getrübt. — 

Unter Roſen, wie in Dornengängen, 

Leite jeden ihrer Tritte himmelan. 

Laß die Leiden ſie zur frommen Ruhe bringen, 

Laß ſie weiſe gehn auf heitrer Lebensbahn. 


Laß ſie früh das beſte Teil erwählen, 

Schreib ihr's tief in ihren unbefangnen Sinn, 

Tief, wie ſchön — die Himmelsblume blüht in jungen Seelen 
Chriſtuslieb' und Gottesfurcht wie ſchön! 

Zeig ihr deiner Weisheit reinre Wonne, 

Wie ſie hehrer deiner Wetter Schauernacht, 
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Heller deinen Himmel, ſchöner deine Sonne, 
Näher deinem Throne die Geſtirne macht. 


Wie ſie in das Herz des Kämpfers Frieden, 

Tränen in des bangen Dulders Auge gibt — 

Wie dann keine Stürme mehr das ſtille Herz ermüden, 
Keine Klage mehr die Seele trübt. 

Wie ſie frei einhergeht im Getümmel, 

Ihr vor keinem Spötter, keinem Haſſer graut, 

Wie ihr Auge, helleſchimmernd, wie dein Himmel, 
Schreckend dem Verführer in das Auge ſchaut. 


Aber Gott! Daß unter Frühlingskränzen 

Oft das feine Laſter ſeinen Stachel birgt — 

Daß ſo oft die Schlange unter heitern Augen dtanen 
Wirbelt, und fo ſchnell die Unſchuld würgt —! 
Schweſter! Schweſter! reine gute Seele! 

Gottes Engel walte immer über dir! 

Häng' dich nicht an dieſe Schlangenhöhle, 

Unſers Bleibens iſt — Gott ſei's gedankt! nicht hier. 


Und mein Karl — — o! Himmelsaugenblicke! — 
O du Stunde ſtiller, frommer Seligkeit! — 

Wohl iſt mir! ich denke mich in jene Zeit zurücke — 
Gott! es war doch meine ſchönſte Zeit. 

(O daß wiederkehrten dieſe Tage! 

O daß noch ſo unbewölkt des Jünglings Herz, 
Noch ſo harmlos wäre, noch ſo frei von Klage, 
Noch ſo ungetrübt von ungeſtümem Schmerz!) 


Guter Karl! — in jenen ſchönen Tagen 
Saß ich einſt mit dir am Neckarſtrand, 
Fröhlich ſahen wir die Welle an das Ufer ſchlagen, 
Leiteten uns Bächlein durch den Sand. 
Endlich ſah ich auf. Im Abendſchimmer 
Stand der Strom. Ein heiliges Gefühl 
Bebte mir durchs Herz; und plötzlich ſcherzt' ich nimmer, 
Plötzlich ſtand ich ernſter auf vom Knabenſpiel. 
Bebend liſpelt' ich: wir wollen beten! 


Schüchtern knieten wir in dem Gebüſche hin. 
Einfalt, Unſchuld war's, was unſre Knabenherzen redten — 
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Lieber Gott! die Stunde war fo ſchön. 

Wie der leiſe Laut dich Abba! nannte! 

Wie die Knaben ſich umarmten! himmelwärts 
Ihre Hände ſtreckten! wie es brannte — 

Im Gelübde, oft zu beten — beider Herz! 


Nun, mein Vater! höre, was ich bitte; 

Ruf ihm oft ins Herz, vor deinen Thron zu gehn: | 

Wann der Sturm einſt droht, die Woge rauſcht um feine Tritte, 
O ſo mahne ihn, zu dir zu flehn. 

Wann im Kampf ihm einſt die Arme ſinken, 

Bang nach Rettung ſeine Blicke um ſich ſehn, 

Die Vernunft verirrte Wünſche lenken; 

O! fo mahne ihn dein Geiſt, zu dir zu flehn. 


Wenn er einſt mit unverdorbner Seele 

Unter Menſchen irret, wo Verderber ſpähn, 

Und ihm ſüßlich ſcheint der Peſthauch dieſer Schlangenhöhle, 
O! ſo mahne ihn, zu dir zu flehn. 

Gott, wir gehn auf ſchwerem, ſteilem Pfade, 

Tauſend fallen, wo noch zehen aufrecht ſtehn, — 

Gott! ſo leite ihn mit deiner Gnade, 

Mahn ihn oft durch deinen Geiſt, zu dir zu flehn. 


O! und ſie im frommen Silberhaare, 

Der ſo heiß der Kinder Freudenträne rinnt, 

Die ſo groß zurückblickt auf ſo viele ſchöne Jahre, 
Die ſo gut, ſo liebevoll mich Enkel nennt, 

Die, o lieber Vater! deine Gnade 

Führte durch ſo manches rauhe Diſtelnfeld, 

Durch ſo manche dunkle Dornenpfade — 

Die jetzt froh die Palme hofft, die fie erhält — 


Laß, o laß ſie lange noch genießen 

Ihrer Jahre lohnende Erinnerung, 

Laß uns alle jeden Augenblick ihr ſüßen, 
Streben, ſo wie ſie, nach Heiligung. 

Ohne dieſe wird dich niemand ſehen, 

Ohne dieſe trifft uns kein Gericht; 

Heil'ge mich! ſonſt muß ich draußen ſtehen, 
Wann die Meinen ſchaun dein heilig Angeſicht. 
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Ja! uns alle laß einander finden, 

Wo mit Freuden ernten, die mit Tränen ſä'n, 
Wo wir mit Eloah unſer Jubellied verbinden, 
Ewig, ewig ſelig vor dir ſtehn. 

O! ſo ende bald, du Bahn der Leiden! 

Rinne eilig, rinne eilig, Pilgerzeit! 

Himmel, ſchon empfind' ich ſie, die Freuden — 
Deine — Wiederſehen froher Ewigkeit! 


An die Nachtigall 


Dir flüſtert's leiſe, Nachtigall! dir allein, 
Dir, ſüße Träumeweckerin! ſagt es nur 
Die Saite. — Stellas wehmutsvoller 
Seufzer — er raubte mein Herz — dein Kehlchen — 


Es klagte — o, es klagte! — wie Stella iſt's. 
Starr ſah ich hin beim Seufzer, wie, als dein Lied 
Am liebevollſten ſchlug, am ſchönſten 
Aus der melodiſchen Kehle ſtrömte. 


Dann ſah ich auf, ſah bebend, ob Stellas Blick 
Mir lächle — ach! ich ſuche dich, Nachtigall! 
Und du verbirgſt dich. — Wem, o Stella! 
Seufzeſt du? Sangeſt du mir, du Süße? 


Doch nein! doch nein! ich will es ja nicht, dein Lied, 
Von ferne will ich lauſchen — o, ſinge dann! 
Die Seele ſchläft — und plötzlich ſchlägt die 
Bruſt mir empor zum erhabnen Lorbeer. 


O Stella! ſag' es, ſag' es! — ich bebe nicht! — 
Es tötete die Wonne, geliebt zu ſein, 
Den Schwärmer. — Aber trauernd will ich 
Deinen beglückten Geliebten ſegnen. 


An meinen Bilfinger 


Freund! wo über das Tal ſchauerlich Wald und Fels 
Herhängt, wo das Gefild leiſe die Erms durchſchleicht 
Und das Reh des Gebirges 
Stolz an ihrem Geſtade geht, 
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Wo im Knabengelock heiter und unſchuldsvoll 
Wen'ge Stunden mir einſt lächelnd vorüberflohn — 
Dort ſind Hütten des Segens, 
Freund! — du kenneſt die Hütten auch. 


Dort am ſchattichten Hain wandelt Amalia. 
Segne, ſegne mein Lied, kränze die Harfe mir, 
Denn ſie nannte den Namen, 
Den, du weißt's, des Getümmels Ohr 


Nicht zu kennen verdient. Stille, der Tugend nur 
Und der Freundſchaft bekannt, wandelt die Gute dort. 
Liebes Mädchen, es trübe 
Nie dein himmliſches Auge ſich! 


An meine Freundinnen 


Mädchen! die ihr mein Herz, die ihr mein Schickſal kennt, 
Und das Auge, das oft Tränen im Tale weint, 
In den Stunden des Elends — 
Dies mein traurendes Auge ſaht! 


In der Stille der Nacht denket an euch mein Lied, 
Wo mein ewiger Gram jeglichen Stundenſchlag, 
Welcher näher mich bringt dem 
Trauten Grabe, mit Dank begrüßt. 


Aber daß ich mein Herz redlich und treu, und rein 
Im Gewirre der Welt, unter den Läſterern 
Treu und rein es behielt, iſt 
Himmelswonne dem Leidenden. 


Mädchen! bleibet auch ihr redlich und rein und treu! 
Gute Seelen! Vielleicht wartet auf euch ein Los, 
Das dem meinigen gleicht. Dann 
Stärkt im Leiden auch euch mein Troſt. 


Auf einer Heide geſchrieben 


Wohl mir! daß ich den Schwarm der Toren nimmer erblicke, 
Daß jetzt unumwölkter der Blick zu den Lüften emporſchaut, 
Freier atmet die Bruſt, dann in den Mauren des Elends, 
Und den Winkeln des Trugs. O! ſchöne ſelige Stunde! 
Wie getrennte Geliebte nach lang entbehrter Umarmung 


— 
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In die Arme ſich ſtürzen, ſo eilt' ich herauf auf die Heide, 

Mir ein Feſt zu bereiten auf meiner einſamen Heide. 

Und ich habe ſie wiedergefunden, die ſtillen Freuden 

Alle wiedergefunden, und meine ſchattichten Eichen 

Stehn noch ebenſo königlich da, umdämmern die Heide 

Noch in alten ſtattlichen Reihn, die ſchattichten Eichen. 

Jedesmal wandelt an meinen tauſendjährigen Eichen 

Mit entblößtem Haupt der Jäger vorüber, denn alſo 

Heiſchet die ländliche Sage; denn unter den ſtattlichen Reihen 

Schlummern ſchon lange, gefallene Helden der eiſernen Vorzeit. 

Aber horch! was rauſchet herauf im ſchwarzen Gebüſche? 

Bleibe ferne! Störer des Sängers! — aber ſiehe, 

Siehe! — wie herrlich! wie groß! ein hochgeweihetes Hirſchheer 

Wandelt langſam vorüber — hinab nach der Quelle des Tales. 

O! jetzt kenn' ich mich wieder, der menſchenhaſſende Trübſinn 

Iſt ſo ganz, ſo ganz aus meinem Herzen verſchwunden. 

Wär' ich doch ewig ferne von dieſen Mauren des Elends, 

Dieſen Mauren des Trugs! — Es blinken der Rieſenpaläſte 

Schimmernde Dächer herauf, und die Spitzen der alternden 
Türme, 

Wo ſo einzeln ſtehn die Buchen und Eichen. Es tönet 

Dumpf vom Tale herauf das höfiſche Wagengeraſſel 

Und der Huf der prangenden Roſſe — — Höflinge! bleibet, 

Bleibet immerhin in eurem Wagengeraſſel, 

Bückt euch tief auf den Narrenbühnen der Rieſenpaläſte, 

Bleibet immerhin! — Und ihr, ihr Edlere, kommet! 

Edle Greiſe und Männer, und edle Jünglinge, kommet, 

Laßt uns Hütten baun — des echten germaniſchen Mannſinns 

Und der Freundſchaft Hütten auf meiner einſamen Heide. 


Männerjubel 
Erhabne Tochter Gottes, Gerechtigkeit! 

Die du den Dreimalheil'gen von Anbeginn 
Umſtrahlteſt und umſtrahlen wirſt am 
Tage der ernſten Gerichtspoſaune. 

Und du, o Freiheit! heiliger Überreſt 
Aus Edens Tagen! Perle der Redlichen, 
In deren Halle ſich der Völker 
Kronen begrüßen und Taten ſchwören. 
18* 


276 


Gedichte, 


Und du, der Geiſterkräfte gewaltigſte! 
Du löwenſtolze Liebe des Vaterlands! 
Die du auf Mordgerüſten lächelſt, 
Und, in dem Blute gewälzt, noch ſiegeſt: 


Wer wagt's, zu türmen Rieſengebirge ſich, 

Zu ſchaun den Anfang eurer Erhabenheit? 

Wer gründ't der Tiefen tiefſte aus nach 
Euch, ſich zu beugen vor euch, Erhabne? 


Und wir — o tönet, tönet den Jubel nach, 
Ihr ferne Glanzgefilde des Uranus! 
O beugt euch nieder, Orione! 
Beugt euch! wir ſind der Erhabnen Söhne. 


Es glimmt in uns ein Funke der Göttlichen! 

Und dieſen Funken ſoll aus der Männerbruſt 
Der Hölle Macht uns nicht entreißen! 
Hört es, Deſpotengerichte, hört es! 


Ihn ſenkte, ſeine Welt zu verherrlichen, | 
Der Gott der Götter Adams Geſchlecht ins Herz, 
Daß preiſen wir den Gott der Götter! 
Hört es, ihr Knechte des Lügners, hört es! 


Was überwiegt die Wonne, der Herrlichen, 
Der Töchter Gottes würdiger Sohn zu ſein! 
Den Stolz, in ihrem Heiligtum zu 
Wandeln, zu dulden um ihretwillen? 
Und lärmten, gleich dem hadernden Ozean, 
Deſpotenflüche geifernd auf uns herab, 
Vergiftete das Schnauben ihrer 
Rache, wie Syrias Abendlüfte — 


Und dräute tauſendarmigter Pöbel, uns 


Zu würgen, tauſendzüngigte Pfaffenwut 


Mit Bann den Neuerern: es lachen 
Ihrer die Söhne der Töchter Gottes. 


Und würden unſre Kinder vom Schwert verfolgt, 
Zu heulen über uns in der Finſternis 
Des Wolfs, und mit dem Löwen ſeine 
Beute zu teilen, bei Kannibalen 
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Sich Väter, und im Sande von Afrika 
Das Gaſtrecht aufzuſuchen, ſie dulden gern, 
Verlachen eure Blutgerüſte 
Folgen den Vätern zu Schwert und Folter. 


Nun tönet, tönet, tönet den Jubel nach, 
Ihr ferne Glanzgefilde des Uranus, 
Drum beugt euch nieder, Orione! 
Beugt euch, wir ſind der Erhabnen Söhne. 


Die Stille 


Die du ſchon mein Knabenherz entzückteſt, 
Welcher ſchon die Knabenträne floß, 

Die du früh dem Lärm der Toren mich entrückteſt, 
Beſſer mich zu bilden, nahmſt in Mutterſchoß, 


Dein, du Sanfte! Freundin aller Lieben! 

Dein, du Immertreue! ſei mein Lied! 

Treu biſt du in Sturm und Sonnenſchein geblieben, 
Bleibſt mir treu, wenn einſt mich alles, alles flieht. 


Jene Ruhe — jene Himmelswonne — 

O ich wußte nicht, wie mir geſchah, 

Wann ſo oft in ſtiller Pracht die Abendſonne 
Durch den dunklen Wald zu mir herunterſah — 


Du, o du nur hatteſt ausgegoſſen 

Jene Ruhe in des Knaben Sinn, 

Jene Himmelswonne iſt aus dir gefloſſen, 
Hehre Stille! holde Freudengeberin! 


Dein war ſie, die Träne, die im Haine 

Auf den abgepflückten Erdbeerſtrauß 

Mir entfiel — mit dir ging ich im Mondenſcheine 
Dann zurück ins liebe elterliche Haus. 


Fernher ſah ich ſchon die Kerzen ſchimmern, 
Schon war's Suppenzeit — ich eilte nicht! 
Spähte ſtillen Lächelns nach des Kirchhofs Wimmern, 
Nach dem dreigefüßten Roß am Hochgericht. 
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War ich endlich ſtaubicht angekommen, 

Teilt' ich erſt den welken Erdbeerſtrauß, 

Rühmend, mit wie ſaurer Müh' ich ihn bekommen, 
Unter meine dankenden Geſchwiſter aus; 


Nahm dann eilig, was vom Abendeſſen. 

An Kartoffeln mir noch übrig war, 

Schlich mich in der Stille, wann ich ſatt gegeſſen, 
Weg von meinem luſtigen Geſchwiſterpaar. 


O! in meines kleinen Stübchens Stille 

War mir dann ſo über alles wohl, 

Wie im Tempel, war mir's in der Nächte Hülle, 
Wann ſo einſam von dem Turm die Glocke ſcholl. 


Alles ſchwieg und ſchlief, ich wacht' alleine; 

Endlich wiegte mich die Stille ein, 

Und von meinem dunklen Erdbeerhaine 

Träumt' ich, und vom Gang im ſtillen Mondenſchein. 


Als ich weggeriſſen von den Meinen 

Aus dem lieben elterlichen Haus 

Unter Fremden irrte, wo ich nimmer weinen 
Durfte: in das bunte Weltgewirr hinaus; 


O wie pflegteſt du den armen Jungen, 
Teure, ſo mit Mutterzärtlichkeit, 

Wann er ſich im Weltgewirre müd gerungen, 
In der lieben, wehmutsvollen Einſamkeit. 


Als mir nach dem wärmern, vollern Herzen 
Feuriger itzt ſtürzte Jünglingsblut; 

O! wie ſchweigteſt du oft ungeſtüme Schmerzen, 
Stärkteſt du den Schwachen oft mit neuem Mut. 


Jetzt belauſch' ich oft in deiner Hütte 

Meinen Schlachtenſtürmer Oſſian, 5 
Schwebe oft zu ſchimmernder Seraphen Mitte 

Mit dem Sänger Gottes, Klopſtock, himmelan. 


Gott! und wann durch ſtille Schattenhecken 
Mir mein Mädchen in die Arme fliegt, 

Und die Haſel, ihre Liebenden zu decken, 
Sorglich ihre grüne Zweige um uns ſchmiegt — 
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Wann im ganzen ſegensvollen Tale 

Alles dann ſo ſtille, ſtille iſt, 

Und die Freudenträne, hell im Abendſtrahle, 

Schweigend mir mein Mädchen von der Wange wiſcht — 


Oder wann in friedlichen Gefilden 

Mir mein Herzensfreund zur Seite geht, 

Und, mich ganz dem edlen Jüngling nachzubilden, 
Einzig vor der Seele der Gedanke ſteht — 


Und wir bei den kleinen Kümmerniſſen 

Uns ſo ſorglich in die Augen ſehn, 

Wann ſo ſparſam öfters, und ſo abgeriſſen 
Uns die Worte von der ernſten Lippe gehn, — 


Schön, o ſchön ſind ſie! die ſtillen Freuden, 
Die der Toren wilder Lärm nicht kennt; 
Schöner noch die ſtillen, gottergebnen Leiden, 
Wann die fromme Träne von dem Auge rinnt! 


Drum, wenn Stürme einſt den Mann umgeben, 
Nimmer ihn der Jugendſinn belebt, 

Schwarze Unglückswolken drohend ihn umſchweben, 
Ihm die Sorge Furchen in die Stirne gräbt: 


O ſo reiße ihn aus dem Getümmel, 

Hülle ihn in deine Schatten ein! 

O! in deinen Schatten, Teure! wohnt der Himmel, 
Ruhig wird's bei ihnen unter Stürmen ſein. 


Und wann einſt nach tauſend trüben Stunden 

Sich mein graues Haupt zur Erde neigt, 

Und das Herz ſich mattgekämpft an tauſend Wunden 
Und des Lebens Laſt den ſchwachen Nacken beugt: 


O ſo leite mich mit deinem Stabe — 

Harren will ich auf ihn hingebeugt, 

Bis in dem willkommnen, ruhevollen Grabe 
Aller Sturm und aller Lärm der Toren ſchweigt. 
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Schwärmerei 


Freunde! Freunde! wenn er heute käme, 
Heute mich aus unſerm Bunde nähme, 

Jener letzte große Augenblick — 

Wann der frohe Puls ſo plötzlich ſtünde 

Und verworren Freundesſtimme tönte, 

Und, ein Nebel, mich umſchwebte, Erdenglück. 


Ha! ſo plötzlich Lebewohl zu ſagen 

All den lieben ſchöndurchlebten Tagen — 

Doch — ich glaube — nein! ich bebte nicht! 
„Freunde!“ ſpräch' ich, „dort auf jenen Höhen 
Werden wir uns alle wiederſehen, 

Freunde! wo ein ſchönrer Tag die Wolken bricht. 


„Aber Stella! fern iſt deine Hütte, 

Nahe rauſchen ſchon des Würgers Tritte — 
Stella! meine Stella! weine nicht! 
Nur noch einmal möcht' ich ſie umarmen, 
Sterben dann in meiner Stella Armen, 
Eile, Stella, eile, eh' das Auge bricht. 
„Aber ferne, ferne deine Hütte, 

Nahe rauſchen ſchon des Würgers Tritte — 
Freunde! bringet meine Lieder ihr. 

Lieber Gott! ein großer Mann zu werden, 


War ſo oft mein Wunſch, mein Traum auf Erden, 


Aber — Brüder, größre Rollen winken mir. 


„Traurt ihr, Brüder! daß fo weggeſchwunden 


All der Zukunft ſchöngeträumte Stunden, 

Alle, alle meine Hoffnungen! 

Daß die Erde meinen Leichnam decket, 

Eh' ich mir ein Denkmal aufgeſtecket 

Und der Enkel nimmer denkt des Schlummernden. 


„Daß er kalt an meinem Leichenſteine 
Stehet, und des Modernden Gebeine 
Keines Jünglings ſtiller Segen grüßt, 
Daß auf meines Grabes Roſenhecken 

Auf den Lilien, die den Moder decken, 
Keines Mädchens herzergoßne Träne fließt. 
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„Daß von Männern, die vorüberwallen, 
Nicht die Worte in die Gruft erſchallen: 
Jüngling, du entſchlummerteſt zu früh! 
Daß den Kleinen keine Silbergreiſe 

Sagen an dem Ziel der Lebensreiſe: 
Kinder! mein und jenes Grab vergeſſet nie! 


„Daß ſie mir ſo grauſam weggeſchwunden, 
All der Zukunft langerſehnte Stunden, 

All der frohen Hoffnung Seligkeit, 

Daß die ſchönſten Träume dieſer Erden 
Hin ſind, ewig niemals wahr zu werden, 
Hin die Träume von Unſterblichkeit. 


„Aber weg! in dieſem toten Herzen 

Bluten meiner armen Stella Schmerzen, 

Folge! folge mir, Verlaſſene! 

Wie du ſtarr an meinem Grabe ſteheſt 

Und um Tod, um Tod zum Himmel fleheſt! 
Stella! komm! es harret dein der Schlummernde. 


„O an deiner Seite! o ſo ende, 

Jammerſtand! vielleicht, daß unſre Hände 

Die Verweſung ineinanderlegt! 

Da wo keine ſchwarzen Neider ſpähen, — 

Da wo keine Splitterrichter ſchmähen, 

Träumen wir vielleicht, bis die Poſaun' uns weckt. 


„Sprechen wird an unſerm Leichenſteine 

Dann der Jüngling: Schlummernde Gebeine! 
Liebe Tote! ſchön war euer Los! 

Hand in Hand entfloht ihr eurem Kummer, 
Heilig iſt der Langverfolgten Schlummer 

In der kühlen Erde mütterlichem Schoß. 


„Und mit Lilien und mit Roſenhecken 

Wird das Mädchen unſern Hügel decken, 
Ahndungsvoll an unſern Gräbern ſtehn, 

Zu den Schlummernden hinab ſich denken, 
Mit gefaltnen Händen niederſinken, 

Und um dieſer Toten Los zum Himmel flehn. 
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„Und von Vätern, die vorüberwallen, 

Wird der Segen über uns erſchallen: 

Ruhet wohl! ihr ſeid der Ruhe wert! 

Gott! wie mag's im Tod den Vätern bangen, 
Die ein Kind in Quälerhände zwangen, 
Ruhet wohl! ihr habt uns Zärtlichkeit gelehrt.“ 


Am Tage der Freundſchaftsfeier 


Ihr Freunde! mein Wunſch iſt, Helden zu ſingen, 
Meiner Harfe erſter Laut — 

Glaubt es, ihr Freunde! 

Durchſchleich' ich ſchon ſo ſtille mein Tal, 

Flammt ſchon mein Auge nicht feuriger, —- 
Meiner Harfe erſter Laut 

War Kriegergeſchrei und Schlachtengetümmel. 
Ich ſah, Brüder! ich ſah 


Im Schlachtengetümmel das Roß 

Auf röchelnden Leichnamen ſtolpern, 

Und zucken am ſprudelnden Rumpf 

Den grauſen geſpaltenen Schädel, 

Und blitzen und treffen das rauchende Schwert, 
Und dampfen und ſchmettern die Donnergeſchütze, 
Und Reuter hin auf Lanzen gebeugt 

Mit grimmiger Miene Reuter ſich ſtürzen; 
Und unbeweglich, wie eherne Mauern, 

Mit furchtbarer Stille 

Und todverhöhnender Ruhe 

Den Reutern entgegen ſich ſtrecken die Lanzen. 


Ich ſah, Brüder! ich ſah 

Des kriegriſchen Suezias eiſerne Söhne 
Geſchlagen von Pultawas wütender Schlacht. 
Kein Wehe! ſprachen die Krieger, 

Von den blutig gebißnen Lippen 

Ertönte kein Lebewohl — 

Verſtummet ſtanden ſie da, 

In wilder Verzweiflung da, 

Und blickten es an, das rauchende Schwert, 
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Und ſchwangen es höher, das rauchende EN. 
Und zielten — und zielten — 

Und ſtießen es ſich bitterlächelnd 

In die wilde brauſende Bruſt. 


Noch vieles will ich ſehen, 

Ha! vieles noch! vieles noch! 
Noch ſehen Guſtavs Schwertſchlag, 
Noch ſehen Eugenius' Siegerfauſt. 


Doch möcht' ich, Brüder! zuvor 

In euren Armen ausruhn, 

Dann ſchweb' ich wieder mutiger auf, 
Zu fehen Guſtavs Schwertſchlag, 

Zu ſehen Eugenius' Siegerfauſt. 


Willkommen du! — 
Und du! — Willkommen! 
Wir drei ſind's: 
Nun! ſo ſchließet die Halle. 
Ihr ſtaunt, mit Roſen beſtreut 
Die Tiſche zu ſehen, und Weihrauch 
Am Fenſter dampfend, 
Und meine Laren — 
Den Schatten meiner Stella, 
Und Klopſtocks Bild und Wielands — 
Mit Blumen umhängt zu ſehen. 


Ich wollt' in meiner Halle Chöre verſammeln 
Von ſingenden roſichten Mädchen 

Und kränzetragenden blühenden Knaben, 

Und euch empfangen mit Saitenſpiel 

Und Flötenklang und Hörnern und Hoboen. 


Doch — ſchwur ich nicht, ihr Freunde, 

Am Mahle bei unſers Fürſten Feſt, 

Nur einen Tag mit Saitenſpiel 

Und Flötenklang und Hörnern und Hoboen, 
Mit Chören von ſingenden roſichten Mädchen 
Und kränzetragenden blühenden Knaben 
Nur einen Tag zu feiren? 
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Den Tag, an dem ein Weifer 

Und biedere Jünglinge 

Und deutſche Mädchen 

Zu meiner Harfe ſprächen: 

Du tönſt uns, Harfe, lieblich ins Ohr, 
Und hauchſt uns Edelmut 

Und hauchſt uns Sanftmut in die Seele. 


Aber heute, Brüder! 

O, kommt in meine Arme! 
Wir feiern das Feſt 

Der Freundſchaft heute. 


Als jüngſt zum erſtenmal wieder 
Der Mäher des Morgens die Wieſe 
Entkleidete, und der Heugeruch 
Jetzt wieder zum erſtenmal 
Durchduftete mein Tal: 


Da war es, Brüder! 

O da war es! 

Da ſchloſſen wir unſern Bund, 
Den ſchönen, ſeligen, ewigen Bund. 


Ihr hörtet ſo oft mich ſprechen, ERS 
Wie lang es mir werde 

Bei dieſem Geſchlechte zu wohnen, 

Ihr ſahet den Lebensmüden 

In den Stunden ſeiner Klage ſo oft. 

Da ſtürmt' ich hinaus in den Sturm, 

Da ſah ich aus der vorüberjagenden Wolke 
Die Helden der eiſernen Tage herunterſchaun. 
Da rief ich den Namen der Helden 

In des hohlen Felſen finſtres Geklüft, 

Und ſiehe! Der Helden Namen 

Rief ernſter mir zurück 

Des hohlen Felſen finſtres Geklüft. 


Da ſtolpert' ich hin auf dornichten Trümmern 

Und drang durchs Schlehengebüſch in den alternden Turm 
Und lehnte mich hin an die ſchwärzlichen Wände 

Und ſprach mit ſchwärmendem Auge an ihm hinauf: 
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Ihr Reſte der Vorzeit! 

Euch hat ein nervichter Arm gebaut, 

Sonſt hätte der Sturm die Wände geſpalten, 
Der Winter den mooſichten Wipfel gebeugt; 
Da ſollten Greiſe um ſich 

Die Knaben und Mädchen verſammlen 

Und küſſen die mooſichte Schwelle, 

Und ſprechen: Seid wie eure Väter! 

Aber an euren ſteinernen Wänden 

Rauſchet dorrendes Gras herab, 

In euren Wölbungen hangt 

Zerrißnes Spinnengewebe — 

Warum, ihr Reſte der Vorzeit, 

Den Fäuſten des Sturmes trotzen, den Zähnen des Winters? 


O Brüder! Brüder! 

Da weinte der Schwärmer blutige Tränen 
Auf die Diſteln des Turmes, 

Daß er vielleicht noch lange 

Verweilen müſſe unter dieſem Geſchlechte 
Da ſah er all die Schande 

Der weichlichen Teutonsſöhne 

Und fluchte dem verderblichen Ausland 
Und fluchte den verdorbnen Affen des Auslands, 
Und weinte blutige Tränen, 

Daß er vielleicht noch lange 

Verweilen müſſe unter dieſem Geſchlechte. 


Doch ſiehe, es kam 

Der ſelige Tag, — 

O Brüder, in meine Arme! — 

O Brüder, da ſchloſſen wir unſern Bund, 
Den ſchönen, ſeligen, ewigen Bund! 


Da fand ich Herzen, — 
Brüder, in meine Arme! — 
Da fand ich eure Herzen. 


Jetzt wohn' ich gerne 
Unter dieſem Geſchlechte, 
Jetzt werde der Toren 
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Immer mehr! immer mehr! 
Ich habe eure Herzen. 


Und nun — ich dachte bei mir 

An jenem Tage, i 

Wann zum erſtenmal wieder 

Des Schnitters Sichel 

Durch die goldenen Ahren rauſcht: 

So feir' ich ihn, den ſeligen Tag. 

Und nun — es rauſchet zum erſtenmal wieder 
Des Schnitters Sichel durch die goldne Saat, 
Jetzt laßt uns feiren, 

Laßt uns feiren 

In meiner Halle den ſeligen Tag. 


Es warten jetzt in euren Armen 
Der Freuden ſo viel auf mich, 
O Brüder! Brüder! 

Der edlen Freuden ſo viele. 


Und hab' ich dann ausgeruht 

In euren Armen, 

So ſchweb' ich mutiger auf, 

Zu ſchauen Guſtavs Schwertſchlag, 
Zu ſchauen Eugenius' Siegesfauſt. 


An die Unerkannte 


Kennſt du ſie, die ſelig, wie die Sterne, 
Und des Lebens dunkler Woge ferne, 
Wandellos in ſtiller Schöne lebt, 

Die des Herzens löwenkühne Siege, 
Des Gedankens feſſelfreie Flüge 

Wie der Tag den Adler überſchwebt? 


Die uns trifft mit ihren Mittagsſtrahlen, 

Uns entflammt mit ihren Idealen, 

Wie vom Himmel, uns Gebote ſchickt? 

Die die Weiſen nach dem Wege fragen, 

Stumm und ernſt, wie von dem Sturm verſchlagen 
Nach dem Orient der Schiffer blickt. 
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Die das Beſte gibt aus ſchöner Fülle, 
Wenn aus ihr die Rieſenkraft der Wille 
Und der Geiſt ſein ſtilles Urteil nimmt? 
Die dem Lebensliede ſeine Weiſe, 

Die das Maß der Ruhe wie dem Fleiße 
Durch den Mittler, unſern Geiſt, beſtimmt? 


Die, wenn uns des Lebens Leere tötet, 
Magiſch uns die welken Schläfe rötet, 

Uns mit Hoffnungen das Herz verjüngt? 
Die den Dulder, den der Sturm zertrümmert, 
Den ſein fernes Ithaka bekümmert, 

In Alkinous' Gefilde bringt? 


Kennſt du fie, die uns mit Lorbeerkronen, 
Mit der Freude beßrer Regionen, 

Ehe wir zu Grabe gehn, vergilt? 

Die der Liebe göttlichſtes Verlangen, 

Die das Schönſte, was wir angefangen, 
Mühelos im Augenblick erfüllt? 


Die der Kindheit Wiederkehr beſchleunigt, 
Die den Halbgott, unſern Geiſt, vereinigt 
Mit den Göttern, die er kühn verſtößt? 

Die des Schickſals eh'rne Schlüſſe mildert, 
Und im Kampfe, wenn das Herz verwildert, 
Uns beſänftigend den Harniſch löſt? 


Die das Eine, das im Raum der Sterne 
Das du ſuchſt in aller Zeiten Ferne 

Unter Stürmen auf verwegner Fahrt, 
Das kein ſterblicher Verſtand erſonnen, 
Keine, keine Tugend noch gewonnen, 

Die des Friedens goldne Frucht bewahrt? 


Die Bücher der Zeiten 


Herr! Herr! 
Unterwunden hab' ich mich, 
Zu ſingen Dir 
Bebenden Lobgeſang 
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Dort oben 
In all der Himmel höchſtem Himmel, 
Hoch über dem Siriusſtern, 
Hoch über Uranus' Scheitel, 


Wo von Anbeginn 
Wandelte der heilige Seraph 
Mit feirender erbebender Anbetung 
Ums Heiligtum des Unnennbaren, 


Da ſteht im Heiligtum ein Buch, 
Und im Buche geſchrieben 
All die Millionenreihen 
Menſchentage — 


Da ſteht geſchrieben — 
Länderverwüſtung und Völkerverheerung 
Und feindliches Kriegergemetzel 
Und würgende Könige — 
Mit Roß und Wagen, 

Und Reuter und Waffen, 
Und Szepter um ſich her; 
Und gift'ge Tyrannen, 
Mit grimmigem Stachel, 
Tief in der Unſchuld Herz. 
Und ſchreckliche Fluten, 
Verſchlingend die Frommen, 
Verſchlingend die Sünder, 
Zerreißend die Häuſer 

Der Frommen, der Sünder, 
Und freſſende Feuer — 
Paläſte und Türme 

Mit ehernen Toren, 
Gigantiſchen Mauern 
Zernichtend im Augenblick. 
Geöffnete Erden 

Mit ſchwefelndem Rachen 
Ins rauchende Dunkel 

Den Vater, die Kinder, 
Die Mutter, den Säugling 
Ins Wehegeröchel | 
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Und Sterbegewinſel 
Hinuntergurgelnd. — 


Da ſteht geſchrieben: 
Vatermord! Brudermord! 
Säuglinge blaugewürgt! 
Greulich! Greulich! 

Um ein Linſengericht 
Därmzerfreſſendes Gift 

Dem guten, ſicheren Freunde eh = 
Hohlaugigte Krüppel, 

Ihrer Onansſchande 

Teufliſche Opfer. — 
Kannibalen, 

Von Menſchenbraten gemäſtet — 
Nagend an Menſchengebein, 
Aus Menſchenſchädel ſaufend 
Rauchendes Menſchenblut. 
Wütendes Schmerzgefchrei 

Der Geſchlachteten über dem 
Bauchzerſchlitzenden Meſſer. 

Des Feindes Jauchzen 

Über dem Wohlgeruch, 

Welcher warm dampft 

Aus dem Eingeweid'. — 


Da ſteht geſchrieben — 
Die Verzweiflung ſchwarz 
Am Strick um Mitternacht, 
Noch im quälenden Lebenskampf 
Die Seel' — am höllenahenden Augenblick. 


Da ſteht geſchrieben — 
Der Vater verlaſſend 
Weib und Kind in Hunger; 
Zuſtürzend im Taumel 
Dem lockenden ſüßlichen Laſterarm — 
Im Staub das Verdienſt, 
Zurück von der Ehre 
Ins Elend geſtoßen 
Vom Betrüger — 
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Im Lumpengewand 

Einher der Wanderer, 
Bettelnahrung zu ſuchen 

Dem zerſtümmelten Gliederbau. 


Da ſteht geſchrieben — 
Des heitern, roſigen Mädchens 
Grabenaher Fieberkampf; 
Der Mutter Händeringen, 
Des donnergerührten Jünglings 
Wilde ſtumme Betäubung. 
(Eine Pauſe im Gefuͤhl.) 


Furchtbarer, Furchtbarer! 
Das all, all im Buche geſchrieben 
Furchtbarer, Furchtbarer! 


Ha die Greuel des Erdgeſchlechts! 
Richter! Richter! 
Warum vertilgt mit dem Flammenſchwert 
All die Greuel von der Erde 
Der Todesengel nicht? 


Gerechter, ſieh! die Gerichte 
Treffen den Frommen, den Sünder 
Die Blüten 
Die Erdgerichte all. 


Aber ſieh ich ſchweige — 
Das ſei dir Lobgeſang! 
Du, der du lenkſt 
Mit weiſer, weiſer Allmachtshand 
Das bunte Zeitengewimmel. 
(Wieder eine Pauſe.) 


Halleluja, Halleluja, 
Der da denkt 
Das bunte Zeitengewimmel, 
Iſt Liebe!!! 
Hörs Himmel und Erde! 
Unbegreifliche Liebe! 
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Es fteht im Heiligtum ein Buch 
Und im Buche geſchrieben 
All die Millionenreihen 
Menſchentage — 


Da ſteht geſchrieben — 
Jeſus Chriſtus' Kreuzestod! 
Des Sohnes Gottes Kreuzestod! 
Des Lamms auf dem Throne Kreuzestod! 
Selig zu machen alle Welt, 
Engelswonne zu geben 
Seinen Gläubigen. — 
Der Seraphim, Cherubim 
Staunende Still’ 
Weit in den Himmelsgefilden umher — 
Des Harfenklangs Verſtummen 
Kaum atmend der Strom ums Heiligtum, 
Anbetung — Anbetung — 
Über des Sohnes Werk, 
Welcher erlöſt 
Ein gefallen Greuelgeſchlecht. 


Da ſteht geſchrieben — 
Der geſtorben iſt, 
Jeſus Chriſtus, 
Abſchüttelnd im Felſen den Tod, 
Heraus in der Gotteskraft Allgewalt! 
Und lebend — lebend — 
Zu rufen dereinſt dem Staub: 
Kommet wieder, Menſchenkinder! 
Jetzt tönt die Poſaun' 
Ins unabſehliche Menſchengewimmel 
Zum Richtſtuhl hinan! Zum Richtſtuhl! 
Zum Lohn, der aufſtellt 
Der Gerechtigkeit Gleichgewicht! 


Jammerſt du jetzt noch, Frommer, 

Unter der Menſchheit Druck? 

Und, Spötter, ſpotteſt du 

In tanzenden Freuden 

Noch des furchtbarn Richtſtuhls? 
19* 
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Da ſteht geſchrieben — 
Menſchliches Rieſenwerk 
Stattlich einherzugehn 
Auf Meerestiefen! 
Ozeanswanderer! Stürmebezwinger! 
Schnell mit der Winde Fron 
Nie geſehene Meere, 
Ferne von Menſchen und Land 
Mit ſtolzen, brauſenden Segeln 
Und ſchaurlichen Maſten durchkreuzend. 
Leviathanserleger 
Lachend des Eisgebirgs, 
Weltenentdecker, 
Niegedacht von Anbeginn. 


Da ſteht geſchrieben — 
Völkerſegen, 
Brots die Fülle, 
Luſtgefilde 
Überall — 
Allweit Freude, 
Niederſtrömend 
Von der guten 
Fürſtenhand. 


Die Teck 


Ach! ſo hab' ich noch die Traubenhügel erſtiegen 

Ehe der leuchtende Strahl an der güldenen Ferne hinabſinkt. 

Und wie wohl iſt mir! Ich ſtreck' im ſtolzen Gefühle — ö 

Als umſchlänge mein Arm das Unendliche — auf zu den Wolken 

Meine gefaltete Hände, zu danken im edlen Gefühle 

Daß er ein Herz mir gab, dem Schaffer der edlen Gefühle, . 

Mich mit den Frohen zu freuen, zu ſchauen den herbſtlichen 
Jubel, 

Wie ſie die köſtliche Traube mit heiterſtaunendem Blicke 

Über ſich halten, und lange noch zaudern, die glänzende Beere 

In des Kelterers Hände zu geben — wie der gerührte 

Silberlockichte Greis an der abgeernteten Rebe 

Königlich froh zum herbſtlichen Mahle ſich ſetzt mit den Kleinen 


Nachleſe. 293 


O! und zu ihnen ſpricht aus der Fülle des dankenden Herzens: 

Kinder! am Segen des Herrn iſt alles, alles gelegen — — 

Mich mit den Frohen zu freuen, zu ſchauen den herbſtlichen Jubel, 

War ich herauf von den Hütten der gaſtlichen Freundſchaft ge— 

5 gangen. 

Aber ſiehe! allmächtig reißen mich hin in ernſte Bewundrung 

Gegenüber die waldichte Rieſengebirge. — Laß mich vergeſſen, 

Laß mich deine Luſt, du faltichte Rebe, vergeſſen, 

Daß ich mit voller Seele ſie ſchaue die Rieſengebirge! 

Ha! wie jenes ſo königlich über die Brüder emporragt! 

Teck iſt ſein Name. Da klangen einſt Harniſche, Schwerter er— 
tönten, 

Zwiſchen mooſichten Mauren, der Fürſten und blinkende Helme. 

Eiſern waren, groß und bieder ſeine Bewohner. ö 

Mit dem kommenden Tag ſtand über den mooſichten Mauren 

In der ehernen Rüſtung der Fürſt, fein Gebirge zu ſchauen. 

Mein dies Rieſengebirge — ſo ſtolz — ſo königlich herrlich —? 

Sprach er mit ernſterer Stirne, mit hohem, denkendem Auge — 

Mein die trotzende Felſen? Die tauſendjährige Eichen? 

Ha! und ich? — und ich? Bald wäre mein Harniſch geroſtet 

O! der Schande! mein Harniſch geroſtet in dieſem Gebirge. 

Aber ich ſchwör' — ich ſchwör', ich meide mein Rieſengebirge, 

Fliehe mein Weib, verlaſſe das blaue redliche Auge, 

Bis ich dreimal geſiegt im Kampfe des Bluts und der Ehre. 

Trage mich mein Roß zu deutſcher ſtattlicher Fehde 

Oder wider der Chriſtenfeinde wütende Säbel — 

Bis ich dreimal geſiegt, verlaſſ' ich das ſtolze Gebirge. 

Unerträglich! ſtärker als ich, die trotzende Felſen, 

Ewiger, als mein Name, die tauſendjährige Eichen! 

Bis ich dreimal geſiegt, verlaſſ' ich das ſtolze Gebirge. 

Und er ging und ſchlug, der feurige Fürſt des Gebirges. 

Ja! ſo erheben die Seele, ſo reißen ſie hin in Bewundrung, 

Dieſe felſichte Mitternachtswälder, ſo allerſchütternd 

Iſt ſie, die Stunde, da ganz es zu fühlen, dem Herzen vergönnt 
iſt. 

Bringet ihn her, den frechen Spötter der heilſamen Wahrheit, 

O! und kommet die Stunde, wie wird er ſtaunen und ſprechen: 

Wahrlich! ein Gott, ein Gott hat dieſes Gebirge geſchaffen. 

Bringet ſie her, des Auslands häßlich gekünſtelte Affen, 

Bringet ſie her, die hirnlos hüpfende Puppen, zu ſchauen 
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Dieſes Rieſengebirge ſo einfach ſchön, fo erhaben; 
O, und kommet die Stunde, wie werden die Knaben erröten, 
Daß ſie Gottes herrlichſtes Werk ſo elend verzerren. — 
Bringet ſie her der deutſchen Biederſitte Verächter, 
Übernachtet mit ihnen, wo Moder und Diſteln die graue 
Trümmer der fürſtlichen Mauern, der ſtolzen Pforten bedecken. 
Wo der Eule Geheul und des Uhus Totengewimmer 
Ihnen entgegenruft aus ſchwarzen, ſumpfichten Höhlen. 
Wehe! wehe! ſo flüſtern im Sturme die Geiſter der Vorzeit 
Ausgetilget aus Suevia redliche biedere Sitte! 
Ritterwort und Rittergruß und traulicher Handſchlag! — 
Laßt ſie euch mahnen, Suevias Söhne! die Trümmer der Vorzeit! 
Laßt ſie euch mahnen! Einſt ſtanden ſie hoch, die gefallene 
Trümmer, 
Aber ausgetilget ward der trauliche Handſchlag, 
Ausgetilget das eiſerne Wort, da ſanken ſie gerne, 
Gerne hin in den Staub, zu beweinen Suevias Söhne. 
Laßt ſie euch mahnen, Suevias Söhne! die Trümmer der Vor⸗ 
f zeit! 
Beben werden ſie dann, der Biederſitte Verächter, 
Und noch lange fie ſeufzen, die fallverkündende Worte — 
Ausgetilget aus Suevia redliche biedere Sitte! 
Aber nein! nicht ausgetilget iſt biedere Sitte, 
Nicht ganz ausgetilget aus Suevias friedlichen Landen — — 
O mein Tal! mein Teck benachbartes Tal! — ich verlaſſe 
Mein Gebirge, zu ſchauen im Tale die Hütten der Freundſchaft, 
Wie ſie von Linden umkränzt beſcheiden die rauchende Dächer 
Aus den Fluren erheben, die Hütten der biederen Freundſchaft. 
O ihr, die ihr fern und nahe mich liebet, Geliebte! 
Wärt ihr um mich, ich drückte ſo warm euch die Hände, Geliebte! 
Jetzt, o! jetzt über all' den Lieblichkeiten des Abends. 
Schellend kehren zurück von ſchattichten Triften die Herden, 
Und fürs dritte Gras der Wieſen, im Herbſte noch fruchtbar, 
Schneidend geklopfet ertönt des Mähers blinkende Senſe. 
Traulich ſummen benachbarte Abendglocken zuſammen, 
Und es ſpielet der fröhliche Junge dem lauſchenden Mädchen 
Zwiſchen den e mit Birnbaumblättern ein ſcherzendes 
Liedchen. 
Hütten der Freundſchaft, der Segen des HErın ſei über euch 
allen! 
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Aber indeſſen hat mein hehres Rieſengebirge 
Sein geprieſenes Haupt in nächtliche Nebel verhüllet, 
Und ich kehre zurück in die Hütten der biederen Freundſchaft. 


Der Lorbeer 


Dank dir! aus dem ſchnatternden Gedränge 
Nahmſt du mich, Vertraute! Einſamkeit! 
Daß ich glühend von dem Lorbeer ſänge, 
Dem ſo einzig ſich mein Herz geweiht. 


Euch zu folgen, Große! — Werd' ich's können? 
Wird's einſt ſtärker, eures Jünglings Lied? 
Soll ich in die Bahn, zum Ziel zu rennen, 
Dem dies Auge ſo entgegenglüht? 


Wann ein Klopſtock in des Tempels Halle 
Seinem Gott das Flammenopfer bringt, 
Und in feiner Pſalmen Jubelſchalle 
Himmelan ſich ſeine Seele ſchwingt — 


Wann mein Noung, in dunkeln Einſamkeiten 
Rings verſammelnd ſeine Tote, wacht, 
Himmliſcher zu ſtimmen ſeine Saiten 
Für Begeiſtrungen der Mitternacht — — 


Ha! der Wonne! ferne nur zu ſtehen, 
Lauſchend ihres Liedes Flammenguß, 
Ihres Geiſtes Schöpfungen zu ſehen, 
Wahrlich! es iſt Himmelsvorgenuß. 


Nein! ich wollte nichts auf dieſer Erden! 
Dulden all der Welt Verfolgungen, 
Jedes Drangſal, jegliche Beſchwerden, 
All des Neiders bittre Schmähungen — — 


Lieber Gott! wie oft ich ſchwächer dachte, 
Wie ich's tröſtete, das arme Herz, 
Wenn ich Nächte kummervoll durchwachte, 
O ſo oft, ſo oft in meinem Schmerz, 


Wann der Stolz verächtlich niederſchaute, 
Wann der Eitle meiner ſpottete, 
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Dem vor meinen Sittenſprüchen graute, 
Wenn oft ſelbſt — mich floh — der Edlere; 


O vielleicht, daß dieſe Bitterkeiten — 
Dacht' ich — ſtärker bilden deinen Geiſt! 
Daß die Stille höher deine Saiten 
Stimmt, zu männlichem Geſang dich reißt! 


Aber ſtill! Die goldne Bubenträume 
Hört in ihrer Nacht die Zukunft nicht — 
Schon ſo manche Früchte ſchöner Keime 
Logen grauſam mir ins Angeſicht. 


An Thills Grab 


Der Leichenreihen wandelte ſtill hinan, 
Und Fackelſchimmer ſchien auf des Teuren Sarg, 
Und du, geliebte gute Mutter! 
Schauteſt entſeelt aus der Jammerhütte, 


Als ich, ein ſchwacher ſtammelnder Knabe noch, 
O Vater! lieber Seliger! dich verlor, 
Da fühlt' ich's nicht, was du mir warſt, doch 
Mißte dich bald die verlaßne Waiſe. 


So weint’ ich leiſen Knabengefühles fchon - 
Der Wehmut Träne über dein traurig Los, 
Doch jetzt, o Thill! jetzt fühl' ich's ernſter, 
Schmerzender jetzt über deinem Hügel, 


Was hier im Grab den Redlichen Suevias 
Verweſt, den himmelnahenden Einſamen. 
Und, o mein Thill, du ließſt ſie Waiſen? 
Eilteſt ſo frühe dahin, du Guter? 


Ihr ſtille Schatten ſeines Holunderbaums! 
Verbergt mich, daß kein Spötter die Tränen ſieht 
Und lacht, wenn ich geſchmiegt an ſeinem 
Hügel die bebenden Wangen trockne. 
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O wohl dir! wohl dir, Guter! du ſchläfſt ſo ſanft 
Im ſtillen Schatten deines Holunderbaums. 
Dein Monument iſt er, und deine 
Lieder bewahren des Dorfes Greiſe. 


O daß auch mich dein Hügel umſchattete, 
Und Hand in Hand wir ſchliefen, bis Ernte wird! 
Da ſchielten keine Vorurteile, 
Lachte kein Affe des ſtillen Pilgers. 


O Thill! ich zage, denn er iſt dornenvoll 
Und noch ſo fern der Pfad zur Vollkommenheit; 
Die Starken beugen ja ihr Haupt, wie 
Mag ihn erkämpfen der ſchwache Jüngling? 


Doch nein! ich wag's! es ſtreitet zur Seite ja 
Ein felſentreuer, mutiger Bruder mir. 
O freut euch, ſelige Gebeine! 
Über den Namen! Es iſt — mein Neuffer. 


Kepler 


Unter den Sternen ergehet ſich 
Mein Geiſt, die Gefilde des Uranus 
Überhin ſchwebt er und ſinnt; einſam iſt 
Und gewagt, ehernen Tritt heiſchet die Bahn. 


Wandle mit Kraft, wie der Held, einher! 
Erhebe die Miene, doch nicht zu ſtolz, 
Denn es naht, ſiehe, es naht, hoch herab 
Vom Gefild, wo der Triumph jubelt, der Mann, 


Welcher den Denker in Albion, 
Den Späher des Himmels um Mitternacht, 
Ins Gefild tiefern Beſchauns leitete 
Und voranleuchtend ſich wagt' ins Labyrinth, 


Daß der erhabenen Themſe Stolz 
Im Geiſte ſich beugend vor ſeinem Grab 
Ins Gefild würdigern Lohns nach ihm rief: 
„Du begannſt, Suevias Sohn, wo es dem Blick 
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Aller Jahrtauſende ſchwindelte; 
Und ha! ich vollende, was du begannſt, 
Denn voran leuchteteſt du, Herrlicher! | 
Im Labyrinth; Strahlen beſchwurſt du in die Nacht. 


Möge verzehren des Lebens Mark 
Die Flamm' in der Bruſt — ich ereile dich, 
Ich vollend's! denn ſie iſt groß, ernſt und groß 
Deine Bahn, höhnet des Golds, lohnet ſich ſelbſt.“ 


Wonne Walhallas! und ihn gebar 
Mein Vaterland? ihn, den die Themſe pries? 
Der zuerſt ins Labyrinth Strahlen ſchuf, 
Und den Pfad, hin an den Pol, wies dem Geſtirn. 


Heklas Gedonner vergäß' ich ſo, 
Und ging' ich auf Ottern, ich bebte nicht, 
In dem Stolz, daß er aus dir, Suevia, 
Sich erhub, unſer der Dank Albions iſt. 


Mutter der Redlichen! Suevia! 
Du ſtille! dir jauchzen Aonen zu, 
Du erzogſt Kenner des Lichts ohne Zahl, 
Des Geſchlechts Rund, das da kommt, huldiget dir! 


Burg Tübingen 


Still und öde ſteht der Väter Veſte, 

Schwarz und moosbewachſen Pfort' und u 
Durch der Felſenwände trübe Reſte ; 
Sauſt um Mitternacht der Winterfturm, 

Dieſer ſchaurigen Gemache Trümmer 

Heiſchen ſich umſonſt ein Siegesmal, 

Und des Schlachtgerätes Heiligtümer 
Schlummern Todesſchlaf im Waffenſaal. 


Hier ertönen keine Feſtgeſänge, 
Lobzupreiſen Manas Heldenland, 
Keine Fahne weht im Siegsgepränge 
Hochgehoben in des Kriegers Hand, 
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Keine Roſſe wiehern in den Toren, 

Bis die Edeln zum Turniere nahn, 
Keine Doggen, treu, und auserkoren, 
Schmiegen ſich den blanken Panzern an. 


Bei des Hiefhorns ſchallendem Getöne 
Zieht kein Fräulein in der Hirſche Tal, 
Siegesdürſtend gürten keine Söhne 

Um die Lenden ihrer Väter Stahl. 
Keine Mütter jauchzen von der Zinne 
Ob der Knaben ſtolzer Wiederkehr, 
Und den erſten Kuß verſchämter Minne 
Weihn der Narbe keine Bräute mehr. 


Aber ſchaurige Begeiſterungen 

Weckt die Rieſin in des Enkels Bruſt, 
Sänge, die der Väter Mund geſungen, 
Zeugt der Wehmut zauberiſche Luſt, 
Ferne von dem törigen Gewühle, 
Von dem Stolze der Gefallenen 
Dämmern niegeahndete Gefühle 

In der Seele des Begeiſterten. 


Hier im Schatten grauer Felſenwände, 
Von des Städters Blicken unentweiht, 
Knüpfe Freundſchaft deutſche Biederhände 
Schwöre Liebe für die Ewigkeit, 

Hier wo Heldenſchatten niederrauſchen, 
Traufe Vaterſegen auf den Sohn; 

Wo den Lieblingen die Geiſter lauſchen, 
Spreche Freiheit den Tyrannen Hohn. 


Hier verweine die verſchloſſne Zähre 

Wer umſonſt nach Menſchenfreude ringt 

Wen die Krone nicht der Bardenehre, 

Nicht des Liebchens Schwanenarm umſchlingt, 
Wer von Zweifeln ohne Raſt gequälet, 
Von des Irrtums peinigendem Los, 
Schlummerloſe Mitternächte zählet, 

Komme zu geneſen in der Ruhe Schoß. 
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Aber wer des Bruders Fehle rüget 
Mit der Schlangenzunge loſem Spott, 
Wem für Adeltaten Gold genüget, 
Sei er Sklave oder Erdengott: 

Er entweihe nicht die heil'ge Reſte, 
Die der Väter ſtolzer Fuß betrat, 
Oder walle zitternd zu der Veſte, 
Abzuſchwören da der Schande Pfad. 


Denn der Heldenkinder Herz zu ſtählen, 
Atmet Freiheit hier und Männermut, 
In der Halle weilen Väterſeelen, 

Sich zu freuen ob Thuiskons Blut, 
Aber ha! den Spöttern und Tyrannen 
Weht Entſetzen ihr Verdammerſpruch, 
Rache dräuend jagt er ſie von dannen, 
Des Gewiſſens fürchterlicher Fluch. 


Wohl mir! daß ich ſüßen Ernſtes ſcheide, 
Daß die Harfe ſchreckenlos ertönt, 

Daß ein Herz mir ſchlägt für Menſchenfreude, 
Daß die Lippe nicht der Einfalt höhnt. 
Süßen Ernſtes will ich wiederkehren, 
Einzutrinken freien Männermut, 

Bis umſchimmert von den Geiſterheeren 

In Walhallas Schoß die Seele ruht. 


Einſt und jetzt 


Einſt, tränend Auge, ſaheſt du hell empor! 
Einſt ſchlugſt du mir ſo ruhig, empörtes Herz! 
So wie die Wallungen des Bächleins, 
Wo die Forell' am Geſtade hinſchlüpft, 


Einſt in des Vaters Schoße, — des liebenden, 
Geliebten Vaters —; aber der Würger kam, 
Wir weinten, flehten, doch der Würger 
Schnellte den Pfeil, und es ſank die Stütze. 
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Ha, du gerechte Vorſicht! ſo bald begann 
Der Sturm, ſo bald? Doch nein, ſtraft mich des Undanks, 
Ihr Stunden meiner Knabenfreude, 
Stunden des Spiels und des Ruhelächelns! 


Ich ſeh' euch wieder! — Herrlicher Augenblick! 
Da fütter' ich mein Hühnchen, da pflanz' ich Kohl 
Und Nelken — freue ſo des Frühlings 
Mich und der Ernt' und des Herſtgewimmels. 


Da ſuch' ich Maienblümchen im Walde mir, 
Da wälz' ich mich im duftenden Heu umher, 
Da brockt' ich Milch mit Schnittern ein, da 
Schleudert' ich Schwärmer am Rebenberge. 


Und o! wie warm, wie hing ich ſo warm an euch, 
Geſpielen meiner Einfalt! wie ſtürmten wir 
In offner Feldſchlacht, lehrten uns den 
Strudel durchſchwimmen, die Eich' erſteigen! 


Jetzt wandl' ich einſam an dem Geſtade hin: 
Ach, keine Seele, keine für dieſes Herz, 
Ihr frohen Reigen? Aber — weh dir, 
Sehnender Jüngling, ſie gehn vorüber! 


Zurück denn in die Zelle, Verachteter! 
Zurück zur Kummerſtätte, wo ſchlaflos du 
So manche Mitternächte weinteſt, 
Weinteſt im Durſte nach Lieb' und Lorbeer! 


Lebt wohl, ihr güldnen Stunden vergangner Zeit, 
Ihr lieben Kinderträume von Größ' und Ruhm, 
Lebt wohl, lebt wohl, ihr Spielgenoſſen! 
Weint um den Jüngling, er iſt verachtet! 


Schwabens Mägdelein 


So lieb wie Schwabens Mägdelein 
Gibt's keine weit und breit, 

Der kann mein Trauter nimmer ſein, 
Der ihrer ſich nicht freut. 


302 


Gedichte. 


Mir war noch immer wohl zu Sinn, 
Solang' ich bei ihr war, 

Bei meiner Herzenskönigin 

Im blonden Lockenhaar. 


Sie blickt des lieben Herrgotts Welt 
So traut, ſo freundlich an 13 
Und geht gerad und unverftellt 
Den Lebensweg hinan. 


Die Blumen wachſen ſichtbarlich, 
Wenn ſie das Land begießt, 

Es beuget Birk' und Erle ſich, 
Wenn ſie den Hain begrüßt. 


Entgegen hüpft ihr jedes Kind 
Und ſchmiegt ſich traulich an, 
Die Mütter in dem Dorfe ſind 
Ihr ſonders zugetan. 


Es freun ſich alle, fern und nah, 
Die meine Holdin ſehn — 
Du lieber Gott! wie ſollt' ich da 
Die ſüße Minne ſchmähn. 


Nicht minder lob ich alle mir, 

Die Schwabenmägdelein, 

Und tracht' im Herzen für und für 
Mich ihrer Gunſt zu freun. 


Und zieh' ich einſt um Ruhmsgewinn 
In Helm und Harniſch aus — 
Kommt ihr, ihr Lieben, mir in Sinn, 
Stracks kehrt der Held nach Haus. 


Und träuft mir einſt von Honigſeim 
Das Land Arabia, 

So ruft: He Schwabe, komm er heim! 
Flugs bin ich wieder da. 


Wes Herz die Holden nicht verehrt, 
Der höre meinen Hohn: 

Er iſt des Vaterlands nicht wert 
Er iſt kein Schwabenſohn. 
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Die Minne treu und rein: 


Es ſpricht der Tor: Die Roſe ſticht, 
Laß Roſe Roſe ſein. 


Selbſtquälerei 
Fragment 


Ich haſſe mich! es iſt ein ekles Ding, 

Das Menſchenherz, ſo kindiſchſchwach, ſo ſtolz, 

So freundlich, wie Tobias’ Hündlein iſt, 

Und doch ſo hämiſch wieder! weg! ich haſſe mich! 

So ſchwärmeriſch, wenn es des Dichters Flamme wärmt, 
Und ha, wenn ſich ein freundeloſer Junge 

An unſre Seite ſchmiegt, ſo ſtolz, ſo kalt! 

So fromm, wenn uns des Lebens Sturm 

Den Nacken biegt BE 


An Guſtav Adolf 


O Guſtav, Guſtav! haſt du dein Ohr geneigt 
Den Zeugen deiner Größe — du Herrlicher! 
Und zürnſt du nicht und lächelſt du im 
Arme der Helden zu uns herunter? 


Verzeih', du Liebling Gottes, ich liebe dich! — 
Wann Donner rollen über mein trautes Tal, 
So denk' ich dein, und wenn der Obſtbaum 
Freundlich den Apfel herunterreichet, 


So nenn' ich deinen Namen. Denn ringsum ſieht 
Ein Denkmal deiner Taten mein ſtaunend Aug'. 
Und ha! wie wird dies Auge ſtaunen, 
Führet mich fürder hinauf zum Tempel, 


Zum höchſten Tempel ſeiner Erhabenheit 
Mit wolkenloſem Mut die Begeiſterung — 
Hinauf, wo es dem Tändler ſchwindelt, 
Wo der gebrechliche nie hinanklimmt. 
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Umdonnert, Meereswogen, die einſame, 
Gewagte Bahn: euch bebet die Saite nicht! 
Ertürmt euch, Felſen! ihr ermüdet 


Nicht den geflügelten Fuß des Sängers! 


Nur, daß ich nie der ernſten Bewundrung Lied 
Mit Tand entweihe — ferne von Gleisnerslob! 
Und ſeiner gottgeſandten Taten 


Keine vergeſſe — denn dies iſt Läſtrung! 


Hymne an den Genius Griechenlands 


Fragment 


Jubel! Jubel dir in der Höhe, 
Du Erſtgeborner 

Der hohen Natur! 

Aus Kronos' Halle 

Da ſteigſt du 

Zu neuen, geheiligten Schöpfungen 
Hold und majeſtätiſch herab. 

Ha! bei der Unſterblichen, 

Die dich gebar, 

Dir gleichet keiner 


Unter den Brüdern, 

Den Völkerbeherrſchern, 

Den Angebeteten allen. 

Dir ſang in der Wiege den Weihegeſang 
Im blutenden Panzer die ernſte Gefahr, 
Zum gerechten Siege reichte den Stahl 
Die heilige Freiheit dir; 

Von Freude glühten 

Von zaubriſcher Liebe deine Schläfe, 
Die goldgelockten Schläfe. 


Lange ſäumteſt du unter den Göttern 
Und dachteſt der kommenden Wunder. 
Vorüber ſchwebten, wie ſilbern Gewölk, 
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Am liebenden Auge dir 
Die Geſchlechter alle, 
Die ſeligen Geſchlechter. 


Im Angeſichte der Götter 
Beſchloß dein Mund, 

Auf Liebe dein Reich zu gründen. 
Da ſtaunten die Himmliſchen alle. 
Zu brüderlicher Umarmung 
Neigte ſein königlich Haupt 

Der Donnerer nieder zu dir, 

Du gründeſt auf Liebe dein Reich. 


Du kommſt, und Orpheus' Liebe 
Schwebet empor zum Auge der Welt, 

Und Orpheus' Liebe 

Wallet nieder zum Acheron. 

Du ſchwingeſt den Zauberſtab, 

Und Aphrodites Gürtel erſieht 

Der trunkene Mäonide. 

Ha! Mäonide! wie du, 

So liebte keiner, wie du; 

Die Erd' und Ozean 

Und die Rieſengeiſter, 

Die Helden der Erde 

Umfaßte dein Herz; 

Und die Himmel und alle die Himmliſchen 
Umfaßte dein Herz; 

Auch die Blumen, die Bien' auf der Blume 
Umfaßte liebend dein Herz. — 


Ach Ilion! Ilion! 

Wie jammerteſt, hohe Gefallene, du, 
Im Blute der Kinder! 

Nun biſt du getröſtet, dir ſcholl 
Groß und warm wie ſein Herz 

Des Mäoniden Lied. 


Ha, bei der Unſterblichen, 
Die dich gebar, 
Hölderlin 20 
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Dich, der du Orpheus? Liebe, 
Der du ſchufeſt Homeros' Geſang. 


An Lyda 
Fragment 


Trunken, wie im hellen Morgenſtrahle 
Der Pilote ſeinen Ozean, 

Wie die Seligen Elyſens Tale, 

Staunt' ich meiner Liebe Freuden an: 
Tal und Haine lachten neugeboren, 

Wo ich wallte, trank ich Göttlichkeit, 

Ha! von ihr zum Liebling auserkoren 
Höhnt' ich ſtolzen Muts Geſchick und Zeit. 


Stolzer ward und edler das Verlangen, 
Als mein Geiſt der Liebe Kraft erſchwang, 
Myriaden wähnt' ich zu umfangen, 

Wenn ich Liebe, trunken Liebe ſang. 

Wie der Frühlingshimmel, weit und helle, 
Wie die Seele ſchön und ungetrübt, 

Rein und ſtille, wie der Weisheit Quelle, 
War das Herz, von ihr, von ihr geliebt. 


Sieh, im Stolze hatt' ich oft geſchworen 
Unvergänglich dieſer Herzverein, 

Lyda mir, zum Heile mir geboren, 

Lyda mein, wie meine Seele mein! 
Aber neidiſch trat die Scheideſtunde, 
Treues Mädchen, zwiſchen mich und dich, 
Nimmer, nimmer auf dem Erdenrunde, 
Lyda, nahn die trauten Arme ſich! 


Stille wallſt du nun am Rebenhügel, 
Wo ich dich und deinen Himmel fand, 
Wo dein Auge, deiner Würde Spiegel, 
Mich allmächtig, ewig an dich band; 
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Schnell iſt unſer Frühling hingeflogen, 
O du Einzige! vergib, vergib! 

Deinen Frieden hat ſie dir entzogen, 
Meine Liebe, tränenvoll und trüb. 


Als ich deinem Zauber hingegeben 
Erd' und Himmel über dir vergaß, 
Ach, ſo ſeligei in der Liebe Leben! 
Lyda meine Lyda, dacht' ich das? 


Einladung an Neuffer 


Dein Morgen, Bruder, ging ſo ſchön hervor, 

So herrlich ſchimmerte dein Morgenrot 75 5 

Und doch — und doch beſiegt ein ſchwarzer Sturm 

Das hehre Licht und wälzet ſchreckenvoll 

Den grimmen Donner auf dein ſichres Haupt! 

O Bruder! Bruder! Daß dein Bild ſo wahr, 

So ſchrecklich wahr des Lebens Wechſel deutet! 

Daß Diſteln hinter Blumengängen lauern — 

Und Jammer auf die Roſenwange ſchielt! 

Und bleicher Tod in Jünglingsadern ſchleicht, 

Und bange Trennung treuer Freunde Los, 

Und edler Seelen Schickſal Druck und Kummer iſt! 

Da baun wir Plane, träumen ſo entzückt 

Vom nahen Ziel — und plötzlich, plötzlich zuckt 

Ein Blitz herab und öffnet uns die Augen! 

Du frägſt, warum dies all? — aus heller Laune. 

Ich ſah im Geiſt ſich deine Stirne wölken, 

In deiner Eingezogenheit — da ging 

Ich trüben Blicks hinab zu meinem Neckar 

Und ſah in ſeine Wogen, bis mir ſchwindelte — 

Und kehrte ſtill und voll der dunklen Zukunft 

Und voll des Schickſals, welches unſrer wartet, 

Zurück — und ſetzte mich, und alſo ward — 

Die — freilich nicht erbauliche — Tirade 

Vom ungewiſſen Wechſel unſers Lebens. 

Doch — komme du — und ſcherze mir Tiraden 
20* 
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Und Ahndungen der Zukunft von der Stirne weg, 

O komm — es harret dein eineigen Deckelglas — 
Stiefmütterlich ſoll wahrlich nicht mein Fäßchen ſein, 
Und findſt du ſchon kein Städtermahl, ſo würzet es 

Doch meine Freundſchaft, und der Meinen guter Wille. 


Diotima 
Erſte Faſſung) 


Lange tot und tiefverſchloſſen, 
Grüßt mein Herz die ſchöne Welt, 
Seine Zweige blühn und ſproſſen, 
Neu von Lebenskraft geſchwellt; 
Oh! ich kehre noch ins Leben, 

Wie heraus in Luft und Licht, 
Meiner Blume ſelig Streben 
Aus der dürren Hülſe bricht. 


Die ihr meine Klage kanntet, 
Die ihr liebezürnend oft 
Meines Sinnes Fehle nanntet 
Und geduldet und gehofft, 

Eure Not iſt aus, ihr Lieben! 
Und das Dornenbett iſt leer, 
Und ihr kennt den immertrüben 
Kranken Weinenden nicht mehr. 


Wie ſo anders iſt's geworden! 
Alles, was ich haßt' und mied, 
Stimmt in freundlichen Akkorden 

Nun in meines Lebens Lied, 
Und mit jedem Stundenſchlage 
Ward ich wunderbar gemahnt 
An der Kindheit goldne Tage, 
Seit ich dieſes Eine fand. 


Diotima! ſelig Weſen! 
Herrliche, durch die mein Geiſt 
Von des Lebens Angſt geneſen 
Götterjugend ſich verheißt! 
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Unſer Himmel wird beſtehen. 
Unergründlich ſich verwandt 
Hat, noch eh' wir uns geſehen, 
Unſer Weſen ſich gekannt. 


Da ich noch in Kinderträumen 
Friedlich wie der blaue Tag, 
Unter meines Gartens Bäumen 
Auf der warmen Erde lag, 

Da mein erſt Gefühl ſich regte, 
Da zum erſtenmale ſich 
Göttliches in mir bewegte, 
Säuſelte Dein Geiſt um mich. 


Ach und da mein ſchöner Friede, 
Wie ein Saitenſpiel, zerriß, 

Da von Haß und Liebe müde 

Mich mein guter Geiſt verließ, 
Kamſt Du, wie vom Himmel nieder. 
Und es gab mein einzig Glück 
Meines Sinnes Wohllaut wieder 
Mir ein Traum von Dir zurück. 


Da ich flehend mich vergebens 

An der Weſen Kleinſtes hing, 
Durch den Sonnenſchein des Lebens 
Einſam, wie ein Blinder, ging, 
Oft vor treuem Angeſichte 

Stand und keine Deutung fand, 
Darbend vor des Himmels Lichte, 
Vor der Mutter Erde ſtand; 


Lieblich Bild mit Deinem Strahle 
Drangſt Du da in meine Nacht! 
Neu an meinem Ideale, 

Neu und ſtark war ich erwacht; 
Dich zu finden, warf ich wieder, 
Warf ich meinen trägen Kahn 
Von dem toten Porte wieder 

In den blauen Ozean. — 
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Nun ich habe Dich gefunden! 
Schöner, als ich ahndend ſah 
In der Liebe Feierſtunden, 
Hohe Gute! biſt Du da; 

O der armen Phantaſien! 
Dieſes Eine bildeſt nur 

Du in Deinen Harmonien 
Frohvollendete Natur! 


Wie auf ſchwanker Halme Bogen 
Sich die trunkne Biene wiegt, 

Hin und wieder angezogen 
Taumelnd hin und wieder fliegt, 
Wankt und weilt vor dieſem Bilde 


An Diotima 
Fragment 


Komm und ſiehe die Freude um uns; in kühlenden Lüften 
Fliegen die Zweige des Hains, 

Wie die Locken im Tanz; und wie auf tönender Leier 

Ein erfreulicher Geiſt, 

Spielt mit Regen und Sonnenſchein auf der Erde der Himmel; 
Wie in liebendem Streit 

Über dem Saitenſpiel ein e Gewimmel 

Flüchtiger Töne ſich regt, 

Wandelt Schatten und Licht in ſüßmelodiſchem Wechſel 

Über die Berge dahin. 


Leiſe berührte der Himmel zuvor mit der ſilbernen Tropfe 

Seinen Bruder den Strom; 

Nah' iſt er nun, nun ſchüttet er ganz die köſtliche Fülle, 

Die er am Herzen trug 

Über den Hain und den Strom und — — 

Und das Grünen des Hains und des Himmels Bild in dem 
Strome 

Dämmert und ſchwindet vor uns, 
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Und des einſamen Berges Haupt mit den Hütten und Felfen, 
Die er im Schoße verbirgt, 

Und die Hügel, die um ihn her, wie Lämmer, gelagert 

Und in blühend Geſträuch, 

Wie in zarte Wolle gehüllt, ſich nähren von klaren 

Kühlenden Quellen des Bergs, 

Und das dampfende Tal mit ſeinen Saaten und Blumen, 

Und der Garten vor uns, 

Nah und Fernes entweicht, verliert ſich in froher Verwirrung, 
Und die Sonne verliſcht. 


Aber vorübergerauſcht ſind nun die Fluten des Himmels, 

Und geläutert, verjüngt, 

Geht mit den ſeligen Kindern hervor die Erd' aus dem Bade; 
Froher, lebendiger 

Glänzt im Haine das Grün, und goldner funkeln die Blumen, 


Wohl geh' ich täglich 


Wohl geh' ich täglich andere Pfade, bald 
Ins Grün im Walde, bald zu der Quelle Bad, 
Zum Felſen, wo die Roſen blühen, 
Blicke vom Hügel ins Land; doch nirgend, 


Du Holde, nirgend find' ich im Lichte dich, 
Und in die Lüfte ſchwinden die Worte mir, 
Die frommen, die bei dir ich ehmals 


Ja, ferne biſt du, ſeliges Angeſicht! 
Und deines Lebens Wohllaut verhallt, von mir 
Nicht mehr belauſcht, und ach! wo ſeid ihr 
Zaubergeſänge, die einſt das Herz mir 


Beſänftiget mit Ruhe der Himmliſchen? 
Wie lang' iſt's! o wie lange! der Jüngling iſt 
Gealtert, ſelbſt die Erde, die mir 
Damals gelächelt, iſt anders worden. 
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O lebe wohl! es ſcheidet und kehrt zu dir 
Die Seele jeden Tag, und es weint um dich 
Das Auge, das es heller wieder 
Dort, wo du ſäumeſt, hinüberblicke. 


Der Frieden 


Fragment 


Wie wenn die alten Waſſer in andern Zorn, 
In ſchrecklichern, verwandelt wieder 
Kämen, zu reinigen, da es not war, 


So gärt' und wuchs und wogte von Jahr zu Jahr 

Raſtlos und überſchwemmte das bange Land 
Die unerhörte Schlacht, daß weit hüllt 

Dunkel und Bläſſe das Haupt der Menſchen. 


Die Heldenkräfte flogen, wie Wellen, auf 
Und ſchwanden weg, du kürzteſt, o Rächerin! 
Der ſie gedient, die Arbeit ſchnell und 
Brachteſt in Ruhe ſie heim, die Streiter. 


O du, die unerbittlich und unbeſiegt 
Zu ſeiner Zeit den Übergewalt'gen trifft, 
Daß bis ins letzte Glied hinab vom 
Schlage ſein armes Geſchlecht erzittert, 


Die du geheim den Stachel und Zügel hältſt, 
Zu hemmen und zu fördern, o Nemeſis, 
Strafſt du die Toten noch, es ſchliefen 
Unter Italiens Lorbeergärten 


Sonſt ungeſtört die alten Eroberer. 
Und ſchonſt du auch der müßigen Hirten nicht? 
Und haben endlich wohl genug den 
Üppigen Schlummer gebüßt die Völker? 
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Wer hub es an? wer brachte den Fluch? von heut 
Iſt's nicht und nicht von geſtern, und die zuerſt 
Das Maß verloren, unſre Väter 

Wußten es nicht, und es trieb ihr Geiſt ſie. 


Zu lang, zu lang ſchon treten die Sterblichen 
Sich gern aufs Haupt und zanken um Herrſchaft ſich, 
Den Nachbar fürchtend, und es hat auf 
Eigenem Boden der Mann nicht Segen. 


Und unſtet weh'n und irren, dem Chaos gleich, 
Dem gärenden Geſchlechte die Wünſche nach, 
Und wild iſt und verzagt und kalt von 
Sorgen das Leben der Armen immer. 


Du aber wandelft ruhig die ſichre Bahn, 
O Mutter Erd' im Lichte! Dein Frühling blüht, 
Melodiſchwechſelnd gehn dir hin die 
Wachſenden Zeiten, du Lebensreiche! 


Mit deinem ſtillen Ruhme, Genügſame! 
Mit deinen ungeſchriebnen Geſetzen auch, 
Mit deiner Liebe komm und gib ein 
Bleiben im Leben, ein Herz uns wieder. 


Unſchuldige! ſind klüger die Kinder doch 

Beinahe, denn wir Alten; es irrt der Zwiſt 

Den Guten nicht den Sinn, und klar und 
Freudig iſt ihnen ihr Auge blieben. 


Und wie mit andern Schauenden lächelnd ernſt 
Der Richter auf der Jünglinge Rennbahn ſieht, 
Wo glühend ſich die Kämpfer und die 
Wagen in ſtäubenden Wolken treiben, 


So ſteht und lächelt Helios über uns, 
Und einſam iſt der Göttliche, Frohe, nie, 
Denn ewig wohnen ſie, des Athers 

Blühende Sterne, die heiligfreien 
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Palinodie 


Was dämmert um mich, Erde, dein freundlich Grün? 
Was wehſt du wieder, Lüftchen, wie einſt, mich an? 
In allen Wipfeln rauſcht's . 
Was weckt ihr mir die Seele? was regt ihr mir 
Vergangnes auf, ihr Guten? o ſchonet mein 
Und laßt ſie ruhn, die Aſche meiner 
Freuden, ihr ſpottetet nur! o wandelt, 


Ihr ſchickſalloſen Götter, vorbei und blüht 
In eurer Jugend über dem Alternden, 
Und wollt ihr zu den Sterblichen euch 
Gerne geſellen, ſo blühn der Jungfraun 


Euch viel, der jungen Helden, und ſchöner ſpielt 
Der Morgen um die Wange der Glücklichen, 
Und lieblich tönen N 
Euch die Geſänge der Müheloſen. % 


Ach! vormals rauſchte leicht des Geſanges Quell 
Auch mir vom Buſen, da noch die Freude mir, 
Die himmliſche, vom Auge glänzte... 


Rouſſeau 


Wie eng begrenzt iſt unſere Tageszeit: 
Wir ſind und ſehn und ſtaunen, ſchon Abend iſt's, 
Wir ſchlafen, und vorüberziehn wie 


Sterne die Jahre der Völker alle. 


Und mancher überſiehet die eigne Zeit, 
Ihm zeigt ein Gott ins Freie, doch ſehnend ſtehſt 
Am Ufer du, ein Argernis den 


Deinen, ein Schatten, und liebſt ſie nimmer. 


Und jene, die du nennſt, die Verheißenen, 
Wo ſind die Neuen, daß du an Freundeshand 
Erwarmſt, wo nahn ſie, daß du einmal, 


Einſame Rede, vernehmlich werdeſt. 


4 
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Klanglos iſt's, armer Mann, in der Halle dir, 
Und gleich den Unbegrabenen irreſt dn 
Unſtet und ſucheſt Ruh', und niemand 
Weiß den beſchiedenen Weg zu weiſen. 


Helle Morgen und ihr, Stunden der Nacht, wie oft 
Wenn er ihn ſah, den Wagen deines Triumphs, 
— — und die Beute geſehn 
Und die Wilden in goldenen Ketten, 


Und es ſangen die Prieſter des Friedens 
Dem liebenden Volk und ſeinem 
Genius Wonnegeſang! in den Hainen 
Des Frühlings! — — 


Sei denn zufrieden! der Baum entwächſt 
Dem heimatlichen Boden, aber es ſinken ihm 
Die liebenden, die jugendlichen 
Arme, und trauernd neigt er ſein Haupt. 


Des Lebens Überfluß, das Unendliche, 
Das um ihn — — und dämmert, er faßt es nie. 
Doch lebt's in ihm und gegenwärtig, 
Wärmend und wirkend, die Frucht entquillt ihm. 


Du haſt gelebt! — — auch du, auch dir 
Erfreuet die ferne Sonne dein Haupt — — 
Und Strahlen aus der ſchönern Zeit. Es 
Haben die Boten dein Herz gefunden. 


Vernommen haſt du ſie, verſtanden die Sprache der Fremdlinge, 
Gedeutet ihre Seele! Dem Sehnenden war 
Der Wink genug, und Winke ſind 
Von alters her die Sprache der Götter. 


Und wunderbar, als hätte von Anbeginn 
Des Menſchen Geiſt das Werden und Wirken all, 
Die alte Weiſe des Lebens erfahren, 
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Kennt er im erften Zeichen Vollendetes fchon, 
Und fliegt, der kühne Geiſt, wie Adler den 
Gewittern, weisſagend ſeinen 
Kommenden Göttern voraus — — 


An Diotima 


Wenn aus der Ferne, da wir geſchieden ſind, 

Ich dir noch kennbar bin, dir Vergangenheit, 
- O du Teilhaber meiner Schmerzen! 

Einiges Gute bezeichnen dir kann ... 


2 Verzeichnis der 
Überſchriften und der Anfänge der Gedichte 
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Einleitung des Herausgebers 


Hölderlins „Hyperion“ iſt langſam und unter großen Hem— 
mungen entſtanden. Den Plan dazu faßte der Dichter ſchon in 
den erſten Jahren ſeiner Univerſitätszeit. Im Frühling 1793 las 
er ſeinem Freunde Stäudlin bereits aus der Handſchrift vor, 
und im Juli ſandte er ihm ein Bruchſtück zur Beurteilung zu. 
Dieſer Ur⸗Hyperion iſt, wie heute feſtſteht, verloren gegangen. 
In Waltershauſen (1794) rang Hölderlin von neuem mit dem 
Stoffe, der ſich mit ihm ſelber wandelte und vertiefte. „Ich 
meine,“ ſchrieb er Anfang April 1794 an Neuffer, „jetzt mehr 
Einheit im Plane zu haben, auch dünkt mir das Ganze tiefer in 
den Menſchen hineinzugehn.“ „Faſt keine Zeile blieb von meinen 
alten Papieren,“ heißt es ſpäter. Das Bruchſtück, das ſich Höl— 
derlin in Waltershauſen abrang, wurde dann im Herbſt 1794 in 
Schillers „Neuer Thalia“ abgedruckt. In Jena nahm er die Ar— 
beit an dem Roman gleich wieder auf. Am 26. Januar 1795 
meldet er Hegel: „Meine produktive Tätigkeit iſt beinahe ganz 
auf die Umbildung der Materialien von meinem Roman gerich— 
tet. Das Fragment in der Thalia iſt eine dieſer rohen Maſſen.“ 
Die Bruchſtücke, die wir außer dem fertigen Werke haben, ge— 
hören aber zum größten Teil wahrſcheinlich nicht der Jenaer, 
ſondern der Frankfurter Zeit an. 

Kräftig gefördert wurde die Arbeit an dem Buche erſt in 
Frankfurt, wo Hölderlin unter dem beglückenden Einfluſſe Su— 
ſette Gontards mit Feuereifer tätig war. „Mein Hyperion,“ 
ſchrieb er im November 1796 an den Bruder, „wird wohl bis 
nächſte Oſtern auf einmal ganz erſcheinen. Zufälle haben ſeine 
Erſcheinung verzögert.“ Doch erſchien Oſtern 1797 nur der erſte 
Band. Als Hölderlin ihn Schiller zuſandte, der das Büchlein 
Cotta empfohlen hatte, ſchrieb er dazu: „Ich fühle, daß es un⸗ 
klug war, den erſten Band ohne den zweiten auszuſtellen, weil 
jener gar zu wenig ſelbſtändiger Teil des Ganzen iſt.“ Ende 
September 1798 ſchied der Dichter aus dem Gontardſchen Hauſe, 
und erſt zu Oſtern 1799 wurde der zweite Band ausgegeben. Die 
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Geliebte erhielt ihn mit einem ſchwermütigen Briefe, der uns 
nur im Entwurf erhalten iſt, und in dem es heißt: „Hier un⸗ 
ſern Hyperion, Liebe! Ein wenig Freude wird dieſe Frucht 
unſerer ſeelenvollen Tage Dir doch geben. Verzeih mir's, daß 
Diotima ſtirbt. Du erinnerſt Dich, wir haben uns ehmals nicht 
ganz darüber vereinigen können. Ich glaubte, es wäre, der ganz 
zen Anlage nach, notwendig, Liebſte! alles, was von ihr und 
uns, vom Leben unſeres Lebens hie und da geſagt iſt, nimm es 
wie einen Dank, der öfters um ſo wahrer iſt, je ungeſchickter er 
ſich ausdrückt.“ 

Der „Hyperion“ ſpielt zwar im modernen Griechenland. Aber 
die Szenerie iſt im Grunde gleichgültig. Er handelt ausſchließ⸗ 
lich von Hölderlin und Diotima. Diotima ſagt einmal: „Es iſt 
eine beſſere Zeit, die ſuchſt Du, eine ſchönere Welt.“ Mit dem 
Gerede von der krankhaften Reizbarkeit Hölderlins iſt wenig ge— 
tan. Norbert von Hellingrath trifft das Richtige, wenn er 
ſchreibt: „Der Zuſammenſtoß des Dichters mit dem deutſchen 
Volk, das damals nicht viel anders war als heute... 
mußte hart ſein: ſchmerzlich für den Dichter, wenig ehrenvoll für 
Deutſchland. Sein Ausdruck iſt die berühmte Strafrede des Hy- 
perion. Dieſe Rede iſt die einfachſte Probe, ob einer Hölderlin 
von innen heraus verſteht oder nur durch Schönheiten angelockt 
von außen an ihm herumtaſtet. Wer dieſe Rede bedauert, zu 
mildern, zu entſchuldigen ſucht, der verſteht Hölderlin nicht von 
innen heraus ... Aber, ſagt man, ſpäter hat er wundervolle 
Worte des Lobes gefunden für eben dieſes Vaterland! — nein, 
nicht für dieſes Vaterland, nicht für die ewig ungeſtalte, nie 
ganz vom Kern durchglühte und geſchmolzene Außenfläche, er 
ſpricht jetzt zu dem innerſten Feuer des Deutſchtums, das ſich 
keuſch und ſchüchtern in dem Schlackenwuſt verbirgt.“ 

Der „Hyperion“ iſt das Hohelied der Größe, der Geiſtigkeit 
und der Herzensreinheit — ein Buch, wie es kaum eine zweite 
Nation aufzuweiſen hat. Aber der Durchſchnittsmenſch nennt es 
verſtiegen ... 


Literatur; 
W. Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung. 3. Aufl. Leip⸗ 
zig 1910. S. 392— 445. 
Franz Zinkernagel, Die Entwicklungsgeſchichte von Höl— 
derlins Hyperion. Straßburg 1907. 


Erſter Band 


Non coerceri maximo, 
contineri minimo, 
divinum est 


Vorrede 


Ich verſpräche gerne dieſem Buche die Liebe der Deut— 
ſchen. Aber ich fürchte, die einen werden es leſen wie ein 
Kompendium und um das fabula docet ſich zu ſehr beküm⸗ 
mern, indes die andern gar zu leicht es nehmen, und beide 
Teile verſtehen es nicht. 

Wer bloß an meiner Pflanze riecht, der kennt ſie nicht, 
und wer ſie pflückt, bloß um daran zu lernen, kennt ſie auch 
nicht. | 

Die Auflöſung der Diſſonanzen in einem gewiſſen Cha— 
rakter iſt weder für das bloße Nachdenken noch für die leere 
Luſt. i 
Der Schauplatz, wo ſich das Folgende zutrug, iſt nicht 
neu, und ich geſtehe, daß ich einmal kindiſch genug war, in 
dieſer Rückſicht eine Veränderung mit dem Buche zu ver- 
ſuchen, aber ich überzeugte mich, daß er der einzig ange— 
meſſene für Hyperions elegiſchen Charakter wäre, und 
ſchämte mich, daß mich das wahrſcheinliche Urteil des Pu— 
blikums ſo übertrieben geſchmeidig gemacht. 

Ich bedaure, daß für jetzt die Beurteilung des Plans 
noch nicht jedem möglich iſt. Aber der zweite Band ſoll ſo 
ſchnell wie möglich folgen. 


Erſtes Buch 


Hyperion an Bellarmin 


Der liebe Vaterlandsboden gibt mir wieder Freude und 
Leid. 

Ich bin jetzt alle Morgen auf den Höhn des korinthiſchen 
Iſthmus, und, wie die Biene unter Blumen, fliegt meine 
Seele oft hin und her zwiſchen den Meeren, die zur Rech- 
ten und zur Linken meinen glühenden Bergen die Füße 
kühlen. | 

Beſonders der eine der beiden Meerbuſen hätte mich 
freuen ſollen, wär' ich ein Jahrtauſend früher hier ge⸗ 
ſtanden. | 

Wie ein ſiegender Halbgott wallte da zwiſchen der herr⸗ 
lichen Wildnis des Helikon und Parnaß, wo das Morgen⸗ 
rot um hundert überſchneite Gipfel ſpielt, und zwiſchen 
der paradieſiſchen Ebene von Sikyon der glänzende Meer⸗ 
buſen herein, gegen die Stadt der Freude, das jugendliche 
Korinth, und ſchüttete den erbeuteten Reichtum aller Zo— 
nen vor ſeiner Lieblingin aus. 

Aber was ſoll mir das? Das Geſchrei des Schakals, der 
unter den Steinhaufen des Altertums ſein wildes Grab— 
lied ſingt, ſchreckt ja aus meinen Träumen mich auf. 

Wohl dem Manne, dem ein blühend Vaterland das Herz 
erfreut und ſtärkt! Mir iſt, als würd' ich in den Sumpf 
geworfen, als ſchlüge man den Sargdeckel über mir zu, 
wenn einer an das meinige mich mahnt, und wenn mich 
einer einen Griechen nennt, ſo wird mir immer, als ſchnürt' 
er mit dem Halsband eines Hundes mir die Kehle zu. 

Und ſiehe, mein Bellarmin! wenn manchmal mir ſo ein 
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Wort entfuhr, wohl auch im Zorne mir eine Träne ins 
Auge trat, ſo kamen dann die weiſen Herren, die unter 
euch Deutſchen ſo gerne ſpuken, die Elenden, denen ein lei⸗ 
dend Gemüt ſo gerade recht iſt, ihre Sprüche anzubringen, 
die taten dann ſich gütlich, ließen ſich gehe, mir zu ſagen: 
Klage nicht, handle! 

O hätt' ich doch nie gehandelt! um wie manche Hoffnung 
wär' ich reicher! — 

Ja, vergiß nur, daß es Menſchen gibt, darbendes, ange— 
fochtenes, tauſendfach geärgertes Herz! und kehre wieder 
dahin, wo du ausgingſt, in die Arme der Natur, der wan— 
delloſen, ſtillen und ſchönen. 


Hyperion an Bellarmin 


ö Ich habe nichts, wovon ich ſagen möchte, es ſei mein 
eigen. 

Fern und tot ſind meine Geliebten, und ich vernehme 
durch keine Stimme von ihnen nichts mehr. 

Mein Geſchäft auf Erden iſt aus. Ich bin voll Willens 
an die Arbeit gegangen, habe geblutet darüber, und die 
Welt um keinen Pfennig reicher gemacht. 

Ruhmlos und einſam kehr' ich zurück und wandre durch 
mein Vaterland, das, wie ein Totengarten, weit umher 
liegt, und mich erwartet vielleicht das Meſſer des Jägers, 
der uns Griechen, wie das Wild des Waldes, ſich zur Luſt 
hält. 

Aber du ſcheinſt noch, Sonne des Himmels! Du grünſt 
noch, heilige Erde! Noch rauſchen die Ströme ins Meer, 
und ſchattige Bäume ſäuſeln im Mittag. Der Wonnege— 
ſang des Frühlings ſingt meine ſterblichen Gedanken in 
Schlaf. Die Fülle der alllebendigen Welt ernährt und ſät⸗ 
tiget mit Trunkenheit mein darbend Weſen. 

O ſelige Natur! Ich weiß es nicht, wie mir geſchiehet, 
wenn ich mein Auge erhebe vor deiner Schöne, aber alle Luſt 
des Himmels iſt in den Tränen, die ich weine vor dir, der 
Geliebte vor der Geliebten. 
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Mein ganzes Weſen verſtummt und lauſcht, wenn die 
zarte Welle der Luft mir um die Bruſt ſpielt. Verloren ins 
weite Blau, blick' ich oft hinauf an den Ather und hinein 
ins heilige Meer, und mir iſt, als öffnet' ein verwandter 
Geiſt mir die Arme, als löſte der Schmerz der Einſamkeit 
ſich auf ins Leben der Gottheit. 

Eines zu ſein mit allem, das iſt Leben der Gottheit, das 
iſt der Himmel des Menſchen. 

Eines zu fein mit allem, was lebt, in ſeliger Selbſtver⸗ 
geſſenheit wiederzukehren ins All der Natur, das iſt der 
Gipfel der Gedanken und Freuden, das iſt die heilige Ber— 
geshöhe, der Ort der ewigen Ruhe, wo der Mittag ſeine 


Schwüle und der Donner ſeine Stimme verliert, und das 


kochende Meer der Woge des Kornfelds gleicht. a 
Eines zu ſein mit allem, was lebt! Mit dieſem Worte 
legt die Tugend den zürnenden Harniſch, der Geiſt des 
Menſchen den Zepter weg, und alle Gedanken ſchwinden 
vor dem Bilde der ewigeinigen Welt, wie die Regeln des 
ringenden Künſtlers vor ſeiner Urania, und das eherne 


Schickſal entſagt der Herrſchaft, und aus dem Bunde der 


Weſen ſchwindet der Tod, und Unzertrennlichkeit und 
ewige Jugend beſeliget, verſchönert die Welt. 


Auf dieſer Höhe ſteh' ich oft, mein Bellarmin! Aber ein 


Moment des Beſinnens wirft mich herab. Ich denke nach 
und finde mich, wie ich zuvor war, allein, mit allen 


Schmerzen der Sterblichkeit, und meines Herzens Aſyl, die 


ewigeinige Welt, iſt hin; die Natur verſchließt die Arme, 
und ich ſtehe wie ein Fremdling vor ihr und verſtehe ſie 
nicht. 

Ach! wär' ich nie in eure Schulen gegangen. Die Wiſſen⸗ 


ſchaft, der ich in den Schacht hinunter folgte, von der ich, 
jugendlich töricht, die Beſtätigung meiner reinen Freude 


erwartete, die hat mir alles verdorben. 

Ich bin bei euch ſo recht vernünftig geworden, habe 
gründlich mich unterſcheiden gelernt von dem, was mich 
umgibt, bin nun vereinzelt in der ſchönen Welt, bin ſo 
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ausgeworfen aus dem Garten der Natur, wo ich wuchs und 
blühte, und vertrockne an der Mittagsſonne. 

O ein Gott iſt der Menſch, wenn er träumt, ein Bettler, 
wenn er nachdenkt, und wenn die Begeiſterung hin iſt, ſteht 
er da wie ein mißratener Sohn, den der Vater aus dem 
Hauſe ſtieß, und betrachtet die ärmlichen Pfennige, die ihm 
das Mitleid auf den Weg gab. 


Hyperion an Bellarmin 
Ich danke dir, daß du mich bitteſt, dir von mir zu erzäh— 


len, daß du die vorigen Zeiten mir ins Gedächtnis bringſt. 


Das trieb mich auch nach Griechenland zurück, daß ich den 
Spielen meiner Jugend näher leben wollte. 

Wie der Arbeiter in den erquickenden Schlaf, ſinkt oft 
mein angefochtenes Weſen in die Arme der unſchuldigen 
Vergangenheit. 8 

Ruhe der Kindheit! himmliſche Ruhe! wie oft ſteh' ich 
ſtille vor dir in liebender Betrachtung, und möchte dich den— 
ken! Aber wir haben ja nur Begriffe von dem, was einmal 
ſchlecht geweſen und wieder gut gemacht iſt; von Kindheit, 
Unſchuld haben wir keine Begriffe. 

Da ich noch ein ſtilles Kind war und von dem allen, was 
uns umgibt, nichts wußte, war ich da nicht mehr als jetzt, 
nach all den Mühen des Herzens und all dem Sinnen und 
Ringen? 

Ja! ein göttlich Weſen iſt das Kind, ſolang es nicht in 


die Chamäleonsfarbe der Menſchen getaucht iſt. 


Es iſt ganz, was es iſt, und darum iſt es ſo ſchön. 
Der Zwang des Geſetzes und des Schickſals betaſtet es 


nicht; im Kind iſt Freiheit allein. 


In ihm iſt Frieden; es iſt noch mit ſich ſelber nicht zer— 
fallen. Reichtum iſt in ihm; es kennt ſein Herz, die Dürf— 
tigkeit des Lebens nicht. Es iſt eic denn es weiß 
vom Tode nichts. 


Aber das können die Menſchen ich 1 Das Gött⸗ 
liche muß werden wie ihrer einer, muß erfahren, daß ſie 
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auch da ſind, und eh' es die Natur aus ſeinem Paradieſe 
treibt, ſo ſchmeicheln und ſchleppen die Menſchen es heraus, 
auf das Feld des Fluchs, daß es wie ſie im Schweiße des 
Angeſichts ſich abarbeite. 

Aber ſchön iſt auch die Zeit des Erwachens, wenn man 
nur zur Unzeit uns nicht weckt. 

O es ſind heilige Tage, wo unſer Herz zum erſtenmal die 
Schwingen übt, wo wir, voll ſchnellen feurigen Wachstums 
daſtehn in der herrlichen Welt wie die junge Pflanze, wenn 
ſie der Morgenſonne ſich aufſchließt und die kleinen Arme 
dem unendlichen Himmel entgegenſtreckt. | 

Wie es mich umhertrieb an den Bergen und am Meeres- 
ufer! ach wie ich oft daſaß mit klopfendem Herzen, auf den 
Höhen von Tina, und den Falken und Kranichen nachſah, 
und den kühnen fröhlichen Schiffen, wenn ſie hinunter⸗ 
ſchwanden am Horizont! Dort hinunter! dacht' ich, dort 
wanderſt du auch einmal hinunter, und mir war wie einem 
Schmachtenden, der ins kühlende Bad ſich ſtürzt und die 
ſchäumenden Waſſer über die Stirne ſich ſchüttet. 


Seufzend kehrt' ich dann nach meinem Hauſe wieder um. 


Wenn nur die Schülerjahre erſt vorüber wären, dacht' ich 
oft. 

Guter Junge! ſie ſind noch lange nicht vorüber. 

Daß der Menſch in ſeiner Jugend das Ziel ſo nahe 
glaubt! Es iſt die ſchönſte aller Täuſchungen, womit die 
Natur der Schwachheit unſers Weſens aufhilft. 

Und wenn ich oft dalag unter den Blumen und am zärt⸗ 
lichen Frühlingslichte mich ſonnte, und hinaufſah ins heitre 
Blau, das die warme Erde umfing, wenn ich unter den Ul⸗ 
men und Weiden, im Schoße des Berges ſaß, nach einem 
erquickenden Regen, wenn die Zweige noch bebten von den 
Berührungen des Himmels, und über dem tröpfelnden 
Walde ſich goldne Wolken bewegten, oder wenn der Abend- 
ſtern voll friedlichen Geiſtes heraufkam mit den alten 
Jünglingen, den übrigen Helden des Himmels, und ich ſo 
ſah, wie das Leben in ihnen in ewiger müheloſer Ordnung 
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durch den Ather ſich fortbewegte, und die Ruhe der Welt 
mich umgab und erfreute, daß ich aufmerkte und lauſchte, 
ohne zu wiſſen, wie mir geſchah — haſt du mich lieb, guter 
Vater im Himmel! fragt' ich dann leiſe, und fühlte ſeine 
Antwort ſo ſicher und ſelig am Herzen. 

O du, zu dem ich rief, als wärſt du über den Sternen, 
den ich Schöpfer des Himmels nannte und der Erde, freund— 
lich Idol meiner Kindheit, du wirſt nicht zürnen, daß ich 
deiner vergaß! — Warum iſt die Welt nicht dürftig genug, 
um außer ihr noch einen zu ſuchen? ) 

O wenn ſie eines Vaters Tochter iſt, die herrliche Natur, 
it das Herz der Tochter nicht fein Herz? Ihr Innerſtes, iſt's 

nicht er? Aber hab' ich's denn? kenn' ich es denn? 

Es iſt, als ſäh' ich's, aber dann erſchreck' ich wieder, als 
wär' es meine eigne Geſtalt, was ich geſehn, es iſt, als 
fühlt' ich ihn, den Geiſt der Welt, aber ich erwache und 

meine, ich habe meine eignen Finger gehalten. 


Hyperion an Bellarmin 


Weißt du, wie Plato und ſein Stella ſich liebten? 

So liebt' ich, ſo war ich geliebt. O ich war ein glücklicher 
Knabe! 

Es iſt erfreulich, wenn Gleiches ſich zu Gleichem geſellt, 
aber es iſt göttlich, wenn ein großer Menſch die kleineren 
zu ſich aufzieht. 

Ein freundlich Wort aus eines tapfern Mannes Herzen, 
ein Lächeln, worin die verzehrende Herrlichkeit des Geiſtes 
ſich verbirgt, iſt wenig und viel, wie ein zauberiſch Loſungs— 
wort, das Tod und Leben in ſeiner einfältigen Silbe ver— 
birgt, iſt wie ein geiſtig Waſſer, das aus der Tiefe der Berge 
quillt, und die geheime Kraft der Erde uns mitteilt in ſei⸗ 
nem kriſtallenen Tropfen. 

Wie haſſ' ich dagegen alle die Barbaren, die ſich einbil— 

9) Es tft wohl nicht nötig, zu erinnern, daß derlei Außerungen 


als bloße Phänomene des menſchlichen Gemüts von Rechts 50 
niemand ffandalifieren ſollten. 
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den, ſie ſeien weiſe, weil ſie kein Herz mehr haben, alle die 
rohen Unholde, die tauſendfältig die jugendliche Schönheit 
töten und zerſtören, mit ihrer kleinen unvernünftigen 
Mannszucht! 

Guter Gott! Da will die Eule die jungen Adler aus dem 
Neſte jagen, will ihnen den Weg zur Sonne weiſen! 

Verzeih mir, Geiſt meines Adamas! daß ich dieſer ge⸗ 
denke vor dir. Das iſt der Gewinn, den uns Erfahrung 
gibt, daß wir nichts Treffliches uns denken, ohne ſein unz 
geſtaltes Gegenteil. 

O daß nur du mir ewig gegenwärtig wäreſt, mit allem, 
was dir verwandt iſt, traurender Halbgott, den ich meine! 
Wen du umgibſt mit deiner Ruhe und Stärke, Ringer und 
Kämpfer, wem du begegneſt mit deiner Liebe und Weis⸗ 
heit, der fliehe oder werde wie du! Unedles und Schwaches 
beſteht nicht neben dir. 

Wie oft warſt du mir nahe, da du längſt mir ferne warſt, 
verklärteſt mich mit deinem Lichte, und wärmteſt mich, daß 
mein erſtarrtes Herz ſich wieder bewegte, wie der verhär— 
tete Quell, wenn der Strahl des Himmels ihn berührt! 
Zu den Sternen hätt' ich dann fliehn mögen mit meiner 
Seligkeit, damit ſie mir nicht entwürdigt würde von dem, 
was mich umgab. 

Ich war aufgewachſen wie eine Rebe ohne Stab, und die 
wilden Ranken breiteten richtungslos über dem Boden ſich 
aus. Du weißt ja, wie ſo manche edle Kraft bei uns zu⸗ 
grunde geht, weil ſie nicht genützt wird. Ich ſchweifte her- 
um wie ein Irrlicht, griff alles an, wurde von allem er⸗ 
griffen, aber auch nur für den Moment, und die unbehilf— 
lichen Kräfte matteten vergebens ſich ab. Ich fühlte, daß 
mir's überall fehlte, und konnte doch mein Ziel nicht fin⸗ 
den. So fand er mich. 

Er hatt' an ſeinem Stoffe, der ſogenannten kultivierten 
Welt, lange genug Geduld und Kunſt geübt, aber ſein Stoff 
war Stein und Holz geweſen und geblieben, nahm wohl 
zur Not die edle Menſchenform von außen an, aber um 
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dies war's meinem Adamas nicht zu tun; er wollte Men⸗ 
ſchen, und, um dieſe zu ſchaffen, hatt' er ſeine Kunſt zu 
arm gefunden. Sie waren einmal dageweſen, die er ſuchte, 
die zu ſchaffen ſeine Kunſt zu arm war, das erkannt' er 
deutlich. Wo ſie dageweſen, wußt' er auch. Da wollt' er 
hin und unter dem Schutt nach ihrem Genius fragen, mit 
dieſem ſich die einſamen Tage zu verkürzen. Er kam nach 
Griechenland. So fand ich ihn. 

Noch ſeh' ich ihn vor mich treten in lächelnder Betrach— 
tung, noch hör' ich ſeinen Gruß und ſeine Fragen. 

Wie vor einer Pflanze, wenn ihr Friede den ſtrebenden 
Geiſt beſänftigt, und die einfältige Genügſamkeit wieder— 
kehrt in die Seele — ſo ſtand er vor mir. 

Und ich, war ich nicht der Nachhall ſeiner ſtillen Begei— 
ſterung? wiederholten ſich nicht die Melodien ſeines We— 
1 10 Was ich ſah, ward ich, und es war Göttliches, was 
ich ſah. 

Wie unvermögend iſt doch der gutwilligſte Fleiß der 
Menſchen gegen die Allmacht der ungeteilten Begeiſterung. 

Sie weilt nicht auf der Oberfläche, faßt nicht da und 
dort uns an, braucht keiner Zeit und keines Mittels; Gebot 
und Zwang und Überredung braucht ſie nicht; auf allen 
Seiten, in allen Tiefen und Höhen ergreift fie im Augen- 
blick uns, und wandelt, ehe ſie da iſt für uns, ehe wir fra— 
gen, wie uns geſchiehet, durch und durch in ihre Schönheit, 
Seligkeit uns um. 

Wohl dem, dem auf dieſem Wege ein edler Geiſt in 
früher Jugend. begegnete! 

O des find goldne unvergeßliche Tage, voll von den Freu— 
den der Liebe und ſüßer Beſchäftigung! 

Bald führte mein Adamas in die Heroenwelt des Plu— 
tarch, bald in das Zauberland der griechiſchen Götter mich 
ein, bald ordnet' und beruhigt' er mit Zahl und Maß 
das jugendliche Treiben, bald ſtieg er auf die Berge mit 
mir; des Tags, um die Blumen der Heide und des Walds 
und die wilden Mooſe des Felſen, des Nachts, um über uns 
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die heiligen Sterne zu ſchauen und nach Ba chlicher Weiſe 
zu verſtehen. 

Es iſt ein köſtlich Wohlgefühl in uns, wenn ſo das In⸗ 
nere an ſeinem Stoffe ſich ſtärkt, ſich unterſcheidet und ge⸗ 
treuer anknüpft, und unſer Geiſt allmählich waffenfähig 
wird. 

Aber dreifach fühlt' ich ihn und mich, wenn wir, wie Ma⸗ 
nen aus vergangner Zeit, mit Stolz und Freude, mit Zür⸗ 
nen und Trauern an den Athos hinauf- und von da hin⸗ 
überſchifften in den Hellespont und dann hinab an die 
Ufer von Rhodus und die Bergſchlünde von Tänarum, 
durch die ſtillen Inſeln alle, wenn da die Sehnſucht über die 
Küſten hinein uns trieb ins düſtre Herz des alten Pelo- 
ponnes, an die einſamen Geſtade des Eurotas; ach! die 
ausgeſtorbenen Tale von Elis und Nemea und Olympia 
— wenn wir da, an eine Tempelſäule des vergeßnen Ju⸗ 
piters gelehnt, umfangen von Lorbeer, Roſen und Immer⸗ 
grün, ins wilde Flußbett ſahn, und das Leben des Früh⸗ 
lings und die ewig jugendliche Sonne uns mahnte, daß 
auch der Menſch einſt dawar, und nun dahin iſt, daß des 
Menſchen herrliche Natur jetzt kaum noch da iſt, wie das 
Bruchſtück eines Tempels, oder im Gedächtnis, wie ein To⸗ 
tenbild: — da ſaß ich traurig ſpielend neben ihm, und 
pflückte das Moos von eines Halbgotts Piedeſtal, grub 
eine marmorne Heldenſchulter aus dem Schutt und ſchnitt 
den Dornbuſch und das Heidekraut von den halb begrabe— 
nen Architraven, indes mein Adamas die Landſchaft zeich⸗ 
nete, wie ſie freundlich tröſtend den Ruin umgab: den Wei⸗ 
zenhügel, die Oliven, die Ziegenherde, die am Felſen des 
Gebirges hing; den Ulmenwald, der von den Gipfeln in 
das Tal ſich ſtürzte; und die Lazerte ſpielte zu unſern Fü⸗ 
ßen, und die Fliegen umſummten uns in der Stille des 
Mittags — Lieber Bellarmin! ich hätte Luſt, ſo pünktlich 
dir, wie Neſtor, zu erzählen; ich ziehe durch die Vergangen⸗ 
heit, wie ein Ahrenleſer über die Stoppeläcker, wenn der 
Herr des Lands geerntet hat; da lieſt man jeden Stroh— 
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halm auf. Und wie ich neben ihm ſtand auf den Höhen von 8 


Delos, wie das ein Tag war, der mir graute, da ich mit ihm 
an der Granitwand des Cynthus die alten Marmortreppen 
hinaufſtieg. Hier wohnte der Sonnengott einſt, unter den 
himmliſchen Feſten, wo ihn, wie goldnes Gewölk, das 
verſammelte Griechenland umglänzte. In Fluten der 
Freude und Begeiſterung warfen hier, wie Achill in den 
Styx, die griechiſchen Jünglinge ſich, und gingen unüber— 
windlich, wie der Halbgott, hervor. In den Hainen, in den 
Tempeln erwachten und tönten ineinander ihre Seelen, und 
treu bewahrte jeder die entzückenden Akkorde. 

Aber was ſprech' ich davon? Als hätten wir noch eine 
Ahnung jener Tage! Ach es kann ja nicht einmal ein ſchö⸗ 
ner Traum gedeihen unter dem Fluche, der über uns laſtet. 
Wie ein heulender Nordwind fährt die Gegenwart über 
die Blüten unſers Geiſtes und verſengt ſie im Entſtehen. 
Und doch war es ein goldner Tag, der auf dem Cynthus 
mich umfing! Es dämmerte noch, da wir ſchon oben waren. 
Jetzt kam er herauf in ſeiner ewigen Jugend, der alte Son— 
nengott, zufrieden und mühelos, wie immer, flog der un— 
ſterbliche Titan mit ſeinen tauſend eignen Freuden herauf, 
und lächelt' herab auf ſein verödet Land; auf ſeine Tempel, 
ſeine Säulen, die das Schickſal vor ihn hingeworfen hatte 
wie die dürren Roſenblätter, die im Vorübergehen ein Kind 
gedankenlos vom Strauche riß und auf die Erde ſäete. 

„Sei wie dieſer!“ rief mir Adamas zu, ergriff mich bei 
der Hand und hielt ſie dem Gott entgegen, und mir war, 
als trügen uns die Morgenwinde mit ſich fort, und bräch— 
ten uns ins Geleite des heiligen Weſens, das nun hinauf— 
ſtieg auf den Gipfel des Himmels, freundlich und groß, 
und wunderbar mit ſeiner Kraft und ſeinem Geiſt die Welt 
und uns erfüllte. 

Noch trauert und frohlockt mein Innerſtes über jedes 
Wort, das mir damals Adamas ſagte, und ich begreife 
meine Bedürftigkeit nicht, wenn oft mir wird, wie damals 
ihm ſein mußte. Was iſt Verluſt, wenn ſo der Menſch in 
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ſeiner eignen Welt ſich findet? In uns iſt alles. Was 
kümmert's dann den Menſchen, wenn ein Haar von ſeinem 
Haupte fällt? Was ringt er ſo nach Knechtſchaft, da er ein 
Gott ſein könnte! „Du wirſt einſam ſein, mein Liebling! Fi 
ſagte mir damals Adamas auch, „du wirſt ſein wie der 
Kranich, den ſeine Brüder zurückließen in rauher Jahrzeit, 
indes ſie den Frühling ſuchen im fernen Lande.“ 


Und das iſt's, Lieber! Das macht uns arm bei allem 
Reichtum, daß wir nicht allein ſein können, daß die Liebe 
in uns, ſolange wir leben, nicht erſtirbt. Gib mir meinen 
Adamas wieder, und komm mit allen, die mir angehören, 
daß die alte ſchöne Welt ſich unter uns erneure, daß wir 
uns verſammeln und vereinen in den Armen unſerer Gott⸗ 
heit, der Natur, und ſiehe! ſo weiß ich nichts von Notdurft. 

Aber ſage nur niemand, daß uns das Schickſal trenne! 
Wir ſind's, wir! wir haben unſre Luſt daran, uns in die 
Nacht des Unbekannten, in die kalte Fremde irgendeiner 
andern Welt zu ſtürzen, und wär' es möglich, wir ver— 
ließen der Sonne Gebiet und ſtürmten über des Irrſterns 
Grenzen hinaus. Ach! für des Menſchen wilde Bruſt iſt 
keine Heimat möglich; und wie der Sonne Strahl die 
Pflanzen der Erde, die er entfaltete, wieder verſengt, ſo 
tötet der Menſch die ſüßen Blumen, die an feiner Bruſt gez 
deihten, die Freuden der Verwandtſchaft und der Liebe. 

Es iſt, als zürnt' ich meinem Adamas, daß er mich ver— 
ließ, aber ich zürn' ihm use O er wollte ja wieder: 
kommen. 

In der Tiefe von Aſien | oll ein Volk von ſeltner Treff- 
lichkeit verborgen ſein; dahin trieb ihn ſeine Hoffnung 
weiter. 

Bis Nios begleitet’ ich ihn. Es waren bittre Tage. Ich 
habe den Schmerz ertragen gelernt, aber für ſolch ein Schei— 
den hab' ich keine Kraft in mir. 8 

Mit jedem Augenblicke, der uns der letzten Stunde näher 
brachte, wurd' es ſichtbarer, wie dieſer Menſch verwebt war 
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in mein Wesen Wie ein Sterbender den fliehenden Odem, 
hielt ihn meine Seele. 

Am Grabe Homers brachten wir noch einige Tage zu, 
und Nios wurde mir die heiligſte unter den Inſeln. 

Endlich riſſen wir uns los. Mein Herz hatte ſich müde 
gerungen. Ich war ruhiger im letzten Augenblicke. Auf 
den Knien lag ich vor ihm, umſchloß ihn zum letzten Male 
mit dieſen Armen. „Gib mir einen Segen, mein Vater!“ 
rief ich leiſe zu ihm hinauf, und er lächelte groß, und ſeine 
Stirne breitete vor den Sternen des Morgens ſich aus, und 
ſein Auge durchdrang die Räume des Himmels. — „Ber 
wahrt ihn mir,“ rief er, „ihr Geiſter beſſerer Zeit! und zieht 
zu eurer Unſterblichkeit ihn auf, und all ihr freundlichen 
Kräfte des Himmels und der Erde, ſeid mit ihm!“ 

„Es iſt ein Gott in uns,“ ſetzt' er ruhiger hinzu, „der 
lenkt wie Waſſerbäche das Schickſal, und alle Dinge ſind 
ſein Element. Der ſei vor allem mit dir!“ 

So ſchieden wir. Leb wohl, mein Bellarmin! 


Hyperion an Bellarmin 


Wohin könnt' ich mir entfliehen, hätt' ich nicht die lieben 
Tage meiner Jugend? 

Wie ein Geiſt, der keine Ruhe am Acheron findet, kehr' 
ich zurück in die verlaßnen Gegenden meines Lebens. Alles 
altert und verjüngt ſich wieder. Warum ſind wir ausge— 
nommen vom ſchönen Kreislauf der Natur? Oder gilt er 
auch für uns? 

Ich wollt' es glauben, wenn eines nicht in uns wäre, das 
ungeheure Streben, alles zu ſein, das, wie der Titan des 
Atna, heraufzürnt aus den Tiefen unſers Weſens. 

Und doch, wer wollt' es nicht lieber in ſich fühlen, wie ein 
ſiedend Ol, als ſich geſtehn, er ſei für die Geißel und fürs 
Joch geboren? Ein tobend Schlachtroß oder eine Mähre, 
die das Ohr hängt, was iſt edler? 

Lieber! es war eine Zeit, da auch meine Bruſt an großen 
Hoffnungen ſich ſonnte, da auch mir die Freude der Un— 
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ſterblichkeit in allen Pulſen ſchlug, da ich wandelt' unter 


herrlichen Entwürfen, wie in weiter Wäldernacht, da ich 
glücklich, wie die Fiſche des Ozeans, in meiner uferloſen 
Zukunft weiter, ewig weiter drang. 
Wie mutig, ſelige Natur! entſprang der Jüngling dei⸗ 
ner Wiege! wie freut' er ſich in ſeiner unverſuchten Rü⸗ 
ſtung! Sein Bogen war geſpannt und ſeine Pfeile rauſch⸗ 
ten im Köcher, und die Unſterblichen, die hohen Geiſter des 
Altertums führten ihn an, und ſein Adamas war mitten 
unter ihnen. 

Wo ich ging und ſtand, geleiteten mich die herrlichen Ge— 
ſtalten; wie Flammen verloren ſich in meinem Sinne die 
Taten aller Zeiten ineinander, und wie in ein frohlockend 
Gewitter die Rieſenbilder, die Wolken des Himmels, ſich 
vereinen, ſo vereinten ſich, ſo wurden ein unendlicher Sieg 
in mir die hundertfältigen Siege der Olympiaden. 

Wer hält das aus, wen reißt die ſchreckende Herrlichkeit 
des Altertums nicht um, wie ein Orkan die jungen Wälder 


umreißt, wenn ſie ihn ergreift wie mich, und wenn, wie 
mir, das Element ihm fehlt, worin er ſich ein ſtärkend 


Selbſtgefühl, erbeuten könnte? 


O mir, mir beugte die Größe der Alten, wie ein Sturm, 


das Haupt, mir raffte ſie die Blüte vom Geſichte, und oft⸗ 
mals lag ich, wo kein Auge mich bemerkte, unter tauſend 
Tränen da, wie eine geſtürzte Tanne, die am Bache liegt 
und ihre welke Krone in die Flut verbirgt. Wie gerne hätt' 


ich einen Augenblick aus eines großen Mannes Leben mit 


Blut erkauft! 

Aber was half mir das? Es wollte ja mich niemand. 

O es iſt jämmerlich, ſo ſich vernichtet zu ſehn; und wem 
dies unverſtändlich iſt, der frage nicht danach, und danke 
der Natur, die ihn zur Freude, wie die Schmetterlinge, 
ſchuf, und geh und ſprech' in ſeinem Leben nimmermehr von 
Schmerz und Unglück. 

Ich liebte meine Heroen, wie eine Fliege das Licht; ich 
ſuchte ihre gefährliche Nähe und floh und ſuchte fie wieder. 
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Wie ein blutender Hirſch in den Strom, ſtürzt' ich oft 
mitten hinein in den Wirbel der Freude, die brennende 
Bruſt zu kühlen und die tobenden herrlichen Träume von 
Ruhm und Größe wegzubaden, aber was half das? 

Und wenn mich oft um Mitternacht das heiße Herz in 
den Garten hinuntertrieb unter die tauigen Bäume, und 
der Wiegengeſang des Quells und die liebliche Luft und 
das Mondlicht meinen Sinn beſänftigte, und ſo frei und 
friedlich über mir die ſilbernen Gewölke ſich regten, und 
aus der Ferne mir die verhallende Stimme der Meeresflut 
tönte, wie freundlich ſpielten da mit meinem Herzen all die 
großen Phantome ſeiner Liebe! 

„Lebt wohl, ihr Himmliſchen!“ ſprach ich oft im Geiſte, 
wenn über mir die Melodie des Morgenlichts mit leiſem 
Laute begann, „ihr herrlichen Toten lebt wohl! ich möcht' 
euch folgen, möchte von mir ſchütteln, was mein Jahrhun⸗ 
dert mir gab, und aufbrechen ins freiere Schattenreich!“ 

Aber ich ſchmachte an der Kette, und haſche mit bitterer 
Freude die kümmerliche Schale, die meinem Durſte gereicht 

wird. 


Hyperion an Bellarmin 


Meine Inſel war mir zu enge geworden, ſeit Adamas 
fort war. Ich hatte Jahre ſchon in Tina Langeweile. Ich 
wollt' in die Welt. | 

„Geh vorerſt nach Smyrna,“ ſagte mein Vater, „lerne da 
die Künſte der See und des Kriegs, lerne die Sprache ge— 
bildeter Völker und ihre Verfaſſungen und Meinungen und 
Sitten und Gebräuche, prüfe alles und wähle das Beſte! 
— Dann kann es meinetwegen weitergehn.“ 

„Lern' auch ein wenig Geduld!“ ſetzte die Mutter hinzu, 
und ich nahm's mit Dank an. 

Es iſt entzückend, den erſten Schritt aus der Schranke 
der Jugend zu tun, es iſt, als dächt' ich meines Geburts- 
tags, wenn ich meiner Abreiſe von Tina gedenke. Es war 
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eine neue Sonne über mir, und Land und See und Luft 
genoß ich wie zum erſten Male. 

Die lebendige Tätigkeit, womit ich nun in Smyrna 
meine Bildung beſorgte, und der eilende Fortſchritt ber 
ſänftigten mein Herz nicht wenig. Auch manches ſeligen 
Feierabends erinnere ich mich aus dieſer Zeit. Wie oft 
ging ich unter den immergrünen Bäumen am Geſtade des 
Meles, an der Geburtsſtätte meines Homer, und jammelt’ 
Opferblumen und warf ſie in den heiligen Strom! Zur 

nahen Grotte trat ich dann in meinen friedlichen Träumen, 
da hätte der Alte, ſagen ſie, ſeine Iliade geſungen. Ich 
fand ihn. Jeder Laut in mir verſtummte vor ſeiner Ge⸗ 
genwart. Ich ſchlug ſein göttlich Gedicht mir auf, und es 
war, als hätt' ich es nie gekannt, ſo ganz anders wurd' es 
jetzt lebendig in mir. 

Auch denk' ich gerne meiner Wanderung durch die Ge— 
genden von Smyrna. Es iſt ein herrlich Land, und ich habe 
tauſendmal mir Flügel gewünſcht, um des Jahres einmal 
nach Kleinaſien zu fliegen. 

Aus der Ebne von Sardes kam ich durch ar Felſen⸗ 
wände des Tmolus herauf. 

Ich hatt' am Fuße des Bergs übernachtet in einer 
freundlichen Hütte unter Myrten, unter den Düften des 
Ladanſtrauchs, wo in der goldnen Flut des Paktolus die 
Schwäne mir zur Seite ſpielten, wo ein alter Tempel der 
Cybele aus den Ulmen hervor, wie ein ſchüchterner Geiſt, 
ins helle Mondlicht blickte. Fünf liebliche Säulen trauer⸗ 
ten über dem Schutt, und ein königlich Portal lag nieder— 
geſtürzt zu ihren Füßen. 

Durch tauſend blühende Gebüſche wuchs mein Pfad nun 
aufwärts. Vom ſchroffen Abhang neigten liſpelnde Bäume 
ſich und übergoſſen mit ihren zarten Flocken mein Haupt. 
Ich war des Morgens ausgegangen. Um Mittag war ich 
auf der Höhe des Gebirgs. Ich ſtand, ſah fröhlich vor mich 
hin, genoß der reineren Lüfte des Himmels. Es waren fer 
lige Stunden. 
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Wie ein Meer lag das Land, wovon ich heraufkam, vor 
mir da, jugendlich, voll lebendiger Freude; es war ein 
himmliſch unendlich Farbenſpiel, womit der Frühling mein 
Herz begrüßte, und wie die Sonne des Himmels ſich wie— 
derfand im tauſendfachen Wechſel des Lichts, das ihr die 
Erde zurückgab, ſo erkannte mein Geiſt ſich in der Fülle des 
Lebens, die ihn umfing, von allen Seiten ihn überfiel. 

Zur Linken ſtürzt' und jauchzte, wie ein Rieſe, der Strom 
in die Wälder hinab, vom Marmorfelſen, der über mir 
hing, wo der Adler ſpielte mit ſeinen Jungen, wo die 
Schneegipfel hinauf in den blauen Ather glänzten; rechts 
wälzten Wetterwolken ſich her über den Wäldern des Si— 
pylus; ich fühlte nicht den Sturm, der ſie trug, ich fühlte 
nur ein Lüftchen in den Locken; aber ihren Donner hört' 
ich, wie man die Stimme der Zukunft hört, und ihre Flam— 
men ſah ich, wie das ferne Licht der geahneten Gottheit. Ich 
wandte mich ſüdwärts und ging weiter. Da lag es offen 
vor mir, das ganze paradieſiſche Land, das der Kayſter 
durchſtrömt, durch ſo manchen reizenden Umweg, als könnt' 
er nicht lange genug verweilen in all dem Reichtum und 
der Lieblichkeit, die ihn umgibt. Wie die Zephire, irrte mein 
Geiſt von Schönheit zu Schönheit ſelig umher, vom frem— 
den friedlichen Dörfchen, das tief unten am Berge lag, bis 
hinein, wo die Gebirgkette des Meſſ ogis dämmert. 

Ich kam nach Smyrna zurück wie ein Trunkener vom 
Gaſtmahl. Mein Herz war des Wohlgefälligen zu voll, um 
nicht von ſeinem Überfluſſe der Sterblichkeit zu leihen. 
Ich hatte zu glücklich in mich die Schönheit der Natur er— 
beutet, um nicht die Lücken des Menſchenlebens damit aus— 
zufüllen. Mein dürftig Smyrna kleidete ſich in die Far— 
ben meiner Begeiſterung und ſtand wie eine Braut da. 
Die geſelligen Städter zogen mich an. Der Widerſinn in 
ihren Sitten vergnügte mich wie eine Kinderpoſſe, und weil 
ich von Natur hinaus war über all die eingeführten For— 
men und Bräuche, ſpielt' ich mit allen, und legte ſie an und 
zog ſie aus wie Faſtnachtskleider. 
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Was aber eigentlich mir die ſchale Koſt des gewöhn— 

lichen Umgangs würzte, das waren die guten Geſichter und 
Geſtalten, die noch hie und da die mitleidige Natur, wie 
Sterne, in unſere Verfinſterung ſendet. 
Wie hatt' ich meine herzliche Freude daran! wie gläubig 
deutet' ich dieſe freundlichen Hieroglyphen! Aber es ging 
mir faſt damit, wie ehemals mit den Birken im Frühlinge. 
Ich hatte von dem Safte dieſer Bäume gehört und dachte 
Wunder, was ein köſtlich Getränk die lieblichen Stämme 
geben müßten. Aber es war nicht Kraft und Geiſt genug 
darinnen. 

Ach! und wie heillos war das übrige alles, was ich hört' 
und ſah. 

Es war mir wirklich hie und da, als hätte ſich die Men: 
ſchennatur in die Mannigfaltigkeiten des Tierreichs aufge— 
löſt, wenn ich umherging unter dieſen Gebildeten. Wie 
überall, ſo waren auch hier die Männer beſonders verwahr⸗ 
loſt und verweſt. 

Gewiſſe Tiere heulen, wenn ſie Muſik anhören. Meine 
beſſer gezogenen Leute hingegen lachten, wenn von Gei⸗ 
ſtesſchönheit die Rede war und von Tugend des Herzens. 
Die Wölfe gehen davon, wenn einer Feuer ſchlägt. Sahn 
jene Menſchen einen Funken Vernunft, ſo kehrten ſie wie 
Diebe den Rücken. 

Sprach ich einmal auch vom alten Griechenland ein war⸗ 
mes Wort, ſo gähnten ſie, und meinten, man hätte doch 
auch zu leben in der jetzigen Zeit; und es wäre der gute 
Geſchmack noch immer nicht verloren gegangen, fiel ein an⸗ 
derer bedeutend ein. 

Dies zeigte ſich dann auch. Der eine witzelte wie ein 
Bootsknecht, der andere blies die Backen auf und predigte 
Sentenzen. 

Es gebärdet' wohl auch einer ſich aufgeklärt, machte dem 
Himmel ein Schnippchen und rief: um die Vögel auf dem 
Dache hab' er nie ſich bekümmert, die Vögel in der Hand, die 
ſeien ihm lieber! Doch wenn man ihm vom Tode ſprach, 
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ſo legt' er ſtracks die Hände zuſammen, und kam ſo nach 
und nach im Geſpräche darauf, wie es gefährlich ſei, daß 
unſere Prieſter nichts mehr gelten. 

Die einzigen, deren zuweilen ich mich bediente, waren 
die Erzähler, die lebendigen Namenregiſter von fremden 
Städten und Ländern, die redenden Bilderkaſten, wo man 
Potentaten auf Roſſen und Kirchtürme und Märkte ſehen 
kann. 

Ich war es endlich müde, mich wegzuwerfen, Trauben 
zu ſuchen in der Wüſte und Blumen über dem Eisfeld. 

Ich lebte nun entſchiedner allein, und der ſanfte Geiſt 
meiner Jugend war faſt ganz aus meiner Seele verſchwun⸗ 
den. Die Unheilbarkeit des Jahrhunderts war mir aus ſo 
manchem, was ich erzähle und nicht erzähle, ſichtbar ge⸗ 
worden, und der ſchöne Troſt, in einer Seele meine Welt 
zu finden, mein Geſchlecht in einem freundlichen Bilde zu 
umarmen, auch der gebrach mir. 

Lieber! was wäre das Leben ohne Hoffnung? Ein 
Funke, der aus der Kohle ſpringt und verliſcht, und wie 
man bei trüber Jahrszeit einen Windſtoß hört, der einen 
Augenblick ſauſt und dann verhallt, ſo wär' es mit uns? 

Auch die Schwalbe ſucht ein freundlicher Land im Win⸗ 
ter, es läuft das Wild umher in der Hitze des Tags und 
ſeine Augen ſuchen den Quell. Wer ſagt dem Kinde, daß 
die Mutter ihre Bruſt ihm nicht verſage? Und ſiehe! es 
ſucht ſie doch. 

Es lebte nichts, wenn es nicht hoffte. Mein Herz ver— 
ſchloß jetzt ſeine Schätze, aber nur, um ſie für eine beſſere 
Zeit zu ſparen, für das Einzige, Heilige, Treue, das ge— 
wiß, in irgendeiner Periode des Daſeins, meiner dürſten⸗ 
den Seele begegnen ſollte. 

Wie ſelig hing ich oft an ihm, wenn es, in Stunden des 
Ahnens, leiſe, wie das Mondlicht, um die beſänftigte 
Stirne mir ſpielte? Schon damals kannt' ich dich, ſchon 
damals blickteſt du, wie ein Genius, aus Wolken mich an, 
du, die mir einſt im Frieden der Schönheit aus der trüben 
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Woge der Welt ſtieg! Da kämpfte, da glüht' es nimmer, 
dies Herz. 

Wie in ſchweigender Luft ſich eine Lilie wiegt, ſo regte 
ſich in je einem Elemente, in den entzückenden Träumen von 
ihr, mein Weſen. 


Hyperion an Bellarmin 


Smyrna war mir nun verleidet. Überhaupt war mein 
Herz allmählich müder geworden. Zuweilen konnte wohl 
der Wunſch in mir auffahren, um die Welt zu wandern, 
oder in den erſten beiten Krieg zu gehn, oder meinen Ada⸗ 
mas aufzuſuchen und in ſeinem Feuer meinen Mißmut 
auszubrennen; aber dabei blieb es, und mein unbedeu⸗ 
tend welkes Leben wollte nimmer ſich erfriſchen. 

Der Sommer war nun bald zu Ende; ich fühlte ſchon 
die düſtern Regentage und das Pfeifen der Winde und To— 
ſen der Wetterbäche zum voraus, und die Natur, die wie 
ein ſchäumender Springquell emporgedrungen war in allen 
Pflanzen und Bäumen, ſtand jetzt ſchon da vor meinem 
verdüſterten Sinne, ſchwindend und verſchloſſen und in 
ſich gekehrt, wie ich ſelber. 

Ich wollte noch mit mir nehmen, was ich konnte, von all 
dem fliehenden Leben; alles, was ich draußen liebgewon— 
nen hatte, wollt' ich noch hineinretten in mich, denn ich 
wußte wohl, daß mich das wiederkehrende Jahr nicht wie— 
derfinden würde unter dieſen Bäumen und Bergen, und 
ſo ging und ritt ich jetzt mehr als gewöhnlich herum im 
ganzen Bezirke. 

Was aber mich beſonders hinaustrieb, war das geheime 
Verlangen, einen Menſchen zu ſehn, der mir ſeit einiger 
Zeit vor dem Tore unter den Bäumen, wo ich vorbeikam, 
alle Tage begegnet war. 

Wie ein junger Titan ſchritt der herrliche Fremdling 
unter dem Zwergengeſchlechte daher, das mit freudiger 
Scheue an ſeiner Schöne ſich weidete, ſeine Höhe maß und 
feine Stärke, und an dem glühenden verbrannten Römer- 
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kopfe wie an verbotener Frucht mit verſtohlnem Blicke ſich 
labte, und es war jedesmal ein herrlicher Moment, wann 
das Auge dieſes Menſchen, für deſſen Blick der freie Ather 
zu enge ſchien, ſo mit abgelegtem Stolze ſucht' und ſtrebte, 
bis es ſich in meinem Auge fühlte, und wir errötend uns 
einander nachſahn und vorübergingen. 

Einſt war ich tief in die Wälder des Mimas hineinge— 
ritten und kehrt' erſt ſpät abends zurück. Ich war abge- 
ſtiegen und führte mein Pferd einen ſteilen wüſten Pfad 
über Baumwurzeln und Steine hinunter, und, wie ich ſo 
durch die Sträucher mich wand, in die Höhle hinunter, die 
nun vor mir ſich öffnete, fielen plötzlich ein paar Karabor— 
niſche Räuber über mich her, und ich hatte Mühe, für den 
erſten Moment die zwei gezückten Säbel abzuhalten; aber 
ſie waren ſchon von anderer Arbeit müde, und ſo half ich 
doch mir durch. Ich ſetzte mich ruhig wieder aufs Pferd 
und ritt hinab. 

Am Fuße des Berges tat mitten unter den Wäldern und 
aufgehäuften Felſen ſich eine kleine Wieſe vor mir auf. Es 
wurde hell. Der Mond war eben aufgegangen über den 
finſtern Bäumen. In einiger Entfernung ſah ich Roſſ e auf 
dem Boden ausgeſtreckt und Männer neben ihnen im Graf e. 

„Wer ſeid ihr?“ rief ich. 

„Das iſt . rief eine Heldenſtimme freudig 
überraſcht. „Du kennſt mich,“ fuhr die Stimme fort; „ich 
begegne dir alle Tage unter den Bäumen am Tore.“ 

Mein Noß flog wie ein Pfeil ihm zu. Das Mondlicht 
ſchien ihm hell ins Geſicht. Ich kannt' ihn; ich ſprang herab. 

„Guten Abend!“ rief der liebe Rüſtige, ſah mit zärtlich 
wildem Blicke mich an und drückte mit ſeiner nervigen 
Fauſt die meine, daß mein Innerſtes den Sinn davon 
empfand. 

O nun war mein unbedeutend Leben am Ende! 

Alabanda, ſo hieß der Fremde, ſagte mir nun, daß er 
mit ſeinem Diener von Räubern wäre überfallen worden, 
daß die beiden, auf die ich ſtieß, wären fortgeſchickt worden 
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von ihm, daß er den Weg aus dem Walde verloren gehabt 
und darum wäre genötigt geweſen, auf der Stelle zu blei⸗ 
ben, bis ich gekommen. Ich habe einen Freund dabei ver— 
loren, ſetzt' er hinzu und wies ſein totes Roß mir. 

Ich gab das meine ſeinem Diener, und wir gingen zu 
Fuße weiter. 

„Es geſchah uns recht,“ begann ich, indes wir Arm in 
Arm zuſammen aus dem Walde gingen; „warum zöger— 
ten wir auch ſo lange und gingen uns vorüber, bis der Un⸗ 
fall uns zuſammenbrachte!“ 

„Ich muß denn doch dir ſagen,“ erwidert' Alabanda, 
„daß du der Schuldigere, der Kältere biſt. Ich bin dir heute 
nachgeritten.“ 

„Herrlicher!“ rief ich, „liche nur zu! an Liebe ſollſt du 
doch mich nimmer übertreffen.“ 

Wir wurden immer inniger und freudiger zufammen. - 

Wir kamen nahe an der Stadt an einem wohlgebauten 
Khan vorbei, das unter plätſchernden Brunnen ruhte und 
unter Fruchtbäumen und duftenden Wieſen. 

Wir beſchloſſen, da zu übernachten. Wir ſaßen noch 
lange zuſammen bei offnen Fenſtern. Hohe geiſtige Stille 
umfing uns. Erd’ und Meer war ſelig verſtummt, wie die 
Sterne, die über uns hingen. Kaum, daß ein Lüftchen von 
der See her uns ins Zimmer flog und zart mit unſerm 
Lichte ſpielte, oder daß von ferner Muſik die gewaltigern 
Töne zu uns drangen, indes die Donnerwolke ſich wiegt’ 
im Bette des Athers und hin und wieder durch die Stille 
fernher tönte, wie ein ſchlafender Rieſe, wenn er ſtärker 
atmet in ſeinen furchtbaren Träumen. 

Unſre Seelen mußten um ſo ſtärker ſich nähern, weil ſie 
wider Willen waren verſchloſſen geweſen. Wir begegneten 
einander, wie zwei Bäche, die vom Berge rollen und die 
Laſt von Erde und Stein und faulem Holz und das ganze 
träge Chaos, das ſie aufhält, von ſich ſchleudern, um den 
Weg ſich zueinander zu bahnen und durchzubrechen bis da— 
hin, wo ſie nun ergreifend und ergriffen mit gleicher Kraft, 
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vereint in einen majeſtätiſchen Strom, die Wanderung 
ins weite Meer beginnen. 

Er, vom Schickſal und der Barbarei der Menſchen her 
aus, vom eignen Hauſe unter Fremden hin und her gejagt, 
von früher Jugend an erbittert und verwildert, und doch 
auch das innere Herz voll Liebe, voll Verlangens, aus der 
inneren rauhen Hülſe durchzudringen in ein freundlich Ele— 
ment; ich, von allem ſchon ſo innigſt abgeſchieden, ſo mit 
ganzer Seele fremd und einſam unter den Menſchen, ſo 
lächerlich begleitet von dem Schellenklange der Welt in mei— 
nes Herzens liebſten Melodien; ich, die Antipathie aller 
Blinden und Lahmen, und doch mir ſelbſt zu blind und 
lahm, doch mir ſelbſt ſo herzlich überläſtig in allem, was 
von ferne verwandt war mit den Klugen und Vernünft⸗ 
lern, den Barbaren und den Witzlingen — und ſo voll 
Hoffnung, ſo voll einziger Erwartung eines ſchönern 
Lebens — 

Mußten fo in freudig ſtürmiſcher Eile nicht die beiden 
Jünglinge ſich umfaſſen? 

O du, mein Freund und Kampfgenoſſe, mein Alabanda! 
wo biſt du? Ich glaube faſt, du biſt ins unbekannte Land 
hinübergegangen zur Ruhe, biſt wieder geworden wie einſt, 
da wir noch Kinder waren. 

Zuweilen, wenn ein Gewitter über mir hinzieht und 
ſeine göttlichen Kräfte unter die Wälder austeilt und die 
Saaten, oder wenn die Wogen der Meersflut unter ſich 
ſpielen, oder ein Chor von Adlern um die Berggipfel, wo 
ich wandre, ſich ſchwingt, kann mein Herz ſich regen, als 
wäre mein Alabanda nicht fern; aber ſichtbarer, gegenwär— 
tiger, unverkennbarer lebt er in mir, ganz, wie er einſt da- 
ſtand, ein feurig ſtrenger, furchtbarer Kläger, wenn er die 
Sünden des Jahrhunderts nannte. Wie erwachte da in 
ſeinen Tiefen mein Geiſt, wie rollten mir die Donnerworte 
der unerbittlichen Gerechtigkeit über die Zunge! Wie Bo— 
ten der Nemeſis durchwanderten unſre Gedanken die Erde 
und reinigten ſie, bis keine Spur von allem Fluche dawar. 
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Auch die Vergangenheit riefen wir vor unſern Richter⸗ 
ſtuhl, das ſtolze Rom erſchreckte uns nicht mit feiner Herr— 
lichkeit, Athen beſtach uns nicht mit ſeiner jugendlichen 
Blüte. 

Wie Stürme, wenn ſie frohlockend, unaufhörlich fort 
durch Wälder über Berge fahren, ſo drangen unſre Seelen 
in koloſſaliſchen Entwürfen hinaus; nicht, als hätten wir, 
unmännlich, unſre Welt wie durch ein Zauberwort gez 
ſchaffen, und kindiſch unerfahren keinen Widerſtand berech— 
net; dazu war Alabanda zu verſtändig und zu tapfer. Aber 
oft iſt auch die müheloſe Begeiſterung kriegeriſch und klug. 

Ein Tag iſt mir beſonders gegenwärtig. 

Wir waren zuſammen aufs Feld gegangen, ſaßen ver— 
traulich umſchlungen im Dunkel des immergrünen Lor⸗ 
beers, und ſahn zuſammen in unſern Plato, wo er ſo wun⸗ 
derbar erhaben vom Altern und Verjüngen ſpricht, und ruh⸗ 
ten hin und wieder aus auf der ſtummen entblätterten 
Landſchaft, wo der Himmel ſchöner, als je, mit Wolken 
und Sonnenſchein um die herbſtlich ſchlafenden Bäume 
ſpielte. f 

Wir ſprachen darauf manches vom jetzigen Griechenland, 
beide mit blutendem Herzen, denn der entwürdigte Boden 
war auch Alabandas Vaterland. 

Alabanda war wirklich ungewöhnlich bewegt. 

„Wenn ich ein Kind anſehe,“ rief dieſer Menſch, „und 
denke, wie ſchmählich und verderbend das Joch iſt, das es 
tragen wird, und daß es darben wird, wie wir, daß es 
Menſchen ſuchen wird, wie wir, fragen wird, wie wir, nach 
Schönem und Wahrem, daß es unfruchtbar vergehen wird, 
weil es allein ſein wird, wie wir, daß es — o nehmt doch 
eure Söhne aus der Wiege und werft ſie in den Strom, um 
wenigſtens vor eurer Schande ſie zu retten!“ 

„Gewiß, Alabanda!“ ſagt' ich, „gewiß, es wird anders.“ 

„Wodurch?“ erwidert' er; „die Helden haben ihren 
Ruhm, die Weiſen ihre Lehrlinge verloren. Große Taten, 
wenn ſie nicht ein edel Volk vernimmt, ſind mehr nicht als 
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ein gewaltiger Schlag vor eine dumpfe Stirne, und hohe 
Worte, wenn ſie nicht in hohen Herzen widertönen, ſind 
wie ein ſterbend Blatt, das in den Kot herunterrauſcht. 
Was willſt du nun?“ 
„Ich will,“ ſagt' ich, „die Schaufel nehmen und den Kot 
in eine Grube werfen. Ein Volk, wo Geiſt und Größe keinen 
Geiſt und keine Größe mehr erzeugt, hat nichts mehr ge— 
mein mit andern, die noch Menſchen ſind, hat keine Rechte 
mehr, und es iſt ein leeres Poſſenſpiel, ein Aberglauben, 
wenn man ſolche willenloſe Leichname noch ehren will, als 
wär' ein Römerherz in ihnen. Weg mit ihnen! Er darf 
nicht ſtehen, wo er ſteht, der dürre faule Baum, er ſtiehlt ja 
Licht und Luft dem jungen Leben, das für eine neue Welt 
heranreift.“ 

Alabanda flog auf mich zu, umſchlang mich, und ſeine 
Küſſe gingen mir in die Seele. „Waffenbruder!“ rief er, 
„lieber Waffenbruder! o nun hab' ich hundert Arme!“ 

„Das iſt endlich einmal meine Melodie,“ fuhr er fort, 
mit einer Stimme, die wie ein Schlachtruf mir das Herz 
bewegte, „mehr braucht's nicht! Du haſt ein herrlich Wort 
geſprochen, Hyperion! Was? vom Wurme ſoll der Gott 
abhängen? Der Gott in uns, dem die Unendlichkeit zur 
Bahn ſich öffnet, ſoll ſtehn und harren, bis der Wurm ihm 
aus dem Wege geht? Nein! nein! Man frägt nicht, ob ihr 
wollt! Ihr wollt ja nie, ihr Knechte und Barbaren! Euch 
will man auch nicht beſſern, denn es iſt umſonſt! man will 
nur dafür ſorgen, daß ihr dem Siegeslauf der Menſchheit 
aus dem Wege geht. O! zünde mir einer die Fackel an, daß 
ich das Unkraut von der Heide brenne, die Mine bereite mir 
einer, daß ich die trägen Klötze aus der Erde ſprenge!“ 

„Wo möglich, lehnt man ſanft ſie auf die Seite,“ fiel ich 
ein. 

Alabanda ſchwieg eine Weile. 

„Ich habe meine Luſt an der Zukunft,“ begann er end- 
lich wieder und faßte feurig meine beiden Hände. „Gott 
ſei Dank! ich werde kein gemeines Ende nehmen. Glücklich 
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ſein! mir iſt, als hätt' ich Brei und laues Waſſer auf der 


Zunge, wenn ihr mir ſprecht von glücklich ſein. So albern 
und fo heillos iſt das alles, wofür ihr hingebt eure Lor— 
beerkronen, eure Unſterblichkeit. 

O heiliges Licht, das ruhelos, in ſeinem ungeheuren 


Reiche wirkſam, dort oben über uns wandelt, und ſeine 


Seele auch mir mitteilt, in den Strahlen, die ich trinke, dein 
Glück ſei meines! 

Von ihren Taten nähren die Söhne der Sonne ſich; ſie 
leben vom Sieg; mit eignem Geiſt ermuntern ſie ſich, und 
ihre Kraft iſt ihre Freude.“ — 

Der Geiſt dieſes Menſchen faßte einen oft an, daß man 
ſich hätte ſchämen mögen, ſo federleicht hinweggeriſſen 
fühlte man ſich. 

„O Himmel und Erde!“ rief ich, „das iſt Freude! ug 
Das find andre Zeiten, das ift kein Ton aus meinem kin⸗ 
diſchen Jahrhundert, das iſt nicht der Boden, wo das Herz 
des Menſchen unter ſeines Treibers Peitſche keucht. — Ja! 
ja! bei deiner herrlichen Seele, Menſch! Du wirſt mit mir 
das Vaterland eretten.“ 

„Das will ich,“ rief er, „oder untergehn.“ 

Von dieſem Tag an wurden wir uns immer heiliger 
und lieber. Tiefer unbeſchreiblicher Ernſt war unter uns 
gekommen. Aber wir waren nur um ſo ſeliger zuſammen. 
Nur in den ewigen Grundtönen ſeines Weſens lebte jeder, 


und ſchmucklos ſchritten wir fort von einer großen Har⸗ 


monie zur andern. Voll herrlicher Strenge und Kühnheit 
war unſer gemeinſames Leben. 

„Wie biſt du denn ſo wortarm geworden?“ fragte mich 
einmal Alabanda mit Lächeln. „In den heißen Zonen,“ 
fi ich, „näher der Sonne, ſingen ja auch die Vögel 
nicht.“ 

Aber es geht alles auf und unter in der Welt, und es 
hält der Menſch mit aller ſeiner Rieſenkraft nichts feſt. Ich 
ſah einmal ein Kind die Hand ausſtrecken, um das Mond— 
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licht zu haſchen; aber das Licht ging ruhig weiter ſeine 
Bahn. So ſtehn wir da, und ringen, das wandelnde Schick⸗ 
ſal anzuhalten. 

O wer ihm nur ſo ſtill und ſinnend, wie dem Gange der 
Sterne, zuſehn könnte! 

Je glücklicher du biſt, um ſo weniger koſtet es, dich zu— 
grunde zu richten, und die ſeligen Tage, wie Alabanda 
und ich ſie lebten, ſind wie eine jähe Felſenſpitze, wo dein 
Reiſegefährte nur dich anzurühren braucht, um unabſeh⸗ 
lich, über die ſchneidenden Zacken hinab, dich in die däm— 
mernde Tiefe zu ſtürzen. 

Wir hatten eine herrliche Fahrt nach Chios gemacht, hat— 

ten tauſend Freude an uns gehabt. Wie Lüftchen über die 
Meeresfläche, malteten über uns die freundlichen Zauber 
der Natur. Mit freudigem Staunen ſah einer den andern, 
ohne ein Wort zu ſprechen, aber das Auge | agte: So hab' 
ich dich nie geſehen! So verherrlicht waren wir von den 
Kräften der Erde und des Himmels. 

Wir hatten dann auch mit heitrem Feuer uns über man— 
ches geſtritten, während der Fahrt; ich hatte, wie ſonſt, auch 
diesmal wieder meines Herzens Freude daran gehabt, die— 
ſem Geiſt auf ſeiner kühnen Irrbahn zuzuſehn, wo er ſo 
regellos, ſo in ungebundner Fröhlichkeit und doch meiſt ſo 
ſicher ſeinen Weg verfolgte. 

Wir eilten, wie wir ausgeſtiegen waren, allein zu ſein. 

„Du kannſt niemand überzeugen,“ ſagt' ich jetzt mit inni⸗ 
ger Liebe, „du überredeſt, du beſtichſt die Menſchen, ehe du 
anfängſt; man kann nicht zweifeln, wenn du ſprichſt, und 
wer nicht zweifelt, wird nicht überzeugt.“ 

„Stolzer Schmeichler,“ rief er dafür, „du lügſt! aber ge⸗ 
rade recht, daß du mich mahnſt! nur zu oft haſt du ſchon 
mich unvernünftig gemacht! Um alle Kronen möcht' ich 
von dir mich nicht befreien, aber es ängſtiget denn doch mich 
oft, daß du mir ſo unentbehrlich ſein ſollſt, daß ich ſo ge— 
feſſelt bin an dich; und ſieh,“ fuhr er fort, „daß du ganz 

mich haſt, ſollſt du auch alles von mir wiſſen! wir dachten 
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bisher unter all der Herrlichkeit und Freude nicht daran, 
uns nach Vergangenem umzuſehn.“ 

Er erzählte mir nun ſein Schickſal; mir war dabei, als 
ſäh' ich einen jungen Herkules mit der Megära im Kampfe. 

„Wirſt du mir jetzt verzeihen,“ ſchloß er die Erzählung 
ſeines Ungemachs, „wirſt du jetzt ruhiger ſein, wenn ich oft 
rauh bin und anſtößig und unverträglich?“ 

„O ſtille, ſtille!“ rief ich innigſt bewegt; „aber daß du 
dich erhielteſt für mich!“ 

„Jawohl! für dich!“ rief er, „und es freut mich herzlich, 
daß ich dir denn doch genießbare Koſt bin. Und ſchmeck' 
ich auch wie ein Holzapfel dir zuweilen, ſo keltre mich ſo 
lange, bis ich trinkbar bin.“ 

„Laß mich! laß mich!“ rief ich; ich ſträubte mich um⸗ 
ſonſt, der Menſch machte mich zum Kinde; ich verbarg's 
ihm auch nicht; er ſah meine Tränen, und weh ihm, wenn 
er ſie nicht ſehen durfte! 

„Wir ſchwelgen,“ begann nun Alabanda wieder, „wir 
töten im Rauſche die Zeit.“ 

„Wir haben unfre Bräutigamstage zuſammen,“ rief ich 
erheitert, „da darf es wohl noch lauten, als wäre man in 
Arkadien. — Aber auf unſer vorig Geſpräch zu kommen! 

Du räumſt dem Staate denn doch zu viel Gewalt ein. 
Er darf nicht fordern, was er nicht erzwingen kann. Was 
aber die Liebe gibt und der Geiſt, das läßt ſich nicht erzwin⸗ 
gen. Das laſſ' er unangetaſtet, oder man nehme ſein Geſetz 
und ſchlag' es an den Pranger! Beim Himmel! der weiß 
nicht, was er ſündigt, der den Staat zur Sittenſchule ma⸗ 
chen will. Immerhin hat das den Staat zur Hölle gemacht, 
daß ihn der Menſch zu ſeinem Himmel machen wollte. 

Die rauhe Hülſe um den Kern des Lebens und nichts 
weiter iſt der Staat. Er iſt die Mauer um den Garten 
menſchlicher Früchte und Blumen. 

Aber was hilft die Mauer um den Garten, wo der Bo— 
den dürre liegt? Da hilft der Regen vom Himmel allein. 

O Regen vom Himmel! o Begeiſterung! Du wirſt den 
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Frühling der Völker uns wiederbringen. Dich kann der 
Staat nicht hergebieten. Aber er ſtöre dich nicht, ſo wirſt du 
kommen, kommen wirft du, mit deinen allmächtigen Won⸗ 
nen, in goldne Wolken wirſt du uns hüllen und empor uns 
tragen über die Sterblichkeit, und wir werden ſtaunen und 
fragen, ob wir es noch ſeien, wir, die Dürftigen, die wir 
die Sterne fragten, ob dort uns ein Frühling blühe — 
frägſt du mich, wann dies ſein wird? Dann, wann die 
Lieblingin der Zeit, die jüngſte, ſchönſte Tochter der Zeit, 
die neue Kirche, hervorgehn wird aus dieſen befleckten ver— 
alteten Formen, wann das erwachte Gefühl des Göttlichen 
dem Menſchen ſeine Gottheit und ſeiner Bruſt die ſchöne 
Jugend wiederbringen wird, wann — ich kann ſie nicht ver— 
künden, denn ich ahne ſie kaum, aber ſie kömmt gewiß, ge— 
wiß. Der Tod iſt ein Bote des Lebens, und daß wir jetzt 
ſchlafen in unſern Krankenhäuſern, dies zeugt vom nahen 
geſunden Erwachen. Dann, dann erſt ſind wir, dann iſt 
das Element der Geiſter gefunden!“ 

Alabanda ſchwieg und ſah eine Weile erſtaunt mich an. 
Ich war hingeriſſen von unendlichen Hoffnungen; Götter— 
kräfte trugen, wie ein Wölkchen, mich fort. — 

„Komm!“ rief ich und faßt' Alabanda beim Gewande, 
„komm, wer hält es länger aus im Kerker, der uns um— 
nachtet?“ i 

„Wohin, mein Schwärmer?“ erwidert' Alabanda trok— 
ken, und ein Schatte von Spott ſchien über ſein Geſicht zu 
gleiten. 

Ich war wie aus den Wolken gefallen. „Geh!“ ſagt' 
ich, „du biſt ein kleiner Menſch!“ 

In demſelben Augenblicke traten etliche Fremden ins 
Zimmer, auffallende Geſtalten, meiſt hager und blaß, ſo— 
viel ich im Mondlicht ſehen konnte, ruhig, aber in ihren 
Mienen war etwas, das in die Seele ging wie ein Schwert, 
und es war, als ſtünde man vor der Allwiſſenheit; man 
hätte gezweifelt, ob dies die Außenſeite wäre von bedürf— 
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tigen Naturen, hätte nicht hie und da der getötete Affekt 
ſeine Spuren zurückgelaſſen. 

Beſonders einer fiel mir auf. Die Stille ſeiner Züge 
war die Stille eines Schlachtfelds. Grimm und Liebe hatt' 
in dieſem Menſchen geraſt, und der Verſtand leuchtete über 
den Trümmern des Gemüts, wie das Auge eines Habichts, 
der auf zerſtörten Paläſten ſitzt. Tiefe Verachtung war auf 
ſeinen Lippen. Man ahnte, daß dieſer Menſch mit keiner 
unbedeutenden Abſicht ſich befaſſe. 

Ein andrer mochte ſeine Ruhe mehr einer natürlichen 

Herzenshärte danken. Man fand an ihm faſt keine Spur 
einer Gewaltſamkeit, von Selbſtmacht oder Schickſal ver— 
übt. 
Ein dritter mochte ſeine Kälte mehr mit der Kraft der 
Überzeugung dem Leben abgedrungen haben, und wohl noch 
oft im Kampfe mit ſich ſtehen; denn es war ein geheimer 
Widerſpruch in ſeinem Weſen, und es ſchien mir, als müßt' 
er ſich bewachen. Er ſprach am wenigſten. 

Alabanda ſprang auf, wie gebogner Stahl, bei ihrem 
Eintritt. 

„Wir ſuchten dich,“ 75 einer von ihnen. 

„Ihr würdet mich finden,“ ſagt' er lachend, „wenn ich 
in den Mittelpunkt der Erde mich verbärge. Sie ſind meine 
Freunde,“ ſetzt' er hinzu, indes er zu mir ſich wandte. 

Sie ſchienen mich ziemlich ſcharf ins Auge zu faſſen. 

„Das iſt auch einer von denen, die es gerne beſſer haben 
möchten in der Welt,“ rief Alabanda nach einer Weile, und 
wies auf mich. 

„Das iſt dein Ernſt?“ fragt' einer mich von den dreien. 

„Es iſt kein Scherz, die Welt zu beſſern,“ ſagt' ich. 

„Du haſt viel mit einem Worte geſagt!“ rief wiede 
einer von ihnen. „Du biſt unſer Mann!“ ein andrer. 
„Ihr denkt auch ſo?“ fragt' ich. 

„Frage, was wir tun!“ war die Antwort. 
„Und wenn ich fragte?“ 
„So würden wir dir ſagen, daß wir da ſind, auſzuräu⸗ 
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men auf Erden, daß wir die Steine vom Acker leſen, und 
die harten Erdenklöße mit dem Karſt zerſchlagen, und Fur— 
chen graben mit dem Pflug, und das Unkraut an der Wur⸗ 
zel faſſen, an der Wurzel es durchſchneiden, ſamt der Wur⸗ 
zel es ausreißen, daß es verdorre im Sonnenbrande.“ 

„Nicht, daß wir ernten möchten,“ fiel ein andrer ein; 
„uns kömmt der Lohn zu ſpät; uns reift die Ernte nicht 
mehr.“ 8 

„Wir ſind am Abend unſrer Tage. Wir irrten oft, wir 
hofften viel und taten wenig. Wir wagten lieber, als wir 
uns beſannen. Wir waren gerne bald am Ende und trau— 
ten auf das Glück. Wir ſprachen viel von Freude und 
Schmerz, und liebten, haßten beide. Wir ſpielten mit dem 
Schickſal und es tat mit uns ein Gleiches. Vom Bettelſtabe 
bis zur Krone warf es uns auf und ab. Es ſchwang uns, 
wie man ein glühend Rauchfaß ſchwingt, und wir glühten, 
bis die Kohle zu Aſche ward. Wir haben aufgehört, von 
Glück und Mißgeſchick zu ſprechen. Wir ſind emporgewach— 
ſen über die Mitte des Lebens, wo es grünt und warm iſt. 
Aber es iſt nicht das Schlimmſte, was die Jugend überlebt. 
Aus heißem Metalle wird das kalte Schwert geſchmiedet. 
Auch ſagt man, auf verbrannten abgeſtorbenen Vulkanen 
gedeihe kein ſchlechter Moſt.“ 

„Wir ſagen das nicht um unſertwillen,“ rief ein anderer 
jetzt etwas raſcher, „wir ſagen es um euretwillen! Wir 
betteln um das Herz des Menſchen nicht. Denn wir bedür— 
fen ſeines Herzens, ſeines Willens nicht. Denn er iſt in 
keinem Falle wider uns, denn es iſt alles für uns, und die 
Toren und die Klugen und die Einfältigen und die Weiſen 
und alle Laſter und alle Tugenden der Roheit und der Bil— 
dung ſtehen, ohne gedungen zu ſein, in unſrem Dienſt und 
helfen blindlings mit zu unſrem Ziel — nur wünſchten 
wir, es hätte jemand den Genuß davon, drum ſuchen wir 
unter den tauſend blinden Gehilfen die beſten uns aus, 
um ſie zu ſehenden Gehilfen zu machen — will aber nie— 
mand wohnen, wo wir bauten, unſre Schuld und unſer 
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Schade iſt es nicht. Wir taten, was das Unſre war. Will 
niemand ſammeln, wo wir pflügten, wer verargt es uns? 
Wer flucht dem Baume, wenn ſein Apfel in den Sumpf 
fällt? Ich hab's mir oft geſagt, du opferſt der Verweſung, 
und ich endete mein Tagwerk doch.“ 

„Das ſind Betrüger!“ riefen alle Wände meinem emp⸗ 
findlichen Sinne zu. Mir war wie einem, der im Rauch 
erſticken will, und Türen und Fenſter einſtößt, um ſich hin⸗ 
auszuhelfen, ſo dürſtet' ich nach Luft und Freiheit. 

Sie ſahn auch bald, wie unheimlich mir zumute war, 
und brachen ab. Der Tag graute ſchon, da ich aus dem 
Khan trat, wo wir beiſammen geweſen. Ich fühlte das 
Wehen der Morgenluft, wie Balſam an einer brennenden 
Wunde. 

Ich war durch Alabandas Spott ſchon zu ſehr gereizt, 
um nicht durch ſeine rätſelhafte Bekanntſchaft vollends 
irrezuwerden an ihm. 

„Er iſt ſchlecht,“ rief ich, „ja, er iſt ſchlecht. Er heuchelt 
grenzenlos Vertrauen und lebt mit ſolchen — und verbirgt 
es dir.“ 

Mir war wie einer Braut, wenn ſie erfährt, daß ihr Ge⸗ 
liebter insgeheim mit einer Dirne lebe. 2 

O es war der Schmerz nicht, den man hegen mag, den 
man am Herzen trägt, wie ein Kind, und in Schlummer 
ſingt mit Tönen der Nachtigall! 

Wie eine ergrimmte Schlange, wenn fie unerbittlich her: 
auffährt an den Knien und Lenden, und alle Glieder um⸗ 
klammert, und nun in die Bruſt die giftigen Zähne ſchlägt, 
und nun in den Nacken, ſo war mein Schmerz, ſo faßt' er 
mich in ſeine fürchterliche Umarmung. Ich nahm mein höch⸗ 
ſtes Herz zu Hilfe und rang nach großen Gedanken, um noch 
ſtillezuhalten; es gelang mir auch auf wenige Augenblicke, 
aber nun war ich auch zum Zorne geſtärkt, nun tötet' ich 
auch, wie eingelegtes Feuer, jeden Funken der Liebe in mir. 

Er muß ja, dacht' ich, das ſind ja ſeine Menſchen, er muß 
verſchworen ſein mit dieſen, gegen dich! Was wollt' er auch 
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von dir? Was konnt' er ſuchen bei dir, dem Schwärmer? 
O wär' er ſeiner Wege gegangen! Aber ſie haben ihren 
eigenen Geluſt, ſich an ihr Gegenteil zu machen! ſo ein 
fremdes Tier im Stalle zu haben, läßt ihnen gar gut! — 

Und doch war ich unausſprechlich glücklich geweſen mit 
ihm, war ſo oft untergegangen in ſeinen Umarmungen, 
um aus ihnen zu erwachen mit Unüberwindlichkeit in der 
Bruſt, wurde ſo oft gehärtet und geläutert in ſeinem 
Feuer, wie Stahl! 

Da ich einſt in heitrer Mitternacht die Dioskuren ihm 
wies, und Alabanda die Hand aufs Herz mir legt' und 
ſagte: „Das ſind nur Sterne, Hyperion, nur Buchſtaben, 
womit der Name der Heldenbrüder am Himmel geſchrie— 
ben iſt; in uns ſind ſie! lebendig und wahr, mit ihrem 
Mut und ihrer göttlichen Liebe, und du, du biſt der Götter— 
ſohn und teilſt mit deinem ſterblichen Kaſtor deine Unſterb— 
lichkeit!“ — 

Da ich die Wälder des Ida mit ihm durchſtreifte, und 
wir herunterkamen ins Tal, um da die ſchweigenden Grab— 
hügel nach ihren Toten zu fragen, und ich zu Alabanda 
ſagte, daß unter den Grabhügeln einer vielleicht dem Geiſt 
Achills und ſeines Geliebten angehöre, und Alabanda mir 
vertraute, wie er oft ein Kind ſei, und ſich denke, daß wir 
einſt in einem Schlachttal fallen und zuſammen ruhen 
werden unter einem Baum — wer hätte damals das ge— 
dacht? 

Ich ſann mit aller Kraft des Geiſtes, die mir übrig war, 
ich klagt' ihn an, verteidigt' ihn, und klagt' ihn wieder um 
ſo bittrer an; ich widerſtrebte meinem Sinne, wollte mich 
erheitern, und verfinſterte mich nur ganz dadurch. 

Ach! mein Auge war ja von ſo manchem Fauſtſchlag 
wund geweſen, fing ja kaum zu heilen an, wie ſollt' es 
jetzt geſundere Blicke tun? 

Alabanda beſuchte mich den andern Tag. Mein Herz 
kochte, wie er hereintrat, aber ich hielt mich, ſo ſehr ſein 
Stolz und ſeine Ruhe mich e und erhitzte. 
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„Die Luft iſt herrlich,“ ſagt' er endlich, „und der Abend 
wird ſehr ſchön ſein; laß uns zuſammen auf die Akropolis 
gehn!“ 

Ich nahm es an. Wir ſprachen lange kein Wort. 

„Was willſt du?“ fragt' ich endlich. 

„Das kannſt du fragen?“ erwiderte der wilde Menſch 
mit einer Wehmut, die mir durch die Seele ging. Ich war 
betroffen, verwirrt. 

„Was ſoll ich von dir denken?“ fing ich endlich wieder 
an. 

„Das, was ich bin!“ erwidert' er gelaſſen. 

„Du brauchſt Entſchuldigung, „ſagt' ich mit veränderter 
Stimme, und ſah mit Stolz ihn an, „entſchuldige dich! 
reinige dich!“ 

Das war zu viel für ihn. 5 

„Wie kommt es denn,“ rief er entrüſtet, „daß dieſer 
Menſch mich beugen ſoll, wie's ihm gefällt? — Es iſt auch 
wahr, ich war zu früh entlaſſen aus der Schule, ich hatte 
alle Ketten geſchleift und alle zerriſſen, nur eine fehlte noch, 
nur eine war noch zu zerbrechen, ich war noch nicht gezüch— 
tiget von einem Grillenfänger — murre nur! ich habe lange 
genug geſchwiegen!“ 

„O Alabanda! Alabanda!“ rief AR 

„Schweig,“ erwidert' er, „und brauche meinen Namen 
nicht zum Dolche gegen mich!“ 

Nun brach auch mir der Unmut vollends los. Wir ruh⸗ 
ten nicht, bis eine Rückkehr faſt unmöglich war. Wir zer⸗ 
ſtörten mit Gewalt den Garten unſrer Liebe. Wir ſtanden 
oft und ſchwiegen, und wären uns ſo gerne, ſo mit tauſend 
Freuden um den Hals gefallen, aber der unſelige Stolz er— 
ſtickte jeden Laut der Liebe, der vom Herzen aufſtieg. 

„Leb wohl!“ rief ich endlich und ſtürzte fort. Unwill— 
kürlich mußt' ich mich umſehn, unwillkürlich war mir Ala⸗ 
banda gefolgt. 

„Nicht wahr, Alabanda,“ rief ich 2 zu, „das iſt ein 
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ſonderbarer Bettler? ſeinen letzten Pfennig wirft er in den 
Sumpf!“ 

„Wenn's das iſt, mag er auch . rief er und 
ging. 

Ich wankte ſinnlos weiter, 18 505 nun am Meer und ſahe 
die Wellen an — ach! da hinunter ſtrebte mein Herz, da 
hinunter, und meine Arme flogen der freien Flut entge— 
gen; aber bald kam, wie vom Himmel, ein ſanfterer Geiſt 
über mich, und ordnete mein unbändig leidend Gemüt mit 
ſeinem ruhigen Stabe; ich überdachte ſtiller mein Schick— 
ſal, meinen Glauben an die Welt, meine troſtloſen Erfah— 
rungen, ich betrachtete den Menſchen, wie ich ihn empfun⸗ 
den und erkannt von früher Jugend an, in mannigfalti⸗ 
gen Erziehungen, fand überall dumpfen oder ſchreienden 
Mißlaut, nur in kindlicher einfältiger Beſchränkung fand 
ich noch die reinen Melodien — es iſt beſſer, ſagt ich mir, 
zur Biene zu werden und ſein Haus zu bauen in Unſchuld, 
als zu herrſchen mit den Herren der Welt, und wie mit 
Wölfen zu heulen mit ihnen, als Völker zu meiſtern und 
an dem unreinen Stoffe ſich die Hände zu beflecken; ich 
wollte nach Tina zurück, um meinen Gärten und Feldern 
zu leben. 

Lächle nur! Mir war es ſehr ernſt. Beſtehet ja das Le— 
ben der Welt im Wechſel des hama und Verſchließens, 
in Ausflug und Rückkehr zu ſich ſelbſt, warum nicht auch 
das Herz des Menſchen? 

Freilich ging die neue Lehre mir hart ein, freilich ſchied 
ich ungern von dem ſtolzen Irrtum meiner Jugend — wer 
reißt auch gerne die Flügel ſich aus? — aber es mußte ja 
ſo ſein! 

Ich ſetzt' es durch. Ich war nun wirklich eingeſchifft. Ein 
friſcher Bergwind trieb mich aus dem Hafen von Smyrna. 
Mit einer wunderbaren Ruhe, recht wie ein Kind, das 
nichts vom nächſten Augenblicke weiß, lag ich ſo da auf 
meinem Schiffe und ſah die Bäume und Moſcheen dieſer 
Stadt an, meine grünen Gänge an dem Ufer, meinen Fuß- 
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ſteig zur Akropolis hinauf, das ſah ich an, und ließ es wei— 
ter gehn und immer weiter; wie ich aber nun aufs hohe 
Meer hinauskam, und alles nach und nach hinabſank, wie 
ein Sarg ins Grab, da mit einmal war es auch, als wäre 
mein Herz gebrochen. — „O Himmel!“ ſchrie ich, und 
alles Leben in mir erwacht? und rang, die fliehende Gegenz 
wart zu halten, aber ſie war dahin, dahin! 

Wie ein Nebel lag das himmliſche Land vor mir, wo ich, 
wie ein Reh auf freier Weide, weit und breit die Täler 
und die Höhen hatte durchſtreift und das Echo meines Her— 
zens zu den Quellen und Strömen, in die Fernen und die 
Tiefen der Erde gebracht. 

Dort hinein auf den Tmolus war ich gegangen in ein 
ſamer Unſchuld; dort hinab, wo Epheſus einſt ſtand in ſei⸗ 
ner glücklichen Jugend und Teos und Milet, dort hinauf 
ins heilige trauernde Troas war ich mit Alabanda gewan⸗ 
dert, mit Alabanda, und, wie ein Gott, hatt' ich geherrſcht 
über ihn, und wie ein Kind, zärtlich und gläubig, hatt' ich 
ſeinem Auge gedient, mit Seelenfreude, mit innigem froh⸗ 
lockendem Genuſſe feines Weſens, immer glücklich, wenn 
ich ſeinem Roſſe den Zaum hielt, oder wenn ich, über mich 
ſelbſt erhoben, in herrlichen Entſchlüſſen, in kühnen Ge⸗ 
danken, im Feuer der Rede ſeiner Seele begegnete! 

Und nun war es dahin gekommen, nun war ich nichts 
mehr, war ſo heillos um alles gebracht, war zum ärmſten 
5 den Menſchen geworden, und wußte ſelbſt nicht, 
wie? 

O ewiges Irrſal! dacht' ich bei mir, wann reißt der 
Menſch aus deinen Ketten ſich los? i 

Wir ſprechen von unſerm Herzen, unſern Planen, als 
wären ſie unſer, und es iſt doch eine fremde Gewalt, die 
uns herumwirft und ins Grab legt, wie es ihr gefällt, und 
von der wir nicht wiſſen, von wannen fie kommt, noch wo— 
hin ſie geht. 

„Wir wollen wachſen da hinauf, und dort hinaus die 
Aſte und die Zweige breiten, und Boden und Wetter bringt 
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uns doch, wohin es geht, und wenn der Blitz auf deine 
Krone fällt und bis zur Wurzel dich hinunterſpaltet, armer 
Baum! was geht es dich an? 

So dacht' ich. Argerſt du dich daran, mein Bellarmin? 
Du wirſt noch andere Dinge hören. 

Das eben, Liebſter! iſt das Traurige, daß unſer Geiſt 
ſo gerne die Geſtalt des irren Herzens annimmt, ſo gerne 
die vorüberfliehende Trauer feſthält, daß der Gedanke, der 
die Schmerzen heilen ſollte, ſelber krank wird, daß der Gärt⸗ 
ner an den Roſenſträuchen, die er pflanzen ſollte, ſich die 
Hand ſo oft zerreißt, o! das hat manchen zum Toren ge— 
macht vor andern, die er ſonſt, wie ein Orpheus, hätte be— 
herrſcht, das hat ſo oft die edelſte Natur zum Spott gemacht 
vor Menſchen, wie man ſie auf jeder Straße findet, das iſt 
die Klippe für die Lieblinge des Himmels, daß ihre Liebe 
mächtig iſt und zart wie ihr Geiſt, daß ihres Herzens Wo— 
gen ſtärker oft und ſchneller ſich regen wie der Trident, wo— 
mit der Meergott ſie beherrſcht, und darum, Lieber! über— 
hebe ja ſich keiner. 


Hyperion an Bellarmin 


Kannſt du es hören, wirſt du es begreifen, wenn ich dir 
von meiner langen kranken Trauer ſage? 

Nimm mich, wie ich mich gebe, und denke, daß es beſſer 
iſt zu ſterben, weil man lebte, als zu leben, weil man nie 
gelebt! Neide die Leidensfreien nicht, die Götzen von 
Holz, denen nichts mangelt, weil ihre Seele ſo arm iſt, 
die nichts fragen nach Regen und Sonnenſchein, weil ſie 
nichts haben, was der Pflege bedürfte. 

Ja! ja! es iſt recht ſehr leicht, glücklich, ruhig zu ſein mit 
ſeichtem Herzen und eingeſchränktem Geiſte. Gönnen kann 
man's euch; wer ereifert ſich denn, daß die bretterne 

Scheibe nicht wehklagt, wenn der Pfeil ſie trifft, und daß 
der hohle Topf ſo dumpf klingt, wenn ihn einer an die 
Wand wirft? 

Nur müßt ihr euch beſcheiden, lieben Leute, müßt ja in 
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aller Stille euch wundern, wenn ihr nicht begreift, daß 


andre nicht auch ſo glücklich, auch ſo ſelbſtgenügſam ſind, 
müßt ja euch hüten, eure Weisheit zum Geſetz zu machen, 
denn das wäre der Welt Ende, wenn man euch gehorchte. 

Ich lebte nun ſehr ſtill, ſehr anſpruchslos in Tina. Ich 
ließ auch wirklich die Erſcheinungen der Welt vorüberziehn, 
wie Nebel im Herbſte, lachte manchmal auch mit naſſen 
Augen über mein Herz, wenn es hinzuflog, um zu naſchen, 
wie der Vogel nach der gemalten Traube, und blieb ſtill und 
freundlich dabei. 


Ich ließ nun jedem gerne ſeine Meinung, feine Unart. 


Ich war bekehrt, ich wollte niemand mehr bekehren, nur war 
mir traurig, wenn ich ſah, daß die Menſchen glaubten, 
ich laſſe darum ihr Poſſenſpiel unangetaſtet, weil ich es ſo 


hoch und teuer achte wie ſie. Ich mochte nicht gerade ihrer 


Albernheit mich unterwerfen, doch ſucht' ich ſie zu ſchonen, 
wo ich konnte. Das iſt ja ihre Freude, dacht' ich, davon le⸗ 
ben ſie ja! 

Oft ließ ich ſogar mir gefallen, mitzumachen, und wenn 
ich noch ſo ſeelenlos, ſo ohne eignen Trieb dabei war, das 
merkte keiner, da vermißte keiner nichts, und hätt' ich ge⸗ 
ſagt, ſie möchten mir's verzeihen, ſo wären ſie dageſtanden 
und hätten ſich verwundert und gefragt: Was haſt du denn 
uns getan? Die Nachſichtigen! 

Oft, wenn ich des Morgens daſtand unter meinem Fen— 
ſter und der geſchäftige Tag mir entgegenkam, konnt' auch 
ich mich augenblicklich vergeſſen, konnte mich umſehn, als 
möcht' ich etwas vornehmen, woran mein Weſen ſeine Luſt 
noch hätte wie ehmals, aber da ſchalt ich mich, da beſann ich 
mich wie einer, dem ein Laut aus feiner Mutterſprache ent⸗ 
fährt in einem Lande, wo fie nicht verſtanden wird — wo— 
hin, mein Herz? ſagt' ich verſtändig zu mir ſelber und ge— 
horchte mir. 

Was iſt's denn, daß der Menſch jo viel will? fragt’ ich 
oft; was ſoll denn die Unendlichkeit in ſeiner Bruſt? Un⸗ 
endlichkeit? wo iſt ſie denn? wer hat ſie denn vernommen? 
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Mehr will er, als er kann! das möchte wahr ſein! O! das 
haſt du oft genug erfahren. Das iſt auch nötig, wie es iſt. 
Das gibt das ſüße, ſchwärmeriſche Gefühl der Kraft, daß 
ſie nicht ausſtrömt, wie ſie will, das eben macht die ſchönen 
Träume von Unſterblichkeit und all die holden und die ko— 
loſſaliſchen Phantome, die den Menſchen tauſendfach ent- 
zücken, das ſchafft dem Menſchen ſein Elyſium und ſeine 
Götter, daß ſeines Lebens Linie nicht gerad ausgeht, daß er 
nicht hinfährt wie ein Pfeil, und eine fremde Macht dem 
Fliehenden in den Weg ſich wirft. 

Des Herzens Woge ſchäumte nicht ſo ſchön empor und 
würde Geiſt, wenn nicht der alte ſtumme Fels, das Schick— 
ſal, ihr entgegenſtände. 

Aber dennoch ſtirbt der Trieb in unſrer Bruſt, und mit 
ihm unſre Götter und ihr Himmel. 

Das Feuer geht empor in freudigen Geſtalten, aus der 
dunkeln Wiege, wo es ſchlief, und ſeine Flamme ſteigt und 
fällt und bricht ſich und umſchlingt ſich freudig wieder, bis 
ihr Stoff verzehrt iſt, nun raucht und ringt ſie und erliſcht; 
was übrig iſt, iſt Aſche. 

So geht's mit uns. Das iſt der Inbegriff von allem, 
was in ſchreckend reizenden Myſterien die Weiſen uns er— 
zählen. 

Und du? was frägſt du dich? Daß ſo zuweilen etwas in 
dir auffährt, und, wie der Mund des Sterbenden, dein Herz 
in einem Augenblicke ſo gewaltſam dir ſich öffnet und 
verſchließt, das gerade iſt das böſe Zeichen. 

Sei nur ſtill, und laß es ſeinen Gang gehn! künſtle 
nicht! verſuche kindiſch nicht, um eine Elle länger dich zu 
machen! — Es iſt, als wollteſt du noch eine Sonne ſchaf— 
fen, und neue Zöglinge für ſie, ein Erdenrund und einen 
Mond erzeugen. 

So träumt' ich hin. Geduldig nahm ich nach und nach 
von allem Abſchied. — O ihr Genoſſen meiner Zeit! fragt 
eure Arzte nicht und nicht die Prieſter, wenn ihr innerlich 
vergeht! 
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Ihr habt den Glauben an alles Große verloren; ſo müßt, 
ſo müßt ihr hin, wenn dieſer Glaube nicht wiederkehrt, wie 
ein Komet aus fremden Himmeln. 


Hyperion an Bellarmin 


Es gibt ein Vergeſſen alles Daſeins, ein Verſtummen 
unſers Weſens, wo uns iſt, als hätten wir alles gefunden. 

Es gibt ein Verſtummen, ein Vergeſſen alles Daſeins, 
wo uns iſt, als häten wir alles verloren, eine Nacht unſrer 
Seele, wo kein Schimmer eines Sterns, wo nicht einmal 
ein faules Holz uns leuchtet. 

Ich war nun ruhig geworden. Nun trieb mich nichts 
mehr auf um Mitternacht. Nun ſengt' ich mich in meiner 
eignen Flamme nicht mehr. 

Ich ſah nun ſtill und einſam vor mich hin, und ſchweift' 
in die Vergangenheit und in die Zukunft mit dem Auge 
nicht. Nun drängte Fernes und Nahes ſich in meinem 
Sinne nicht mehr; die Menſchen, wenn ſie mich nicht zwan⸗ 
gen, ſie zu ſehen, ſah ich nicht. 

Sonſt lag oft, wie das ewig leere Faß der Danaiden, 
vor meinem Sinne dies Jahrhundert, und mit verſchwen— 
deriſcher Liebe goß meine Seele ſich aus, die Lücken auszu⸗ 
füllen; nun ſah ich keine Lücke mehr, nun drückte mich des 
Lebens Langeweile nicht mehr. 

Nun ſprach ich nimmer zu der Blume: Du biſt meine 
Schweſter! und zu den Quellen: Wir find eines Ge 
ſchlechts! ich gab nun treulich, wie ein Echo, jedem Dinge 
ſeinen Namen. 

Wie ein Strom an dürren Ufern, wo kein Weidenblatt 
im Waſſer ſich ſpiegelt, lief unverſchönert vorüber an mir 
die Welt. 


Hyperion an Bellarmin 


Es kann nichts wachſen und nichts ſo tief vergehen wie 
der Menſch. Mit der Nacht des Abgrunds vergleicht er oft 
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ſein Leiden und mit dem Ather ſeine Seligkeit, und wie 
wenig iſt dadurch geſagt? 

Aber ſchöner iſt nichts, als wenn es ſo nach langem Tode 
wieder in ihm dämmert, und der Schmerz, wie ein Bruder, 
der fernher dämmernden Freude entgegengeht. 

O es war ein himmliſch Ahnen, womit ich jetzt den kom— 
menden Frühling wieder begrüßte! Wie fernher in ſchwei— 
gender Luft, wenn alles ſchläft, das Saitenſpiel der Gelieb— 
ten, ſo umtönten ſeine leiſen Melodien mir die Bruſt; wie 
von Elyſium herüber vernahm ich ſeine Zukunft, wenn die 
toten Zweige ſich regten und ein lindes Wehen meine 
Wange berührte. 

Holder Himmel Joniens! ſo hatt’ ich nie an dir gehan⸗ 
gen, aber ſo ähnlich war dir auch nie mein Herz geweſen, 
wie damals in ſeinen heiteren zärtlichen Spielen. — 

Wer ſehnt ſich nicht nach Freuden der Liebe und großen 
Taten, wenn im Auge des Himmels und im Buſen der 
Erde der Frühling wiederkehrt? | 

Ich erhob mich, wie vom Krankenbette, leiſe und lang⸗ 
| am, aber von geheimen Hoffnungen zitterte mir die Bruft 
jo felig, daß ich drüber vergaß, zu fragen, was dies zu ber 
deuten habe. 

Schönere Träume umfingen mich jetzt im Schlafe, und 
wenn ich erwachte, waren ſie mir im Herzen, wie die Spur 
eines Kuſſes auf der Wange des Geliebten. O das Mor— 
genlicht und ich, wir gingen nun uns entgegen, wie ver— 
ſöhnte Freunde, wenn ſie noch etwas fremde tun und doch 
den nahen unendlichen Augenblick des Umarmens ſchon in 
der Seele tragen. 

Es tat nun wirklich einmal wieder mein Auge ſich auf, 
freilich, nicht mehr, wie ſonſt, gerüſtet und erfüllt mit eig⸗ 
ner Kraft, es war bittender geworden, es fleht' um Leben, 
aber es war mir im Innerſten doch, als könnt' es wieder 
werden mit mir wie ſonſt, und beſſer. 

Ich ſahe die Menſchen wieder an, als ſollt' auch ich wir— 
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ken und mich freuen unter ihnen. Ich ſchloß mich wirklich 
herzlich überall an. 

Himmel! wie war das eine Schadenfreude, daß der ſtolze 
Sonderling nun einmal war wie ihrer einer geworden! 
wie hatten fie ihren Scherz daran, daß den Hirſch des Wal⸗ 
des der Hunger trieb, in ihren Hühnerhof zu laufen! — 

Ach! meinen Adamas ſucht' ich, meinen Alabanda, aber 
es erſchien mir keiner. 

Endlich ſchrieb ich auch nach Smyrna, und es war, als 
ſammelt' alle Zärtlichkeit und alle Macht des Menſchen in 
einen Moment ſich, da ich ſchrieb; ſo ſchrieb ich dreimal, 
aber keine Antwort, ich flehte, drohte, mahnt' an alle Stun⸗ 
den der Liebe und der Kühnheit, aber keine Antwort von 
dem Unvergeßlichen, bis in den Tod Geliebten. — „Ala⸗ 
banda!“ rief ich, „o mein Alabanda! du haſt den Stab ge⸗ 
brochen über mich. Du hielteſt mich noch aufrecht, warſt 
die letzte Hoffnung meiner Jugend! Nun will ich nichts 
mehr! nun iſt's heilig und gewiß!“ 

Wir bedauern die Toten, als fühlten fie den Tod, und die 
Toten haben doch Frieden. Aber das, das iſt der Schmerz, 
dem keiner gleichkömmt, das iſt unaufhörliches Gefühl der 
gänzlichen Zernichtung, wenn unſer Leben feine Bedeu- 
tung ſo verliert, wenn ſo das Herz ſich ſagt, du mußt hin⸗ 
unter und nichts bleibt übrig von dir; keine Blume haſt du 
gepflanzt, keine Hütte gebaut, nur daß du ſagen könnteſt: 
Ich laſſe eine Spur zurück auf Erden. Ach! und die Seele 
kann immer ſo voll Sehnens ſein, bei dem, daß ſie ſo mut⸗ 
los iſt! 

Ich ſuchte immer etwas, aber ich wagte das Auge nicht 
aufzuſchlagen vor den Menſchen. Ich hatte Stunden, wo 
ich das Lachen eines Kindes fürchtete. 

Dabei war ich meiſt ſehr ſtill und geduldig, hatte oft auch 
einen wunderbaren Aberglauben an die Heilkraft mancher 
Dinge: von einer Taube, die ich kaufte, von einer Kahn⸗ 
fahrt, von einem Tale, das die Berge mir a. konnt' 
ich Troſt erwarten. 
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Genug! genug! wär' ich mit Themiſtokles aufgewachſen, 
hätt ich unter den Scipionen gelebt, meine Seele hätte ſich 
wahrlich nie von dieſer Seite kennen gelernt. 


Hyperienan Bellarmin 


Zuweilen regte noch ſich eine Geiſteskraft in mir. Aber 
freilich nur zerſtörend! 

Was iſt der Menſch? konnt' ich beginnen; wie kommt 
es, daß ſo etwas in der Welt iſt, das wie ein Chaos gärt, 
oder modert wie ein fauler Baum, und nie zu einer Reife 
gedeiht? Wie duldet dieſen Herling die Natur bei ihren 
ſüßen Trauben? 

Zu den Pflanzen ſpricht er: Ich war auch einmal wie 
ihr! und zu den reinen Sternen: Ich will werden wie ihr, 
in einer andern Welt! inzwiſchen bricht er auseinander 
und treibt hin und wieder ſeine Künſte mit ſich ſelbſt, als 
könnt' er, wenn es einmal ſich aufgelöſt, Lebendiges zu— 
ſammenſetzen wie ein Mauerwerk; aber es macht ihn auch 
nicht irre, wenn nichts gebeſſert wird durch all ſein Tun; 
es bleibt doch immerhin ein Kunſtſtück, was er treibt. 

O ihr Armen, die ihr das fühlt, die ihr auch nicht ſpre— 
chen mögt von menſchlicher Beſtimmung, die ihr auch ſo 
durch und durch ergriffen ſeid vom Nichts, das über uns 
waltet, ſo gründlich einſeht, daß wir geboren werden für 
nichts, daß wir lieben ein Nichts, glauben an nichts, uns 
abarbeiten für nichts, um mählich überzugehen ins Nichts 
— was kann ich dafür, daß euch die Kniee brechen, wenn 
185 ernſtlich bedenkt? Bin ich doch auch ſchon manchmal 

hingeſunken in dieſen Gedanken und habe gerufen: Was 
legſt du die Axt mir an die Wurzel, grauſamer Geiſt? und 
bin noch da. 

O einſt, ihr finſtern Brüder! war es anders. Da war es 
über uns ſo ſchön, ſo ſchön und froh vor uns; auch dieſe 
Herzen wallten über vor den fernen ſeligen Phantomen, 
und kühn frohlockend drangen auch unſre Geiſter aufwärts 
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und durchbrachen die Schranke, und wie fie ſich umſahn, 
wehe, da war es eine unendliche Leere. 

O! auf die Kniee kann ich mich werfen und meine Hände 
ringen und flehen, ich weiß nicht wen? um andre Ge⸗ 
danken. Aber ich überwältigte ſie nicht, die ſchreiende 
Wahrheit. Hab' ich mich nicht zwiefach überzeugt? Wenn 
ich hinſehe ins Leben, was iſt das Letzte von allem? Nichts. 
Wenn ich aufſteige im Geiſte, was iſt das Höchſte von 
allem? Nichts. 

Aber ſtille, mein Herz! Es iſt ja deine letzte Kraft, die 
du verſchwendeſt! deine letzte Kraft? und du, du willſt 
den Himmel ſtürmen? wo ſind denn deine hundert Arme, 
Titan, wo dein Pelion und Oſſa, deine Treppe zu des Göt⸗ 
tervaters Burg hinauf, damit du hinaufſteigſt und den Gott 
und ſeinen Göttertiſch und all die unſterblichen Gipfel des 
Olymps herabwirfſt und den Sterblichen predigeſt: Bleibt 
unten, Kinder des Augenblicks! ſtrebt nicht in dieſe Höhen 
herauf, denn es iſt nichts hier oben. 

Das kannſt du laſſen, zu ſehn, was über andere waltet, 
Dir gilt deine neue Lehre. Über dir und vor dir iſt es frei— 
lich leer und öde, weil es in dir leer und öd' iſt. 

Freilich, wenn ihr reicher ſeid als ich, ihr andern, könntet 
ihr doch wohl auch ein wenig helfen. 

Wenn euer Garten ſo voll Blumen iſt, warum erfreut ihr 
Odem mich nicht auch? — Wenn ihr ſo voll der Gottheit 
ſeid, ſo reicht ſie mir zu trinken. An Feſten darbt ja nie⸗ 
mand, auch der Armſte nicht. Aber einer nur hat feine 
Feſte unter euch: das iſt der Tod. 

Not und Angſt und Nacht ſind eure Herren. Die ſondern 
euch, die treiben euch mit Schlägen aneinander. Den 
Hunger nennt ihr Liebe, und wo ihr nichts mehr ſeht, da 
wohnen eure Götter. Götter und Liebe? 

D die Poeten haben recht, es iſt nichts ſo klein und wenig, 
woran man ſich nicht begeiſtern könnte. 

So dacht' ich. Wie das alles in mich kam, begreif' ich noch 
nicht. 


r 
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Ich lebe jetzt auf der Inſel des Ajax, der teuern Salamis. 

Ich liebe dies Griechenland überall. Es trägt die Farbe 
meines Herzens. Wohin man ſiehet, liegt eine Freude be— 
graben. ö 

Und doch iſt ſoviel Liebliches und Großes auch um einen. 

Auf dem Vorgebirge hab' ich mir eine Hütte gebaut von 
Maftirzweigen, und Moos und Bäume herumgepflanzt 
und Thymian und allerlei Sträuche. 

Da hab' ich meine liebſten Stunden, da ſitz' ich Abende 
lang und ſehe nach Attika hinüber, bis endlich mein Herz 
zu hoch mir klopft; dann nehm' ich mein Werkzeug, gehe 
hinab an die Bucht und fange mir Fiſche. 

Oder leſ' ich auch auf meiner Höhe droben vom alten 
herrlichen Seekrieg, der an Salamis einſt im wilden klug 
beherrſchten Getümmel vertobte, und freue des Geiſtes 
mich, der das wütende Chaos von Freunden und Feinden 
lenken konnte und zähmen, wie ein Reiter das Roß, und 
ſchäme mich innigſt meiner eigenen Kriegsgeſchichte. 

Oder ſchau' ich aufs Meer hinaus und überdenke mein 
Leben, ſein Steigen und Sinken, ſeine Seligkeit und ſeine 
Trauer; und meine Vergangenheit lautet mir oft wie ein 
Saitenſpiel, wo der Meiſter alle Töne durchläuft und Streit 
und Einklang mit verborgener Ordnung untereinander— 
wirft. 

Heut' iſt's dreifach ſchön hier oben. Zwei freundliche 
Regentage haben die Luft und die lebensmüde Erde ge— 
kühlt. 

Der Boden iſt grüner geworden, offner das Feld. Un— 
endlich ſteht, mit der freudigen Kornblume gemiſcht, der 
goldene Weizen da, und licht und heiter ſteigen tauſend 
hoffnungsvolle Gipfel aus der Tiefe des Hains. Zart und 
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groß durchirret den Raum jede Linie der Fernen; wie 
Stufen gehn die Berge bis zur Sonne unaufhörlich hinz 
tereinander hinauf. Der ganze Himmel iſt rein. Das 
weiße Licht iſt nur über den Ather gehaucht, und wie ein 
ſilbern Wölkchen wallt der ſchüchterne Mond am hellen 
Tage vorüber. 


Hyperion an Bellarmin 


Mir iſt lange nicht geweſen wie jetzt. 
Wie Jupiters Adler dem Geſange der Muſen, lauſch' 
ich dem wunderbaren unendlichen Wohllaut in mir. Unan⸗ 
gef ochten an Sinn und Seele, ſtark und fröhlich, mit lächeln⸗ 
dem Ernſte, ſpiel' ich im Geiſte mit dem Schickſal und den 
drei Schweſtern, den heiligen Parzen. Voll göttlicher Ju- 
gend frohlockt mein ganzes Weſen über ſich ſelbſt, über 
alles. Wie der Sternenhimmel bin ich ſtill und bewegt. 

Ich habe lange gewartet auf ſolche Feſtzeit, um dir ein⸗ 
mal wieder zu ſchreiben. Nun bin ich ſtark genug; nun laß 
mich dir erzählen. 

Mitten in meinen finſtern Tagen lud ein Bekannter von 
Kalaurea herüber mich ein. Ich ſollt' in feine Gebirge kom- 
men, ſchrieb er mir: man lebe hier freier als ſonſtwo, und 
auch da blüheten, mitten unter den Fichtenwäldern und 
reißenden Waſſern, Limonienhaine und Palmen und lieb 
liche Kräuter und Myrten und die heilige Rebe. Einen 
Garten hab' er hoch am Gebirge gebaut und ein Haus; 
dem beſchatteten dichte Bäume den Rücken, und kühlende 
Lüfte umſpielten es leiſe in den brennenden Sommertagen; 
wie ein Vogel vom Gipfel der Zeder, blicke man in die Tie— 
fen hinab, zu den Dörfern und grünen Hügeln und zufrie— 
denen Herden der Inſel, die alle wie Kinder umherlägen 
um den herrlichen Berg und ſich nährten von ſeinen ſchäu⸗ 
menden Bächen. 

Das weckte mich denn doch ein wenig. Es war ein hei— 
terer blauer Apriltag, an dem ich hinüberſchiffte. Das 
Meer war ungewöhnlich ſchön und rein, und leicht die Luft, 
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wie in höheren Regionen. Man ließ im ſchwebenden Schiffe 
die Erde hinter ſich liegen, wie eine köſtliche Speiſe, wenn 
der heilige Wein gereicht wird. 

Dem Einflufe des Meers und der Luft widerſtrebt' der 
finſtere Sinn umſonſt. Ich gab mich hin, fragte nichts nach 
mir und andern, ſuchte nichts, ſann auf nichts, ließ vom 
Boote mich halb in Schlummer wiegen, und bildete mir 
ein, ich liege in Charons Nachen. O es iſt ſüß, ſo aus der 
Schale der Vergeſſenheit zu trinken. 

Mein fröhlicher Schiffer hätte gern mit mir geſprochen, 
aber ich war ſehr einſilbig. c 

Er deutete mit dem Finger und wies mir rechts und 
links das blaue Eiland, aber ich ſah nicht lange hin, und 
war im nächſten Augenblicke wieder in meinen eignen lie— 
ben Träumen. 

Endlich, da er mir die ſtillen Gipfel in der Ferne wies 
und ſagte, daß wir bald in Kalaurea wären, merkt' ich 
mehr auf, und mein ganzes Weſen öffnete ſich der wunder— 
baren Gewalt, die auf einmal ſüß und ſtill und unerflär- 
lich mit mir ſpielte. Mit großem Auge, ſtaunend und freu— 
dig ſah ich hinaus in die Geheimniſſe der Ferne, leicht zit— 
terte mein Herz, und die Hand entwiſchte mir und faßte 
freundlich haſtig meinen Schiffer an — „So?“ rief ich, 
„das iſt Kalaurea?“ Und wie er mich drum anſah, wußt' 
ich ſelbſt nicht, was ich aus mir machen ſollte. 

Ich grüßte meinen Freund mit wunderbarer Zärtlich— 
keit. Voll ſüßer Unruhe war all mein Weſen. 

Den Nachmittag wollt' ich gleich einen Teil der Inſel 
durchſtreifen. Die Wälder und geheimen Tale reizten mich 
Unbeſchreiblich, und der freundliche Tag lockte alles hinaus. 

Es war ſo ſichtbar, wie alles Lebendige mehr denn täg— 
liche Speiſe begehrt, wie auch der Vogel ſein Feſt hat und 
das Tier. 

Es war entzückend anzuſehn! Wie, wenn die Mutter 
ſchmeichelnd frägt, wo um ſie her ihr Liebſtes ſei, und alle 
Kinder in den Schoß ihr ſtürzen, und das Kleinſte noch die 
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Arme aus der Wiege ſtreckt, jo flog und ſprang und ſtrebte 
jedes Leben in die göttliche Luft hinaus, und Käfer und 
Schwalben und Tauben und Störche tummelten ſich in 
frohlockender Verwirrung untereinander in den Tiefen und 
Höhn, und was die Erde feſthielt, dem ward zum Fluge 
der Schritt, über die Gräben brauſte das Roß und über die 
Zäune das Reh, und aus dem Meergrund kamen die Fiſche 
herauf und hüpften über die Fläche. Allen drang die müt⸗ 
terliche Luft ans Herz, und hob ſie und zog ſie zu ſich. 

Und die Menſchen gingen aus ihren Türen heraus und 
fühlten wunderbar das geiſtige Wehen, wie es leiſe die 
zarten Haare über der Stirne bewegte, wie es den Licht⸗ 
ſtrahl kühlte, und löſten freundlich ihre Gewänder, um es 
aufzunehmen an ihre Bruſt, atmeten ſüßer, berührten zärt⸗ 
licher das leichte klare ſchmeichelnde Meer, in dem ſie leb— 
ten und webten. 

O Schweſter des Geiſtes, der feurig mächtig in uns wal⸗ 
tet und lebt, heilige Luft! wie ſchön iſt's daß du, wohin 
ich wandre, mich geleiteſt, Allgegenwärtige, Unſterbliche! 

Mit den Kindern ſpielte das hohe Element am ſchönſten. 

Das ſummte friedlich vor ſich hin, dem ſchlüpft' ein takt⸗ 
los Liedchen aus den Lippen, dem ein Frohlocken aus off- 
ner Kehle; das ſtreckte ſich, das ſprang in die Höhe; ein 
andres ſchlenderte vertieft umher. 

Und all dies war die Sprache eines Wohlſeins, alles 
eine Antwort auf die Liebkoſungen der entzückenden 
Lüfte. 

Ich war voll unbeſchreiblichen Sehnens und Friedens. 
Eine fremde Macht beherrſchte mich. Freundlicher Geiſt, 
ſagt' ich bei mir ſelber, wohin rufeſt du mich? nach Elyſium 
oder wohin? 

Ich ging in einem Walde, am rieſelnden Waſſer hinauf, 
wo es über Felſen heruntertröpfelte, wo es harmlos über 
die Kieſeln glitt; und mählich verengte ſich und ward zum 
Bogengange das Tal, und einſam ſpielte das Mittags- 
licht im ſchweigenden Dunkel. — 
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Hier — ich möchte ſprechen können, mein Bellarmin! 
möchte gerne mit Ruhe dir ſchreiben! 

Sprechen? o ich bin ein Laie in der Freude, ich will 
ſprechen! 

Wohnt doch die Stille im Lande der Seligen, und über 
den Sternen vergißt das Herz ſeine Not und ſeine Sprache. 

Ich hab' es heilig bewahrt! wie ein Palladium hab' ich 
es in mir getragen, das Göttliche, das mir erſchien! und 
wenn hinfort mich das Schickſal ergreift und von einem 
Abgrund in den andern mich wirft, und alle Kräfte ertränkt 
in mir und alle Gedanken: ſo ſoll dies Einzige doch mich 
ſelber überleben in mir, und leuchten in mir und herrſchen, 
in ewiger, unzerſtörbarer Klarheit! — 

So lagſt du hingegoſſen, ſüßes Leben, ſo blickteſt du auf, 
erhubſt dich, ſtandſt nun da, in ſchlanker Fülle, göttlich 
ruhig, und das himmliſche Geſicht noch voll des heitern 
Entzückens, worin ich dich ſtörte! 

O wer in die Stille dieſes Auges geſehn, wem dieſe ſü— 
ßen Lippen ſich aufgeſchloſſen, wovon mag der noch 
ſprechen? 

Friede der Schönheit! göttlicher Friede! wer einmal an 
dir das tobende Leben und den zweifelnden Geiſt beſänf— 
tigt, wie kann dem anderes helfen? 

Ich kann nicht ſprechen von ihr, aber es gibt ja Stunden, 
wo das Beſte und Schönſte wie in Wolken erſcheint, und 
der Himmel der Vollendung vor der ahnenden Liebe ſich 
öffnet; da, Bellarmin! da denke ihres Weſens, da beuge 
die Kniee mit mir, und denke meiner Seligkeit! aber ver— 
giß nicht, daß ich hatte, was du ahneſt, daß ich mit dieſen 
Augen ſah, was nur wie in Wolken dir erſcheint. 

Daß die Menſchen manchmal ſagen möchten, ſie freueten 
ſich! O glaubt, ihr habt von Freude noch nichts geahnet! 
Euch iſt der Schatten ihres Schattens noch nicht erſchienen! 
O geht, und ſprecht vom blauen Ather nicht, ihr Blinden!“ 

Daß man werden kann wie die Kinder, daß noch die 
goldne Zeit der Unſchuld wiederkehrt, die Zeit des Frie— 
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dens und der Freiheit, daß doch eine Freude iſt, eine 
Ruheſtätte auf Erden! 

Iſt der Menſch nicht veraltert, verwelkt, iſt er nicht wie 
ein abgefallen Blatt, das ſeinen Stamm nicht wiederfindet 
und nun umhergeſcheucht wird von den Winden, bis es 
der Sand begräbt? 

Und dennoch kehrt ſein Frühling wieder! 

Weint nicht, wenn das Trefflichſte verblüht! bald wird 
es ſich verjüngen! Trauert nicht, wenn eures Herzens Me— 
lodie verſtummt! bald findet eine Hand ſich wieder, es zu 
ſtimmen! 

Wie war denn ich? war ich nicht wie ein zerriſſen Sai⸗ 
tenſpiel? Ein wenig tönt’ ich noch, aber es waren Todes- 
töne. Ich hatte mir ein düſter Schwanenlied geſungen! 
Einen Sterbekranz hätt' ich gern mir gewunden, aber ich 
hatte nur Winterblumen. 

Und wo war ſie denn nun, die Totenſtille, die Nacht und 
Ode meines Lebens? die ganze dürftige Sterblichkeit? 

Freilich iſt das Leben arm und einſam. Wir wohnen 
hier unten wie der Diamant im Schacht. Wir fragen um⸗ 
ſonſt, wie wir herabgekommen, um wieder den Weg hinauf 
zu finden. 

Wir find wie Feuer, das im dürren Aſte oder im Kieſel 
ſchläft; und ringen und ſuchen in jedem Moment das Ende 
der engen Gefangenſchaft. Aber ſie kommen, ſie wägen 
Aonen des Kampfes auf, die Augenblicke der Befreiung, wo 
das Göttliche den Kerker ſprengt, wo die Flamme vom 
Holze ſich löſt und ſiegend emporwallt über der Aſche, ha! 
wo uns iſt, als kehrte der entfeſſelte Geiſt, vergeſſen der 
Leiden, der Knechtsgeſtalt, im Triumphe zurück in die Hal⸗ 
len der Sonne. 


Hyperion an Bellarmin 
Ich war einſt glücklich, Bellarmin! Bin ich es nicht 


noch? Wär' ich es nicht, wenn auch der heilige Moment, 
wo ich zum erſten Male ſie ſah, der letzte wäre geweſen? 
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Ich hab es einmal geſehn, das Einzige, das meine 
Seele ſuchte, und die Vollendung, die wir über die Sterne 
hinauf entfernen, die wir hinausſchieben bis ans Ende 
der Zeit, die hab' ich gegenwärtig gefühlt. Es war da, das 
Höchſte, in dieſem Kreiſe der Menſchennatur und der Dinge 
war es da! 

Ich frage nicht mehr, wo es ſei; es war in der Welt, es 
kann wiederkehren in ihr, es iſt jetzt nur verborgner in ihr. 

Ich frage nicht mehr, was es ſei; 9 hab' es geſehn, ich hab' 
es kennen gelernt. 
O ihr, die ihr das Höchſte und Beſte ſucht, in der Tiefe 
des Wiſſens, im Getümmel des Handelns, im Dunkel der 
Vergangenheit, im Labyrinthe der Zukunft, in den Gräbern 
oder über den Sternen! wißt ihr ſeinen Namen? den Na⸗ 
men des, das Eins iſt und Alles? 

Sein Name iſt Schönheit. 

Wußtet ihr, was ihr wolltet? Noch weiß ich es nicht, 
doch ahn' ich es, der neuen Gottheit neues Reich, und eil' 
ihm zu und ergreife die andern und führe ſie mit mir, wie 
der Strom die Ströme in den Ozean. 

Und du, du haſt mir den Weg gewieſen! Mit dir be— 
gann ich. Sie ſind der Worte nicht wert, die Tage, da ich 
noch dich nicht kannte — 

O Diotima; Diotima, himmliſches Weſen! 


Hyperion an Bellarmin 


Laß uns vergeſſen, daß es eine Zeit gibt, und zähle die 
Lebenstage nicht! 

Was ſind Jahrhunderte gegen den Augenblick, wo zwei 
Weſen ſo ſich ahnen und nahn? 

Noch ſeh' ich den Abend, an dem Notara zum erſten Male 
zu ihr ins Haus mich brachte. 

Sie wohnte nur einige hundert Schritte von uns am 
Fuße des Bergs. 

Ihre Mutter war ein denkend zärtlich Weſen, ein ſchlich— 
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ter fröhlicher J Junge der Bruder, und beide geſtanden herz— 
lich in allem Tun und Laſſen, daß Diotima die Königin 
des Hauſes war. 

Ach! es war alles geheiliget, verſchönert durch ihre Ge— 
genwart. Wohin ich ſah, was ich berührte, ihr Fußtep— 
pich, ihr Polſter, ihr Tiſchchen, alles war in geheimem 
Bunde mit ihr. Und da ſie zum erſten Male mit Namen 
mich rief, da ſie ſelbſt ſo nahe mir kam, daß ihr unſchuldi⸗ 
ger Odem mein lauſchend Weſen berührte! — 

Wir ſprachen ſehr wenig zuſammen. Man ſchämt ſich 
ſeiner Sprache. Zum Tone möchte man werden und ſich 
vereinen in einen Himmelsgeſang. 

Wovon auch ſollten wir ſprechen? Wir ſahn nur uns. 
Von uns zu ſprechen, ſcheuten wir uns. 

Vom Leben der Erde ſprachen wir endlich. 

So feurig und kindlich iſt ihr noch keine Hymne geſun⸗ 
gen worden. 

Es tat uns wohl, den Überfluß unf ers He der guten 
Mutter in den Schoß zu ſtreuen. Wir fühlten uns dadurch 
erleichtert, wie die Bäume, wenn ihnen der Sommerwind 
die fruchtbaren Aſte ſchüttelt und ihre ſüßen Apfel in das 
Gras gießt. 

Wir nannten die Erde eine der Blumen des Hime; 
und den Himmel nannten wir den unendlichen Garten des 
Lebens. Wie die Roſen ſich mit goldnen Stäubchen er⸗ 
freuen, ſagten wir, fo erfreue das heldenmütige Sonnen- 
licht mit ſeinen Strahlen die Erde; ſie ſei ein herrlich lebend 
Weſen, ſagten wir, gleich göttlich, wenn ihr zürnend Feuer 
oder mildes klares Waſſer aus dem Herzen quille, immer 
glücklich, wenn fie von Tautropfen ſich nähre, oder von Ger 
witterwolken, die ſie ſich zum Genuſſe bereite mit Hilfe des 
Himmels, die immer treuer liebende Hälfte des Sonnen— 
gotts, urſprünglich vielleicht inniger mit ihm vereint, dann 
aber durch ein allwaltend Schickſal geſchieden von ihm, da⸗ 
mit ſie ihn ſuche, ſich nähere, ſich entferne und unter Luſt 
und Trauer zur höchſten Schönheit reife. 
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So ſprachen wir. Ich gebe dir den Inhalt, den Geiſt da— 
von. Aber was iſt er ohne das Leben? 

Es dämmerte, und wir mußten gehen. Gute Nacht, ihr 
Engelsaugen! dacht' ich im Herzen, und erſcheine du bald 
mir wieder, ſchöner göttlicher Geiſt, mit deiner Ruhe und 
Fülle! 


Hyperion an Bellarmin 


Ein paar Tage drauf kamen ſie herauf zu uns. Wir 
gingen zuſammen im Garten herum. Diotima und ich ger 
rieten voraus, vertieft; mir traten oft Tränen der Wonne 
ins Auge, über das Heilige, das ſo anſpruchslos zur Seite 
mir ging. 

Vorn am Rande des Berggipfels ſtanden wir nun und 
ſahn hinaus in den unendlichen Oſten. 

Diotimas Auge öffnete ſich weit, und leiſe, wie eine 
Knoſpe ſich aufſchließt, ſchloß das liebe Geſichtchen vor den 
Lüften des Himmels ſich auf, ward lauter Sprache und 
Seele, und, als begänne ſie den Flug in die Wolken, ſtand 
ſanft emporgeſtreckt die ganze Geſtalt, in leichter Majeſtät, 
und berührte kaum mit den Füßen die Erde. 

O unter den Armen hätt' ich ſie faſſen mögen, wie der 
Adler ſeinen Ganymed, und hinfliegen mit ihr über das 
Meer und ſeine Inſeln. 

Nun trat ſie weiter vor und ſah die ſchroffe Felſenwand 
hinab. Sie hatte ihre Luſt daran, die ſchreckende Tiefe zu 
meſſen und ſich hinab zu verlieren in die Nacht der Wälder, 
die unten aus Felſenſtücken und ſchäumenden Wetterbächen 
herauf die lichten Gipfel ſtreckten. 

Das Geländer, worauf ſie ſich ſtützte, war etwas niedrig. 
So durft' ich es ein wenig halten, das Reizende, indes es 
ſo ſich vorwärts beugte. Ach! heiße zitternde Wonne durch—⸗ 
lief mein Weſen, und Taumel und Toben war in allen 
Sinnen, und die Hände brannten mir wie Kohlen, da ich 
ſie berührte. 

Und dann die Herzensluſt, ſo traulich neben ihr zu ſtehn, 
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und die zärtlich kindiſche Sorge, daß ſie fallen möchte, und 
die Freude an der Begeiſterung des herrlichen Mädchens! 

Was iſt alles, was in Jahrtauſenden die Menſchen taten 
und dachten, gegen einen Augenblick der Liebe? Es iſt aber 
auch das Gelungenſte, Göttlichſchönſte in der Natur! Da⸗ 
hin führen alle Stufen auf der Schwelle des Lebens. Daher 
kommen wir, dahin gehn wir. 


Hyperion an Bellarmin 


Nur ihren Geſang ſollt' ich vergeſſen, nur dieſe Seelen— 
töne ſollten nimmer wiederkehren in meinen unaufhör⸗ 
lichen Träumen. 

Man kennt den ſtolzhinſchiffenden Schwan nicht, wenn 
er ſchlummernd am Ufer ſitzt. 

Nur wenn ſie ſang, erkannte man die liebende Schwei⸗ 
gende, die ſo ungern ſich zur Sprache verſtand. 

Da, da ging erſt die himmliſche Ungefällige in ihrer 
Majeſtät und Lieblichkeit hervor; da weht’ es oft ſo bit- 
tend und ſo ſchmeichelnd, oft wie ein Göttergebot von den 
zarten blühenden Lippen. Und wie das Herz ſich regt' in 
dieſer göttlichen Stimme, wie alle Größe und Demut, alle 
Luſt und alle Trauer des Lebens verſchönert im Adel die er 
Töne erſchien! 

Wie im Fluge die Schwalbe die Bienen haſcht, ergriff 
ſie immer uns alle. 

Es kam nicht Luſt und nicht Bewunderung, es kam der 
Friede des Himmels unter uns. 

Tauſendmal hab' ich es ihr und mir geſagt: das Schönſte 
iſt auch das Heiligſte. Und ſo war alles an ihr. Wie ihr 
Geſang, ſo auch ihr Leben. 


Hyperion an Bellarmin 


Unter den Blumen war ihr Herz zu Hauſe, als wär' es 
eine von ihnen. Ä 
Sie nannte fie alle mit Namen, ſchuf ihnen aus Liebe 
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neue, ſchönere, und wußte genau die fröhlichſte Lebenszeit 
von jeder. 

Wie eine Schweſter, wenn aus jeder Ecke ein Geliebtes 
ihr entgegenkommt und jedes gerne zuerſt gegrüßt ſein 
möchte, ſo war das ſtille Weſen mit Aug' und Hand be— 
ſchäftigt, ſelig zerſtreut, wenn auf der Wieſe wir gingen 
oder im Walde. 

Und das war ſo ganz nicht angenommen, angebildet, 
das war ſo mit ihr aufgewachſen. 

Es iſt doch ewig gewiß und zeigt ſich überall: je unſchul⸗ 
diger, ſchöner eine Seele, deſto vertrauter wird ſie mit den 
andern Glücklichen leben, die man ſeelenlos nennt. 


Hyperion an Bellarmin 


Tauſendmal hab' ich in meiner Herzensfreude gelacht 
über die Menſchen, die ſich einbilden, ein erhabner Geiſt 
könne unmöglich wiſſen, wie man ein Gemüſe bereitet. 
Diotima konnte wohl zur rechten Zeit recht herzhaft von 
dem Feuerherde ſprechen, und es iſt gewiß nichts edler als 
ein edles Mädchen, das die allwohltätige Flamme beſorgt, 
und, ähnlich der Natur, die herzerfreuende Speiſe bereitet. 


Hyperion an Bellarmin 


Was iſt alles künſtliche Wiſſen auf der Welt, was iſt die 
ganze ſtolze Mündigkeit der menſchlichen Gedanken gegen 
die ungeſuchten Töne dieſes Geiſtes, der nicht wußte, was 
er wußte, was er war? 

Wer will die Traube nicht lieber voll und friſch, ſo wie 
ſie aus der Wurzel quoll, als die getrockneten gepflückten 
Beeren, die der Kaufmann in die Kiſte preßt und in die 
Welt ſchickt? Was iſt die Weisheit eines Buchs gegen die 
Weisheit eines Engels? | 

Sie ſchien immer ſo wenig zu ſagen, und fagte ſo viel. 

Ich geleitete fie einſt in fpäter Dämmerung nach Haute; 
wie Träume beſchlichen tauende Wölkchen die Wieſe, wie 
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lauſchende Genien ſahn die ſeligen Sterne durch die 
Zweige. 

Man hörte ſelten ein „Wie ſchön!“ aus ihrem Munde, 
wenn ſchon das fromme Herz kein liſpelnd Blatt, kein 
Rieſeln einer Quelle unbehorcht ließ. 

Diesmal ſprach ſie es denn doch mir aus — wie ſchön! 

„Es iſt wohl uns zuliebe ſo!“ ſagt' ich, ungefähr wie 
Kinder etwas ſagen, weder im Scherze noch im Ernſte. 

„Ich kann mir denken, was du ſagſt,“ erwiderte ſie; „ich 
denke mir die Welt am liebſten wie ein häuslich Leben, 
wo jedes, ohne gerade dran zu denken, ſich ins andre ſchickt, 
und wo man ſich einander zum Gefallen und zur Freude 
lebt, weil es eben ſo vom Herzen kömmt.“ 

„Froher erhabner Glaube!“ rief ich. 

Sie ſchwieg eine Weile. 

„Auch wir ſind alſo Kinder des Hauſes,“ begann ich end⸗ 
lich wieder, „ſind es und werden es fein, 5 

„Werden ewig es ſein,“ erwiderte ſie. 

„Werden wir das?“ fragt' ich. 

„Ich vertraue,“ fuhr ſie fort, „hierinnen der Natur, ſo 
wie ich täglich ihr vertraue.“ 

O ich hätte mögen Diotima fein, da fie dies ſagte! Aber 
du weißt nicht, was ſie ſagte, mein Bellarmin! Du haſt 
es nicht geſehn und nicht gehört. 

„Du haſt recht,“ rief ich ihr zu; „die ewige, ewige Schön— 
heit, die Natur leidet keinen Verluſt in ſich, ſo wie ſie keinen 
Zuſatz leidet. Ihr Schmuck iſt morgen anders, als er heute 
war; aber unſer Beſtes, uns, uns kann ſie nicht entbehren 
und dich am wenigſten. Wir glauben, daß wir ewig ſind, 
denn unſere Seele fühlt die Schönheit der Natur. Sie ift 
ein Stückwerk, ift die Göttliche, die Vollendete nicht, wenn 
jemals du in ihr vermißt wirſt. Sie verdient dein Herz 
nicht, wenn ſie erröten muß vor deinen Hoffnungen.“ 
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So bedürfnislos, ſo göttlichgenügſam hab' ich nichts ge— 
kannt. 

Wie die Woge des Ozeans das Geſtade ſeliger Inſeln, 
ſo umflutete mein ruheloſes Herz den Frieden des himm— 
liſchen Mädchens. 

Ich hatt' ihr nichts zu geben als ein Gemüt voll wilder 
Widerſprüche, voll blutender Erinnerungen, nichts hatt' ich 
ihr zu geben als meine grenzenloſe Liebe mit ihren tauſend 
Sorgen, ihren tauſend tobenden Hoffnungen; ſie aber 
ſtand vor mir in wandelloſer Schönheit, mühelos, in 
lächelnder Vollendung da, und alles Sehnen, alles Träu— 
men der Sterblichkeit, ach! alles, was in goldnen Morgen- 
ſtunden von höhern Regionen der Genius weisſagt, es war 
alles in dieſer einen ſtillen Seele erfüllt. 

Man ſagt ſonſt, über den Sternen verhalle der Kampf, 
und künftig erſt, verſpricht man uns, wenn unſre Hefe ge— 
ſunken ſei, verwandle ſich in edeln Freudenwein das gä— 
rende Leben; die Herzensruhe der Seligen ſucht man ſonſt 
auf dieſer Erde nirgends mehr. Ich weiß es anders. Ich 
bin den nähern Weg gekommen. Ich ſtand vor ihr und 
hört' und ſah den Frieden des Himmels, und mitten im 
ſeufzenden Chaos erſchien mir Urania. 

Wie oft hab' ich meine Klagen vor dieſem Bilde geſtillt! 
wie oft hat ſich das übermütige Leben und der ſtrebende 
Geiſt beſänftigt, wenn ich, in ſelige Betrachtungen ver— 
ſunken, ihr ins Herz ſah, wie man in die Quelle ſiehet, 
wenn ſie ſtill erbebt von den Berührungen des Himmels, 
der in Silbertropfen auf ſie niederträufelt! 

Sie war mein Lethe, dieſe Seele, mein heiliger Lethe, 
woraus ich die Vergeſſenheit des Daſeins trank, daß ich 
vor ihr ſtand wie ein Unſterblicher, und freudig mich ſchalt, 
und wie nach ſchweren Träumen lächeln mußte über alle 
Ketten, die mich gedrückt. 


8 Hyperion. 


O ich wär' ein glücklicher, ein trefflicher Menſch gewor- 
den mit ihr! 


Mit ihr! aber das iſt mißlungen, und nun irr' ich herum 


in dem, was vor und in mir iſt, und drüber hinaus, und 
weiß nicht, was ich machen ſoll aus mir und andern Din— 
gen. 

Meine Seele iſt wie ein Fiſch aus ihrem Elemente auf 
den Uferſand geworfen, und windet ſich und wirft ſich 
umher, bis ſie vertrocknet in der Hitze des Tags. | 

Ach! gab’ es nur noch etwas in der Welt für mich zu 
tun! gäb' es eine Arbeit, einen Krieg für mich, das ſollte 
mich erquicken! 


Knäblein, die man von der Mutterbruſt geriſſen und in 


die Wüſte geworfen, hat einſt, ſo ſagt man, eine Wölfin 
geſäugt. 
Mein Herz iſt nicht ſo glücklich. 


Hyperion an Bellarmin 


Ich kann nur hie und da ein Wörtchen von ihr ſprechen. 
Ich muß vergeſſen, was ſie ganz tft, wenn ich von ihr ſpre— 
chen ſoll. Ich muß mich täuſchen, als hätte fie vor alten Zei⸗ 


ten gelebt, als wüßt' ich durch Erzählung einiges von ihr, 


wenn ihr lebendig Bild mich nicht ergreifen ſoll, daß ich 
vergehe im Entzücken und im Schmerz, wenn ich den Tod 
der Freude über ſie und den Tod der Trauer um ſie nicht 
ſterben ſoll. 


Hyperion an Bellarmin 


Es iſt umſonſt; ich kann's mir nicht verbergen. Wohin 
ich auch entfliehe mit meinen Gedanken, in die Himmel 
hinauf und in den Abgrund, zum Anfang und ans Ende 
der Zeiten, ſelbſt wenn ich ihm, der meine letzte Hoffnung 
war, der ſonſt noch jede Sorge in mir verzehrte, der alle 
Luſt und allen Schmerz des Lebens ſonſt mit der Feuer- 
flamme, worin er ſich offenbarte, in mir verſengte, ſelbſt 
wenn ich ihm mich in die Arme werfe, dem herrlichen ge— 
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heimen Geiſte der Welt, in feine Tiefe mich tauche, wie in 
den bodenloſen Ozean hinab, auch da, auch da finden die 
ſüßen Schrecken mich auf, die ſüßen verwirrenden tötenden 
Schrecken, daß Diotimas Grab mir nah iſt. 

Hörſt du? hörſt du? Diotimas Grab! 

Mein Herz war doch ſo ſtille geworden, und meine Liebe 
war begraben mit der Toten, die ich liebte. 

Du weißt, mein Bellarmin! ich ſchrieb dir lange nicht 
von ihr, und da ich ſchrieb, ſo tere ich dir gelgſſen; wie 
ich meine. 

Was iſt's denn nun? 

Ich gehe ans Ufer hinaus und ſehe nach Kalaurea, wo 
ſie ruhet, hinüber, das iſt's. 

O daß ja keiner den Kahn mir leihe, daß ja ſich keiner er⸗ 
barme und mir ſein Ruder biete und mir hinüberhelfe zu 
ihr! 

Daß ja das gute Meer nicht ruhig bleibe, damit ich nicht 
ein Holz mir zimmre und hinüberſchwimme zu ihr. 
Aber in die tobende See will ich mich werfen und ihre 
Woge bitten, daß ſie an Diotimas Geſtade mich wirft! — 
Lieber Bruder! ich tröſte mein Herz mit allerlei Phan— 
taſien, ich reiche mir manchen Schlaftrank; und es wäre 
wohl größer, ſich zu befreien auf immer, als ſich zu behel— 
fen mit Palliativen; aber wem geht's nicht ſo? Ich bin 
denn doch damit zufrieden. 

Zufrieden? ach das wäre gut! da wäre ja geholfen, wo 
kein Gott nicht helfen kann. 

Nun! nun! ich habe, was ich konnte, getan! Ich fordre 
von dem Schickſal meine Seele. 


Hyperion an Bellarmin 
War ſie nicht mein, ihr Schweſtern des Schickſals, war 
ſie nicht mein? Die reinen Quellen fordr' ich auf zu Zeu— 
gen, und die unſchuldigen Bäume, die uns belauſchten, und 
das Tagslicht und den Ather! war ſie nicht mein? vereint 
mit mir in allen Tönen des Lebens? 
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Wo iſt das Weſen, das wie meines ſie erkannte? in wel— 
chem Spiegel ſammelten ſich, ſo wie in mir, die Strahlen 
dieſes Lichts? erſchrak ſie freudig nicht vor ihrer eignen 
Herrlichkeit, da ſie zuerſt in meiner Freude ſich gewahr 
ward? Ach! wo iſt das Herz, das ſo wie meines überall ihr 
nah' war, ſo wie meines ſie erfüllte und von ihr erfüllt 
war, das ſo einzig da war, ihres zu umfangen, wie die 
Wimper für das Auge da iſt. 

Wir waren eine Blume nur, und unſre Seelen lebten 
ineinander wie die Blume, wenn ſie liebt und ihre zarten 
Freuden im verſchloßnen Kelche verbirgt. 

Und doch, doch wurde ſie, wie eine angemaßte Krone, 
von mir geriſſen und in den Staub gelegt? | 


Hyperion an Bellarmin 


Eh' es eines von uns beiden wußte, gehörten wir uns an. 

Wenn ich ſo, mit allen Huldigungen des Herzens, ſelig 
überwunden vor ihr ſtand und ſchwieg, und all mein Leben 
ſich hingab in den Strahlen des Auges, das ſie nur ſah, 
nur fie umfaßte, und fie dann wieder zärtlich zweifelnd 
mich betrachtete, und nicht wußte, wo ich war mit meinen 
Gedanken, wenn ich oft, begraben in Luſt und Schönheit, 
bei einem reizenden Geſchäfte ſie belauſchte, und um die 
leiſeſte Bewegung, wie die Biene um die ſchwanken Zweige, 
meine Seele ſchweift' und flog, und wenn ſie dann in fried⸗ 
lichen Gedanken gegen mich ſich wandt' und, überraſcht von 
meiner Freude, meine Freude ſich verbergen mußte, und bei 
der lieben Arbeit ihre Ruhe wieder ſucht' und fand — 

Wenn fie, wunderbar allwiſſend, jeden Wohlklang, je⸗ 
den Mißlaut in der Tiefe meines Weſens, im Momente, da 
er begann, noch eh' ich ſelbſt ihn wahrnahm, mir enthüllte, 
wenn ſie jeden Schatten eines Wölkchens auf der Stirne, 
jeden Schatten einer Wehmut, eines Stolzes auf der Lippe, 
jeden Funken mir im Auge ſah, wenn ſie die Ebb' und Flut 
des Herzens mir behorcht' und ſorgſam trübe Stunden 
ahnete, indes mein Geiſt zu unenthaltſam, zu verſchwende— 
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riſch im üppigen Geſpräche ſich verzehrte, wenn das liebe 
Weſen, treuer wie ein Spiegel, jeden Wechſel meiner 
Wange mir verriet, und oft in freundlichen Bekümmer⸗ 
niſſen über mein unſtet Weſen mich ermahnt' und ſtrafte 
wie ein teures Kind — 

Ach! da du einſt, Unſchuldige, an den Fingern die Trep— 
pen zählteſt, von unſrem Berge herab zu deinem Hauſe, da 
du deine Spaziergänge mir wieſeſt, die Plätze, wo du ſonſt 
geſeſſen, und mir erzählteſt, wie die Zeit dir da vergangen, 
und mir am Ende ſagteſt, es ſei dir jetzt, als wär' ich auch 
von jeher dageweſen — 

Gehörten wir da nicht längſt uns an? 


Hyperion an Bellarmin 


Ich baue meinem Herzen ein Grab, damit es ruhen 
möge; ich ſpinne mich ein, weil überall es Winter iſt; in 
ſeligen Erinnerungen hüll' ich vor dem Sturme mich ein. 

Wir ſaßen einſt mit Notara — ſo hieß der Freund, bei 
dem ich lebte — und einigen andern, die auch, wie wir, zu 
den Sonderlingen in Kalaurea gehörten, in Diotimas Gar— 
ten, unter blühenden Mandelbäumen, und ſprachen unter 
andrem über die Freundſchaft. 

Ich hatte wenig mitgeſprochen, ich hütete mich ſeit eini— 
ger Zeit, viel Worte zu machen von Dingen, die das Herz 
zunächſt angehn, meine Diotima hatte mich ſo einſilbig ge— 
macht. — 

„Da Harmodius und Ariſtogiton lebten,“ rief endlich 
einer, „da war noch Freundſchaft in der Welt.“ Das freute 
mich zu ſehr, als daß ich hätte ſchweigen mögen. 

„Man ſollte dir eine Krone flechten um dieſes Wortes 
willen!“ rief ich ihm zu; „haft du denn wirklich eine Ab 
nung davon, haſt du ein Gleichnis für die Freundſchaft des 
Ariſtogiton und Harmodius? Verzeih mir! Aber beim 
Ather! man muß Ariſtogiton ſein, um nachzufühlen, wie 
Ariſtogiton liebte, und die Blitze durfte wohl der Mann 
nicht fürchten, der geliebt ſein wollte mit Harmodius' 
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Liebe, denn es täuſcht mich alles, wenn der furchtbare 
Jüngling nicht mit Minos' Strenge liebte. Wenige ſind 
in ſolcher Probe beſtanden, und es iſt nicht leichter, eines 
Halbgotts Freund zu ſein, als an der Götter Tiſche, wie 
Tantalus, zu ſitzen. Aber es iſt auch nichts Herrlicheres 
auf Erden, als wenn ein ſtolzes Paar wie dieſe ſo ſich 
untertan iſt. | 

Das iſt auch meine Hoffnung, meine Luft in einſamen 
Stunden, daß ſolche große Töne und größere einſt wieder: 
kehren müſſen in der Symphonie des Weltlaufs. Die Liebe 
gebar Jahrtauſende voll lebendiger Menſchen; die Freund— 
ſchaft wird ſie wiedergebären. Von Kinderharmonie ſind 
einſt die Völker ausgegangen, die Harmonie der Geiſter 
wird der Anfang einer neuen Weltgeſchichte ſein. Von 
Pflanzenglück begannen die Menſchen und wuchſen auf, 
und wuchſen, bis ſie reiften, von nun an gärten ſie unauf⸗ 
hörlich fort, von innen und außen, bis jetzt das Menſchen⸗ 
geſchlecht, unendlich aufgelöſt, wie ein Chaos daliegt, daß 
alle, die noch fühlen und ſehen, Schwindel ergreift; aber 
die Schönheit flüchtet aus dem Leben der Menſchen ſich her⸗ 
auf in den Geiſt; Ideal wird, was Natur war, und wenn 
von unten gleich der Baum verdorrt iſt und verwittert, ein 
friſcher Gipfel iſt noch hervorgegangen aus ihm, und grünt 
im Sonnenglanze, wie einſt der Stamm in den Tagen der 
Jugend; Ideal iſt, was Natur war. Daran, an dieſem 
Ideale, dieſer verjüngten Gottheit, erkennen die wenigen 
ſich, und eins ſind ſie, denn es iſt eines in ihnen; und von 
dieſen, dieſen beginnt das zweite Lebensalter der Welt — 
ich habe genug geſagt, um klar zu machen, was ich denke.“ 

Da hätteſt du Diotima ſehen ſollen, wie ſie aufſprang 
und die beiden Hände mir reichte und rief: „Ich hab' es 
verſtanden, Lieber, ganz verſtanden, ſoviel es ſagt. 

Die Liebe gebar die Welt, die Freundſchaft wird ſie wie— 
dergebären. | 

O dann, ihr künftigen, ihr neuen Dioskuren, dann weilt 
ein wenig, wenn ihr vorüberkommt, da, wo Hyperion 
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ſchläft, weilt ahnend über des vergeßnen Mannes Aſche, 


und ſprecht: Er wäre, wie unſereiner, wär' er jetzt da.“ 
Das hab' ich gehört, mein Bellarmin! das hab' ich er— 
fahren, und gehe nicht willig in den Tod! 
Ja! ja! ich bin vorausbezahlt, ich habe gelebt. Mehr 


Freude konnt' ein Gott ertragen, aber ich nicht. 


Hyperion an Bellarm in 
Frägſt du, wie mir geweſen ſei um dieſe Zeit? Wie 


einem, der alles verloren hat, um alles zu gewinnen. 


Oft kam ich freilich von Diotimas Bäumen wie ein Sie— 
gestrunkener, oft mußt' ich eilends weg von ihr, um keinen 
meiner Gedanken zu verraten; ſo tobte die Freude in mir, 
und der Stolz, der allbegeiſternde Glaube, von Diotima 
geliebt zu ſein. 

Dann ſuchte ich die höchſten Berge mir auf und ihre 
Lüfte, und wie ein Adler, dem der blutende Fittich geheilt 
iſt, regte mein Geiſt ſich im Freien, und dehnt', als wäre ſie 
ſein, über die ſichtbare Welt ſich aus; wunderbar! es war 


mir oft, als läuterten ſich und ſchmelzten die Dinge der Erde 
wie Gold in meinem Feuer zuſammen, und ein Göttliches 


würde aus ihnen und mir, ſo tobte in mir die Freude; und 
wie ich die Kinder aufhub und an mein ſchlagendes Herz 
ſie drückte, wie ich die Pflanzen grüßte und die Bäume! 
Einen Zauber hätt' ich mir wünſchen mögen, die ſcheuen 
Hirſche und all die wilden Vögel des Walds, wie ein häus— 
lich Völkchen, um meine freigebigen Hände zu verſammeln, 
ſo ſelig töricht liebt' ich alles. 

Aber nicht lange, ſo war das alles wie ein Licht in mir 
erloſchen, und ſtumm und traurig wie ein Schatte ſaß ich 
da und ſuchte das entſchwundne Leben. Klagen mocht' ich 
nicht und tröſten mocht' ich mich auch nicht. Die a 
warf ich weg, wie ein Lahmer, dem die Krücke verleidet iſt; 
des Weinens ſchämt' ich mich; ich ſchämte mich des Daf eins 
überhaupt. Aber endlich brach denn doch der Stolz in Trä— 
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nen aus, und das Leiden, das ich gerne verleugnet hätte, 
wurde mir lieb, und ich legt' es wie ein Kind mir an die 
Bruſt. 

Nein, rief mein Herz, nein, meine Diotima! es ſchmerzt 
nicht. Bewahre du dir deinen Frieden und laß mich meinen 
Gang gehn. Laß dich in deiner Ruhe nicht ſtören, holder 
Stern! wenn unter dir es gärt und trüb iſt. 

O laß dir deine Roſe nicht bleichen, ſelige Götterjugend! 
Laß in den Kümmerniſſen der Erde deine Schöne nicht 
altern. Das iſt ja meine Freude, ſüßes Leben! daß du in 
dir den ſorgenfreien Himmel trägſt. Du ſollſt nicht dürftig 
werden, nein, nein! du ſollſt in dir die Armut der Liebe 
nicht ſehn. 

Und wenn ich dann wieder zu ihr hinabging — ich hätte 
das Lüftchen fragen mögen und dem Zuge der Wolken es 
anſehn, wie es mit mir ſein werde in einer Stunde! und 
wie es mich freute, wenn irgend ein freundlich Geſicht mir 
auf dem Wege begegnete, und nur nicht gar zu trocken ſein 
„Schönen Tag!“ mir zurief! 

Wenn ein kleines Mädchen aus dem Walde kam und 
einen Erdbeerſtrauß mir zum Verkaufe reichte, mit einer 
Miene, als wollte ſie ihn ſchenken, oder wenn ein Bauer, 
wo ich vorüberging, auf ſeinem Kirſchbaum ſaß und 
pflückte, und aus den Zweigen herab mir rief, ob ich nicht 
eine Handvoll koſten möchte: das waren gute Zeichen für 
das abergläubiſche Herz! 

Stand vollends gegen den Weg her, wo ich herabkam, 
von Diotimas Fenſtern eines offen, wie konnte das ſo 
wohltun! 

Sie hatte vielleicht nicht lange zuvor herausgeſehn. 

Und nun ſtand ich vor ihr, atemlos und wankend, und 
drückte die verſchlungnen Arme gegen mein Herz, ſein Zit— 
tern nicht zu fühlen, und wie der Schwimmer aus reißen 
den Waſſern hervor, rang und ſtrebte mein Geiſt, nicht 
unterzugehn in der unendlichen Liebe. | 

„Wovon ſprechen wir doch geſchwind?“ konnt' ich rufen, 
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„man hat oft ſeine Mühe, man kann den Stoff nicht finden, 
die Gedanken daran feſtzuhalten. 1 

„Reißen ſie wieder aus in die Luft?“ erwiderte meine 
Diotima. „Du mußt ihnen Blei an die Flügel binden, oder 
ich will ſie an einen Faden knüpfen, wie der Knabe den 
fliegenden Drachen, daß ſie uns nicht entgehn. x 

Das liebe Mädchen ſuchte ſich und mir durch einen Scherz 
zu helfen, aber es war wenig damit getan. 

„Ja! ja!“ rief ich, „wie du willſt, wie du es für gut 
hältſt — ſoll ich vorleſen? Deine Laute iſt wohl noch ge— 
1 150 von geſtern — vorzuleſen hab' ich auch gerade 
nichts —“ 

„Du haſt ſchon mehr als einmal,“ ſagte ſie, „verſprochen, 
mir zu erzählen, wie du gelebt haſt, ehe wir uns kannten, 
möchteſt du jetzt nicht?“ 

„Das iſt wahr,“ erwidert' ich; mein Herz warf ſich gerne 
auf das, und ich erzählt' ihr nun, wie dir, von Adamas 
und meinen einſamen Tagen in Smyrna, von Alabanda 
und wie ich getrennt wurde von ihm, und von der unbe— 
greiflichen Krankheit meines Weſens, eh' ich nach Kalaurea 
herüberkam — „nun weißt du alles,“ ſagt' ich zu ihr ge— 
laſſen, da ich zu Ende war, „nun wirſt du weniger dich an 
mir ſtoßen; nun wirſt du ſagen,“ ſetzt' ich lächelnd hinzu: 
„Spottet dieſes Vulkans nicht, wenn er hinkt, denn ihn 
haben zweimal die Götter vom Himmel auf die Erde ge— 
worfen.“ 

„Stille,“ rief ſie mit erſtickter Stimme und verbarg ihre 
Tränen ins Tuch, „o ſtille, und ſcherze über dein Schickſal, 
über dein Herz nicht! denn ich verſteh' es, und beſſer als du. 

„Lieber — lieber Hyperion! Dir iſt wohl ſchwer zu 
helfen. 

„Weißt du denn,“ fuhr ſie mit erhöhter Stimme fort, 
„weißt du denn, woran du darbeſt, was dir einzig fehlt, 
was du, wie Alpheus ſeine Arethuſa, ſuchſt, um was du 
trauerteſt in all deiner Trauer? Es iſt nicht erſt ſeit Jahren 
hingeſchieden, man kann ſo genau nicht ſagen, wann es da 
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war, wann es wegging, aber es war, es iſt, in dir iſt's! 
Es iſt eine beſſere Zeit, die ſuchſt du, eine ſchönere Welt. 
Nur dieſe Welt umarmteſt du in deinen Freunden, du warſt 
mit ihnen dieſe Welt. 

„In Adamas war ſie dir aufgegangen; ſie war auch 
hingegangen mit ihm. In Alabanda erſchien dir ihr Licht 
zum zweiten Male, aber brennender und heißer, und dar— 
um war es auch wie Mitternacht vor deiner Seele, da er 
für dich dahin war. 

„Sieheſt du nun auch, warum der kleinſte Zweifel über 
Alabanda zur Verzweiflung werden mußt’ in dir? warum 
du ihn verſtießeſt, weil er nur nicht gar ein Gott war? 

„Du wollteſt keine Menſchen, glaube mir, du wollteſt 
eine Welt. Den Verluſt von allen goldenen Jahrhunderten, 
ſo wie du ſie, zuſammengedrängt in einen glücklichen 
Moment, empfandeſt, den Geiſt von allen Geiſtern beßrer 
Zeit, die Kraft von allen Kräften der Heroen, die ſollte dir 
ein Einzelner, ein Menſch erſetzen! — Sieheſt du nun, wie 
arm, wie reich du biſt? warum du ſo ſtolz ſein mußt und 
auch ſo niedergeſchlagen? warum ſo ſchrecklich Freude und 
Leid dir wechſelt? 

„Darum, weil du alles haft und nichts, weil das Phanz 
tom der goldenen Tage, die da kommen ſollen, dein gehört, 
und doch nicht da iſt, weil du ein Bürger biſt in den Regio— 
nen der Gerechtigkeit und Schönheit, ein Gott biſt unter 
Göttern in den ſchönen Träumen, die am Tage dich beſchlei⸗ 
chen, und wenn du aufwachſt, auf neugriechiſchem Boden 
ſtehſt. 

„Zweimal, ſagteſt du? o du wirft in einem Tage ſieb⸗ 
zigmal vom Himmel auf die Erde geworfen. Soll ich dir 
es ſagen? Ich fürchte für dich, du hältſt das Schickſal dieſer 
Zeiten ſchwerlich aus. Du wirſt noch mancherlei verſuchen, 
Wwirſt | 

„O Gott! und deine letzte Zufluchtsſtätte wird ein Grab 
ſein.“ 

„Nein, Diotima,“ rief ich, „nein, beim Himmel, nein! 
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Solange noch eine Melodie mir tönt, fo ſcheu' ich nicht die 
Totenſtille der Wildnis unter den Sternen; folange die 
Ts nur ſcheint und Diotima, ſo gibt es keine Nacht für 
mich. 

„Laß allen Tugenden die Sterbeglocke läuten! ich höre 
ja dich, dich, deines Herzens Lied, du Liebe! und finde un— 
ſterblich Leben, indeſſen alles verliſcht und welkt.“ 

„O Hyperion,“ rief ſie, „wie ſprichſt du?“ 

„Ich ſpreche, wie ich muß. Ich kann nicht, kann nicht 
länger all die Seligkeit und Furcht und Sorge bergen — 
Diotima! — Ja du weißt es, mußt es wiſſen, haſt längſt 
es geſehen, daß ich untergehe, wenn du u die Hand mir 
reichſt.“ 

Sie war betroffen, verwirrt. 

„Und an mir,“ rief ſie, „an mir will ſich Hyperion hal— 
ten? ja, ich wünſch' es, jetzt zum erſtenmale wünſch' ich, 
mehr zu ſein denn nur ein ſterblich Mädchen. Aber ich bin 
dir, was ich ſein kann.“ 

„O ſo biſt du ja mir alles!“ rief ich. 

„Alles? böſer Heuchler! und die Menſchheit, die du doch 
am Ende einzig liebſt?“ 

„Die Menſchheit?“ ſagt' ich; „ich wollte, die Menſch— 
heit machte Diotima zum Loſungswort und malt' in ihre 
Paniere dein Bild, und ſpräche: Heute ſoll das Göttliche 
ſiegen! Engel des Himmels! das müßt' ein Tag ſein!“ 

„Geh,“ rief ſie, „geh und zeige dem Himmel deine Ver— 
klärung! mir darf ſie nicht ſo nahe ſein. 

„Nicht wahr? du geheſt, lieber Hyperion?“ 

Ich gehorchte. Wer hätte da nicht gehorcht? Ich ging. 
So war ich noch niemals von ihr gegangen. O Bellarmin! 
das war Freude, Stille des Lebens, Götterruhe, himm— 
liſche, wunderbare, unverkennbare Freude. 

Worte ſind hier umſonſt, und wer nach einem Gleichnis 
von ihr fragt, der hat ſie nie erfahren. Das einzige, was 
eine ſolche Freude auszudrücken vermochte, war Diotimas 
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Geſang, wenn er, in goldner Mitte, zwiſchen Höhe und 
Tiefe ſchwebte. 

O ihr Uferweiden des Lethe! ihr abendrötlichen Pfade 
in Elyſiums Wäldern! ihr Lilien an den Bächen des Tals! 
ihr Roſenkränze des Hügels! Ich glaub' an euch in dieſer 
freundlichen Stunde und ſpreche zu meinem Herzen: Dort 
findeſt du ſie wieder, und alle Freude, die du verlorſt. 


Hyperion an Bellarmin 


Ich will dir immer mehr von meiner Seligkeit erzählen. 

Ich will die Bruſt an den Freuden der Vergangenheit 
verſuchen, bis ſie wie Stahl wird, ich will mich üben an 
ihnen, bis ich unüberwindlich bin. 

Ha! fallen ſie doch wie ein Schwertſchlag oft mir auf die 
Seele, aber ich ſpiele mit dem Schwerte, bis ich es gewohnt 
bin, ich halte die Hand ins Feuer, bis ich es ertrage wie 
Waſſer. 

Ich will nicht zagen! ja! ich will ſtark ſein! ich will mir 
nichts verhehlen, will von allen Seligkeiten mir die ſeligſte 
aus dem Grabe beſchwören. 

Es ift unglaublich, daß der Menſch ſich vor dem Schön⸗ 
ſten fürchten ſoll; aber es iſt ſo. 

O bin ich doch hundertmal vor dieſen Augenblicken, Diez 
ſer tötenden Wonne meiner Erinnerungen geflohen und 
habe mein Auge hinweggewandt, wie ein Kind vor Blit— 
zen! und dennoch wächſt im üppigen Garten der Welt 
nichts Lieblichers wie meine Freuden, dennoch gedeiht im 
Himmel und auf Erden nichts Edleres wie meine Freuden. 

Aber nur dir, mein Bellarmin, nur einer reinen freien 
Seele, wie deine iſt, erzähl' ichs. So freigebig wie die 
Sonne mit ihren Strahlen will ich nicht ſein; meine Per— 
len will ich vor die alberne Menge nicht werfen. 

Ich kannte, ſeit dem letzten Seelengeſpräche, mit jedem 
Tage mich weniger. Ich fühlt', es war ein heilig Geheim— 
nis zwiſchen mir und Diotima. 

Ich ſtaunte, träumte. Als wär' um Mitternacht ein feliz 
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ger Geiſt mir erſchienen und hätte mich erkoren, mit ihm 
umzugehn, ſo war es mir in der Seele. 

O es iſt ein ſeltſames Gemiſche von Seligkeit und 
Schwermut, wenn es ſo ſich offenbart, daß wir auf immer 
heraus ſind aus dem gewöhnlichen Daſein. 

Es war mir ſeitdem nimmer gelungen, Diotima allein 
zu ſehn. Immer mußt' ein dritter uns ſtören, trennen, und 
die Welt lag zwiſchen ihr und mir wie eine unendliche 
Leere. Sechs todesbange Tage gingen ſo vorüber, ohne 
daß ich etwas wußte von Diotima. Es war, als lähmten 
die andern, die um uns waren, mir die Sinne, als töteten 
ſie mein ganzes äußeres Leben, damit auf keinem Wege 
die verſchloſſene Seele ſich hinüberhelfen möchte zu ihr. 

Wollt' ich mit dem Auge ſie ſuchen, ſo wurd' es Nacht 
vor mir, wollt' ich mich mit einem Wörtchen an ſie wenden, 
ſo erſtickt' es in der Kehle. 

Ach! mir wollte das heilige namenloſe Verlangen oft die 
Bruſt zerreißen, und die mächtige Liebe zürnt' oft, wie ein 
gefangener Titan, in mir. So tief, ſo innigſt unverſöhn— 
lich hatte mein Geiſt noch nie ſich gegen die Ketten geſträubt, 
die das Schickſal ihm ſchmiedet, gegen das eiſerne unerbitt— 
liche Geſetz, geſchieden zu ſein, nicht ei ne Seele zu ſein mit 
ſeiner liebenswürdigen Hälfte. 

Die ſternenhelle Nacht war nun mein Element geworden. 
Dann, wann es ſtille war, wie in den Tiefen der Erde, wo 
geheimnisvoll das Gold wächſt, dann hob das ſchönere 
Leben meiner Liebe ſich an. 

Da übte das Herz ſein Recht, zu dichten, aus. Da ſagt' 
es mir, wie Hyperions Geiſt im Vorelyſium mit feiner hol— 
den Diotima geſpielt, eh' er herabgekommen zur Erde, in 
göttlicher Kindheit bei dem Wohlgetöne des Quells, und 
unter Zweigen, wie wir die Zweige der Erde ſehn, wenn 
ſie verſchönert aus dem güldenen Strome blinken. 

Und, wie die Vergangenheit, öffnete ſich die Pforte der 
Zukunft in mir. 

Da flogen wir, Diotima und ich, da wanderten wir wie 


394 Hyperion. 


Schwalben von einem Frühling der Welt zum andern, 
durch der Sonne weites Gebiet und drüber hinaus, zu den 
andern Inſeln des Himmels, an des Sirius goldne Küſten, 
in die Geiſtertale des Arkturs. — 

O es iſt doch wohl wünſchenswert, ſo aus einem Kelche 
mit der Geliebten die Wonne der Welt zu trinken! 

Berauſcht vom ſeligen Wiegenliede, das ich mir ſang, 
ſchlief ich ein, mitten unter den herrlichen Phantomen. 

Wie aber am Strahle des Morgenlichts das Leben der 
Erde ſich wieder entzündete, ſah ich empor und ſuchte die 
Träume der Nacht. Sie waren, wie die ſchönen Sterne, 
verſchwunden, und nur die Wonne der Wehmut zeugt' in 
meiner Seele von ihnen. 

Ich trauerte; aber ich glaube, daß man unter den Seliz 
gen auch ſo trauert. Sie war die Botin der Freude, dieſe 
Trauer, ſie war die grauende Dämmerung, woran die un⸗ 
zähligen Roſen des Morgenrots ſproſſen. — \ 

Der glühende Sommertag hatte jetzt alles in die dunkeln 
Schatten geſcheucht. Auch um Diotimas Haus war alles 
ſtill und leer, und die neidiſchen Vorhänge ſtanden mir an 
allen Fenſtern im Wege. 

Ich lebt' in Gedanken an ſie. Wo biſt du, dacht' ich, wo 
findet mein einſamer Geiſt dich, ſüßes Mädchen? Sieheſt 
du vor dich hin und ſinneſt? Haft du die Arbeit auf die 
Seite gelegt und ſtützeſt den Arm aufs Knie und auf das 
Händchen das Haupt und gibſt den lieblichen Gedanken 
dich hin? i | 

Daß ja nichts meine Friedliche ſtöre, wenn ſie mit ſüßen 
Phantaſien ihr Herz erfriſcht, daß ja nichts dieſe Traube 
betafte und den erquickenden Tau von den zarten Beeren 
ihr ſtreife! 

So träumt' ich. Aber indes die Gedanken zwiſchen den 
Wänden des Hauſes nach ihr ſpähten, ſuchten die Füße ſie 
anderswo, und eh' ich es gewahr ward, ging ich unter den 
Bogengängen des heiligen Walds, hinter Diotimas Gar— 
ten, wo ich ſie zum erſten Male hatte geſehn. Was war das? 
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Ich war ja indeſſen ſo oft mit dieſen Bäumen umgegangen, 
war vertrauter mit ihnen, ruhiger unter ihnen geworden; 
jetzt ergriff mich eine Gewalt, als trät' ich in Dianens 
Schatten, um zu ſterben vor der gegenwärtigen Gottheit. 

Indeſſen ging ich weiter. Mit jedem Schritte wurd' es 
wunderbarer in mir. Ich hätte fliegen mögen, ſo trieb mein 
Herz mich vorwärts; aber es war, als hätt' ich Blei an den 
Sohlen. Die Seele war vorausgeeilt und hatte die irdi— 
ſchen Glieder verlaſſen. Ich hörte nicht mehr, und vor dem 
Auge dämmerten und ſchwankten alle Geſtalten. Der Geiſt 
war ſchon bei Diotima; im Morgenlichte ſpielte der Gip— 
fel des Baums, indes die untern Zweige noch die kalte 
Dämmerung fühlten. 

„Ach! mein Hyperion!“ rief jetzt mir eine Stimme ent- 
gegen; ich ſtürzt' hinzu: „Meine Diotima! o meine Dio— 
tima!“ weiter hatt' ich kein Wort und keinen Odem, kein 
Bewußtſein. 

Schwinde, ſchwinde, ſterbliches Leben, dürftig Geſchäft, 
wo der einſame Geiſt die Pfennige, die er geſammelt, hin 
und her betrachtet und zählt! wir ſind zur Freude der Gott— 
heit alle berufen! 

Es iſt hier eine Lücke in meinem Daſein. Ich ſtarb, und 
wie ich erwachte, lag ich am Herzen des himmliſchen Mäd— 
chens. 

O Leben der Liebe! wie warſt du an ihr aufgegangen in 
voller holdſeliger Blüte! wie in leichten Schlummer ge— 
ſungen von ſeligen Genien, lag das reizende Köpfchen mir 
auf der Schulter, lächelte ſüßen Frieden und ſchlug ſein 
ätheriſch Auge nach mir auf in fröhlichem unerfahrenem 
Staunen, als blickt' es eben jetzt zum erſtenmale in die Welt. 

Lange ſtanden wir ſo in holder ſelbſtvergeſſener Be— 
trachtung, und keines wußte, wie ihm geſchah, bis endlich 
der Freude zuviel in mir ſich häufte und in Tränen und 
Lauten des Entzückens auch meine verlorne Sprache wieder 
begann und meine ſtille Begeiſterte vollends wieder ins 
Daſein weckte. | 
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Endlich ſahn wir uns auch wieder um. 

„O meine alten freundlichen Bäume!“ rief Diotima, 
als hätte ſie ſie in langer Zeit nicht geſehn, und das An— 
denken an ihre vorigen einſamen Tage ſpielt' um ihre Freu⸗ 
den, lieblich, wie die Schatten um den jungfräulichen 
Schnee, wenn er errötet und glüht in freudigem Abend— 
glanze. 

„Engel des Himmels,“ rief ich, „wer kann dich faſſen? 
und wer kann ſagen, er habe ganz dich begriffen?“ 

„Wunderſt du dich,“ erwiderte ſie, „daß ich ſo ſehr dir 
gut bin? Lieber! ſtolzer Beſcheidner! Bin ich denn auch 
von denen, die nicht glauben können an dich, hab' ich denn 
nicht dich ergründet, hab' ich den Genius nicht in ſeinen 
Wolken erkannt? Verhülle dich nur und ſieh dich ſelbſt 
nicht; ich will dich hervorbeſchwören, ich will — 

„Aber er iſt ja da, er iſt hervorgegangen wie ein Stern; 
er hat die Hülſe durchbrochen und ſteht wie ein Frühling 
da; wie ein Kriſtallquell aus der düſtern Grotte iſt er her— 
vorgegangen; das iſt der finſtre Hyperion nicht, das iſt die 
wilde Trauer nicht mehr — o mein, mein herrlicher 
Junge!“ 

Das alles war mir wie ein Traum. Konnt' ich glauben 
an dies Wunder der Liebe? konnt' ich? mich hätte die 
Freude getötet. 

„Göttliche!“ rief ich, „ſprichſt du mit mir? kannſt du ſo 
dich verleugnen, ſelige Selbſtgenügſame! kannſt du ſo dich 
freuen an mir? O ich ſeh' es nun, ich weiß nun, was ich 
oft geahnet, der Menſch iſt ein Gewand, das oft ein Gott 
ſich umwirft, ein Kelch, in den der Himmel ſeinen Nektar 
gießt, um feinen Kindern vom Beſten zu koſten zu ge— 
DEN. 

„Ja, ja!“ fiel fie ſchwärmeriſch lächelnd mir ein, „dein 
Namensbruder, der herrliche Hyperion des Himmels iſt in 
dir.“ 

„Laß mich,“ rief ich, „laß mich dein ſein, laß mich mein 
vergeſſen, laß alles Leben in mir und allen Geiſt nur dir 
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zufliegen; nur dir, in ſeliger endeloſer Betrachtung! O 
Diotima! ſo ſtand ich ſonſt auch vor dem dämmernden Göt— 
terbilde, das meine Liebe ſich ſchuf, vor dem Idole meiner 
einſamen Träume; ich nährt' es traulich; mit meinem Le— 
ben belebt' ich es, mit den Hoffnungen meines Herzens er— 
friſcht', erwärmt' ich es, aber es gab mir nichts, als was 
ich gegeben, und wenn ich verarmt war, ließ es mich arm; 
und nun! nun hab' ich im Arme dich, und fühle den Odem 
deiner Bruſt, und fühle dein Aug' in meinem Auge, die 
ſchöne Gegenwart rinnt mir in alle Sinnen herein, und ich 
halt' es aus, ich habe das Herrlichſte ſo und bebe nicht mehr 
— ja! ich bin wirklich nicht, der ich ſonſt war, Diotima! 
ich bin deinesgleichen geworden, und Göttliches ſpielt mit 
Göttlichem jetzt, wie Kinder unter ſich ſpielen.“ — 

„Aber etwas ſtiller mußt du mir werden,“ ſagte ſie. 

„Du haſt auch recht, du Liebenswürdige!“ rief ich freu— 
dig, „ſonſt erſcheinen mir ja die Grazien nicht; ſonſt ſeh' 
ich ja im Meere der Schönheit ſeine leiſen lieblichen Bewe— 
gungen nicht. O ich will es noch lernen, nichts an dir zu 
überſehen. Gib mir nur Zeit!“ 

„Schmeichler!“ rief ſie, „aber für heute ſind wir zu Ende, 
lieber Schmeichler! die goldne Abendwolke hat mich ge— 
mahnt. O traure nicht! Erhalte dir und mir die reine 
Freude! Laß ſie nachtönen in dir, bis morgen, und töte ſie 
nicht durch Mißmut! — die Blumen des Herzens wollen 
freundliche Pflege. Ihre Wurzel iſt überall, aber ſie ſelbſt 
gedeihn in heitrer Witterung nur. Leb wohl, Hyperion!“ 

Sie machte ſich los. Mein ganzes Weſen flammt' in mir 
auf, wie ſie ſo vor mir hinwegſchwand in ihrer glühenden 
Schönheit. 

„O du!“ — rief ich und ſtürzt' ihr nach, und gab meine 
Seele in ihre Hand in unendlichen Küſſen. 

„Gott!“ rief ſie, „wie wird das künftig werden!“ 

Das traf mich. „Verzeih, Himmliſche!“ ſagt' ich, „ich 
gehe. Gute Nacht, Diotima! denke noch mein ein wenig!“ 

„Das will ich,“ rief ſie, „gute Nacht!“ 
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Und nun kein Wort mehr, Bellarmin! Es wäre zu viel 
für mein geduldiges Herz. Ich bin erſchüttert, wie ich fühle. 
Aber ich will hinausgehn unter die Pflanzen und Bäume 
und unter ſie hin mich legen und beten, daß die Natur zu 
ſolcher Ruhe mich bringe. 


Hyperion an Bellarmin 


Unſere Seelen lebten nun immer freier und ſchöner zu⸗ 
ſammen, und alles in und um uns vereinigte ſich zu golde⸗ 
nem Frieden. Es ſchien, als wäre die alte Welt geſtorben 
und eine neue begönne mit uns, ſo geiſtig und kräftig und 
liebend und leicht war alles geworden, und wir und alle 
Weſen ſchwebten, ſelig vereint, wie ein Chor von tauſend 
unzertrennlichen Tönen, durch den unendlichen Ather. 


Unſre Geſpräche gleiteten weg wie ein himmelblau Ge⸗ 


wäſſer, woraus der Goldſand hin und wieder blinkt, und 
unſre Stille war wie die Stille der Berggipfel, wo in herr— 
lich einſamer Höhe, hoch über dem Raume der Gewitter, 
nur die göttliche Luft noch in den Locken des kühnen Wan⸗ 
derers rauſcht. 

Und die wunderbar heilige Trauer, wann die Stunde 
der Trennung in unſre Begeiſterung tönte, wenn ich oft 
rief: „Nun ſind wir wieder ſterblich, Diotima!“ und ſie 
mir ſagte: „Sterblichkeit iſt Schein, iſt wie die Farben, die 
vor unſrem Auge zittern, wenn es lange in die Sonne 
ſieht!“ 

Ach! und alle die holdſeligen Spiele der Liebe! die 
Schmeichelreden, die Beſorgniſſe, die Empfindlichkeiten, 
die Strenge und Nachſicht. 

Und die Allwiſſenheit, womit wir uns durchſchauten, 
und der unendliche Glaube, womit wir uns verherrlichten! 

Ja! eine Sonne iſt der Menſch, allſehend, allverklärend, 
wenn er liebt, und liebt er nicht, ſo iſt er eine dunkle Woh⸗ 
nung, wo ein rauchend Lämpchen brennt. 

Ich ſollte ſchweigen, ſollte vergeſſen und ſchweigen. 
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Aber die reizende Flamme verſucht mich, bis ich mich 
ganz in ſie ſtürze und, wie die Fliege, vergehe. 

Mitten in all dem f eligen unverhaltnen Geben und Neh⸗ 
men fühlt' ich einmal, daß Diotima ſtiller wurde und im⸗ 
mer ſtiller. 

Ich fragt’ und flehte; aber das ſchien nur mehr fie zu ent⸗ 
fernen, endlich flehte ſie, ich möchte nicht mehr fragen, 
möchte gehn, und wenn ich wiederkäme, von etwas anderm 

ſprechen. Das gab auch mir ein ſchmerzliches Verſtummen, 
worein ich ſelbſt mich nicht zu finden wußte. 

Mir war, als hätt' ein unbegreiflich plötzlich Schickſal 
unſrer Liebe den Tod geſchworen, und alles Leben war hin, 
außer mir und allem. 

Ich ſchämte mich freilich des; ich wußte gewiß, das Un— 
gefähr beherrſche Diotimas Herz nicht. Aber wunderbar 
blieb ſie mir immer, und mein verwöhnter, untröſtlicher 

Sinn wollt' immer offenbare gegenwärtige Liebe; ver— 
ſchloßne Schätze waren verlorne Schätze für ihn. Ach! ich 
hatt' im Glücke die Hoffnung verlernt, ich war noch damals 
wie die ungeduldigen Kinder, die um den Apfel am Baume 
weinen, als wär' er gar nicht da, wenn er ihnen den Mund 
nicht küßt. Ich hatte keine Ruhe, ich flehte wieder, mit Un— 
geſtüm und Demut, zärtlich und zürnend, mit ihrer ganzen 
allmächtigen, beſcheidnen Beredſamkeit rüſtete die Liebe 
mich aus und nun — o meine Diotima! nun hatt' ich es, 
das reizende Bekenntnis, nun hab' ich und halt' es, bis auch 
mich, mit allem, was an mir iſt, in die alte Heimat, in den 
Schoß der Natur, die Woge der Liebe zurückbringt. 

Die Unſchuldige! noch kannte ſie die mächtige Fülle ihres 
Herzens nicht, und lieblich erſchrocken vor dem Reichtum in 
ihr, begrub ſie ihn in die Tiefe der Bruſt — und wie ſie nun 
bekannte, heilige Einfalt, wie ſie mit Tränen bekannte, ſie 
liebe zu ſehr, und wie ſie Abſchied nahm von allem, was ſie 
ſonſt am Herzen gewiegt, o wie ſie rief: „Abtrünnig bin ich 
geworden von Mai und Sommer und Herbſt, und achte des 
Tages und der Nacht nicht wie ſonſt, gehöre dem Himmel 
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und der Erde nicht mehr, gehöre nur einem, einem, 
aber die Blüte des Mais und die Flamme des Sommers 
und die Reife des Herbſts, die Klarheit des Tags und der 
Ernſt der Nacht, und Erd' und Himmel iſt mir in dieſem 
einen vereint! ſo lieb' ich!“ — und wie ſie nun in voller 
Herzensluſt mich betrachtete, wie ſie, in kühner, heiliger 
Freude, in ihre ſchönen Arme mich nahm und die Stirne 
mir küßte und den Mund, ha! wie das göttliche Haupt, 
ſterbend in Wonne, mir am offnen Halſe herabſank, und 
die ſüßen Lippen an der | chlagenden Bruſt mir ruhten und 
der liebliche Odem an die Seele mir ging — o Bellarmin! 
die Sinne vergehn mir und der Geiſt entflieht. 

Ich ſeh', ich ſehe, wie das enden muß. Das Steuer iſt 
in die Woge gefallen und das Schiff wird, wie an den 
Füßen ein Kind, ergriffen und an die Felſen geſchleudert. 


Hyperion an Bellarmin 


Es gibt große Stunden im Leben. Wir ſchauen an ihnen 
hinauf wie an den koloſſaliſchen Geſtalten der Zukunft und 
des Altertums, wir kämpfen einen herrlichen Kampf mit 
ihnen, und beſtehn wir vor ihnen, ſo werden ſie wie Schwe— 
ſtern, und verlaſſen uns nicht. 

Wir ſaßen einſt zuſammen auf unſerm Berge, auf einem 
Steine der alten Stadt dieſer Inſel, und ſprachen davon, 
wie hier der Löwe Demoſthenes ſein Ende gefunden, wie 
er hier mit heiligem ſelbſterwähltem Tode aus den maze— 
doniſchen Ketten und Dolchen ſich zur Freiheit geholfen. — 
„Der herrliche Geiſt ging ſcherzend aus der Welt,“ rief 
einer. „Warum nicht?“ ſagt' ich; „er hatte nichts mehr hier 
zu ſuchen; Athen war Alexanders Dirne geworden, und die 
Welt, wie ein Hirſch, von dem großen Jäger zu Tode ge— 
hetzt. u 

„O Athen!“ rief Diotima; „ich habe manchmal getrau⸗ 
ert, wenn ich da hinausſah und aus der blauen Dämme⸗ 
rung mir das Phantom des Olympion aufſtieg!“ 

„Wie weit iſt's hinüber?“ fragt' ich. 
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„Eine Tagereiſe vielleicht,“ erwiderte Diotima. 

„Eine Tagereiſe,“ rief ich, „und ich war noch nicht drü— 
ben? Wir müſſen gleich hinüber zuſammen.“ 

„Recht ſo!“ rief Diotima; „wir haben morgen heitere 
See, und alles ſteht jetzt noch in ſeiner Grüne und Reife.“ 

Man braucht die ewige Sonne und das Leben der un⸗ 
ſterblichen Erde zu ſolcher Wallfahrt. 

„Alſo morgen!“ ſagt' ich, und unſre Freunde ſtimmten 
mit ein. 

Wir fuhren früh, unter dem Geſange des Hahns, aus 
der Reede. In friſcher Klarheit glänzten wir und die Welt. 
Goldne ſtille Jugend war in unſern Herzen. Das Leben in 
uns war wie das Leben einer neugebornen Inſel des Oze— 
ans, worauf der erſte Frühling beginnt. 

Schon lange war unter Diotimas Einfluß mehr Gleich— 
gewicht in meine Seele gekommen; heute fühlt' ich es drei— 
fach rein, und die zerſtreuten, ſchwärmenden Kräfte waren 
all in eine goldne Mitte verſammelt. 

Wir ſprachen untereinander von der Trefflichkeit des 
alten Athenervolks, woher ſie komme, worin ſie beſtehe. 

Einer ſagte: das Klima hat es gemacht; der andre: die 
Kunſt und Philoſophie; der dritte: Religion und Staats— 
form. 

„Atheniſche Kunſt und Religion, und Philoſophie und 
Staatsform,“ ſagt' ich, „ſind Blüten und Früchte des 
Baums, nicht Boden und Wurzel. Ihr nehmt die Wir— 
kungen für die Urſache. 

„Wer aber mir ſagt, das Klima habe dies alles gebildet, 
der denke, daß auch wir darin noch leben. 

„Ungeſtörter in jedem Betracht, von gewaltſamem Ein— 
fluß freier, als irgend ein Volk der Erde, erwuchs das Volk 
der Athener. Kein Eroberer ſchwächt ſie, kein Kriegsglück 
berauſcht ſie, kein fremder Götterdienſt betäubt ſie, keine eil— 
fertige Weisheit treibt ſie zu unzeitiger Reife. Sich ſelber 
überlaſſen, wie der werdende Diamant, iſt ihre Kindheit. 
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Man hört beinahe nichts von ihnen, bis in die Zeiten des 
Piſiſtratus und Hipparch. Nur wenig Anteil nahmen ſie 
am trojaniſchen Kriege, der, wie im Treibhaus, die meiſten 
griechiſchen Völker zu früh erhitzt' und belebte. — Kein 
außerordentlich Schickſal erzeugt den Menſchen. Groß und 
koloſſaliſch ſind die Söhne einer ſolchen Mutter, aber ſchöne 
Weſen, oder, was dasſelbe iſt, Menſchen werden ſie nie, 
oder ſpät erſt, wenn die Kontraſte ſich zu hart bekämpfen, 
um nicht endlich Frieden zu machen. 

„In üppiger Kraft eilt Lazedämon den Athenienſern vor⸗ 
aus, und hätte ſich eben deswegen auch früher zerſtreut und 
aufgelöſt, wär' Lykurg nicht gekommen und hätte mit ſeiner 
Zucht die übermütige Natur zuſammengehalten. Von nun 
an war denn auch an dem Spartaner alles erbildet, alle 
Vortrefflichkeit errungen und erkauft durch Fleiß und ſelbſt⸗ 
bewußtes Streben, und ſoviel man in gewiſſem Sinne von 
der Einfalt der Spartaner ſprechen kann, ſo war doch, wie 
natürlich, eigentliche Kindereinfalt ganz nicht unter ihnen. 
Die Lazedämonier durchbrachen zu frühe die Ordnung des 
Inſtinkts, ſie ſchlugen zu früh aus der Art, und ſo mußte 
denn auch die Zucht zu früh mit ihnen beginnen; denn jede 
Zucht und Kunſt beginnt zu früh, wo die Natur des Men⸗ 
ſchen noch nicht reif geworden iſt. Vollendete Natur muß in 
dem Menſchenkinde leben, eh' es in die Schule geht, damit 
das Bild der Kindheit ihm die Rückkehr zeige aus der Schule 
zu vollendeter Natur. 

„Die Spartaner blieben ewig ein Fragment; denn wer 
nicht einmal ein vollkommenes Kind war, der wird ſchwer— 
lich ein vollkommener Mann. — 

„Freilich hat auch Himmel und Erde für die Athener, 
wie für alle Griechen, das ſeine getan, hat ihnen nicht Ar— 
mut und nicht Überfluß gereicht. Die Strahlen des Him- 
mels ſind nicht wie ein Feuerregen auf ſie gefallen. Die 
Erde verzärtelte, berauſchte ſie nicht mit Liebkoſungen und 
übergütigen Gaben, wie ſonſt wohl hie und da die törige 
Mutter tut. 
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„Hiezu kam die wundergroße Tat des Theſeus, die frei— 
willige Beſchränkung ſeiner eignen königlichen Gewalt. 

„O! ſolch ein Samenkorn in die Herzen des Volks ge— 
worfen, muß einen Ozean von goldnen Ahren erzeugen, 
und ſichtbar wirkt und wuchert es ſpät noch unter den Athe— 
nern. 

„Alſo noch einmal! daß die Athener ſo frei von gewalt— 
ſamem Einfluß aller Art, ſo recht bei mittelmäßiger Koſt 
aufwuchſen, das hat ſie ſo vortrefflich gemacht, und dies 
nur konnt' es! 

„Laßt von der Wiege an den Menſchen ungeſtört! treibt 
aus der engvereinten Knoſpe ſeines Weſens, treibt aus dem 
Hüttchen ſeiner Kindheit ihn nicht heraus! tut nicht zu 
wenig, daß er euch nicht entbehre, und ſo von ihm euch 
unterſcheide, tut nicht zu viel, daß er eure oder ſeine Gewalt 
nicht fühle, und ſo von ihm euch unterſcheide, kurz, laßt den 
Menſchen ſpät erſt wiſſen, daß es Menſchen, daß es irgend 
etwas außer ihm gibt; denn ſo nur wird er Menſch. Der 
Menſch iſt aber ein Gott, ſobald er Menſch iſt. Und iſt er 
ein Gott, ſo iſt er ſchön.“ 

„Sonderbar!“ rief einer von den Freunden. 

„Du haſt noch nie ſo tief aus meiner Seele geſprochen,“ 
rief Diotima. 

„Ich hab' es von dir,“ erwidert' ich. 

„So war der Athener ein Menſch,“ fuhr ich fort, „ſo 
mußt' er es werden. Schön kam er aus den Händen der 
Natur, ſchön an Leib und Seele, wie man zu ſagen pflegt. 

„Das erſte Kind der menſchlichen, der göttlichen Schön— 
heit iſt die Kunſt. In ihr verjüngt und wiederholt der gött— 
liche Menſch ſich ſelbſt. Er will ſich ſelber fühlen, darum 
ſtellt er ſeine Schönheit gegenüber ſich. So gab der Menſch 
ſich ſeine Götter. Denn im Anfang war der Menſch und 
ſeine Götter Eins, da, ſich ſelber unbekannt, die ewige 
Schönheit war. — Ich ſpreche Myſterien, aber ſie ſind. — 

„Das erſte Kind der göttlichen Schönheit iſt die Kunſt. 
So war es bei den Athenern. 
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„Der Schönheit zweite Tochter iſt Religion. Religion 
iſt Liebe der Schönheit. Der Weiſe liebt ſie ſelbſt, die Un— 
endliche, die Allumfaſſende; das Volk liebt ihre Kinder, die 
Götter, die in mannigfaltigen Geſtalten ihm erſcheinen. 
Auch ſo wars bei den Athenern. Und ohne ſolche Liebe der 
Schönheit, ohne ſolche Religion iſt jeder Staat ein dürr' 
Gerippe ohne Leben und Geiſt, und alles Denken und Tun 
ein Baum ohne Gipfel, eine Säule, wovon die Krone her⸗ 
abgeſchlagen iſt. 

„Daß aber wirklich dies der Fall war bei be Griechen 
und beſonders den Athenern, daß ihre Kunſt und ihre Reli— 
gion die echten Kinder ewiger Schönheit — vollendeter 
Menſchennatur — ſind, und nur hervorgehn konnten aus 
vollendeter Menſchennatur, das zeigt ſich deutlich, wenn 
man nur die Gegenſtände ihrer heiligen Kunſt, und die 
Religion mit unbefangenem Auge ſehn will, womit ſie 
jene Gegenſtände liebten und ehrten. 

„Mängel und Mißtritte gibt es überall und ſo auch hier. 
Aber das iſt ſicher, daß man in den Gegenſtänden ihrer 
Kunſt doch meiſt den reifen Menſchen findet. Da iſt nicht 
das Kleinliche, nicht das Ungeheure der Agyptier und Go— 
ten, da tft Menſchenſinn und Menſchengeſtalt. Sie ſchwei— 
fen weniger als andre zu den Extremen des Überſinnlichen 
und des Sinnlichen aus. In der ſchönen Mitte der Menfch- 
heit bleiben ihre Götter mehr denn andre. 

„Und wie der Gegenſtand, ſo auch die Liebe. Nicht zu 
knechtiſch und nicht gar zu ſehr vertraulich! — 

„Aus der Geiſtesſchönheit der Athener folgte denn auch 
der nötige Sinn für Freiheit. f 
„Der Agyptier trägt ohne Schmerz die Defpotie der Will⸗ 
kür, der Sohn des Nordens ohne Widerwillen die Geſetzes- 
deſpotie, die Ungerechtigkeit in Rechtsform; denn der 
Agyptier hat von Mutterleib an einen Huldigungs- und 
Vergötterungstrieb; im Norden glaubt man an das reine, 
freie Leben der Natur zu wenig, um nicht mit Aberglauben 
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„Der Athener kann die Willkür nicht ertragen, weil ſeine 
göttliche Natur nicht will geſtört ſein, er kann Geſetzlichkeit 
nicht überall ertragen, weil er ihrer nicht überall bedarf. 
Drako taugt für ihn nicht. Er will zart behandelt ſein, und 
tut auch recht daran.“ 

„Gut!“ unterbrach mich einer, „das begreif' ich, aber 
wie dies dichteriſche religiöſe Volk nun auch ein philoſo— 
phiſch Volk ſein ſoll, das ſeh' ich nicht.“ 

„Sie wären ſogar,“ ſagt' ich, „ohne Dichtung nie ein 
philoſophiſch Volk geweſen!“ 

„Was hat die Philoſophie,“ erwidert' er, „was hat die 
us Erhabenheit dieſer Wiſſenſchaft mit Dichtung zu 
tun?“ 

„Die Dichtung,“ ſagt' ich, meiner Sache gewiß, „iſt der 
Anfang und das Ende dieſer Wiſſenſchaft. Wie Minerva 
aus Jupiters Haupt, entſpringt ſie aus der Dichtung eines 
unendlichen, göttlichen Seins. Und ſo läuft am End' auch 
wieder in ihr das Unvereinbare in der geheimnisvollen 
Quelle der Dichtung zuſammen.“ 

„Das iſt ein paradoxer Menſch,“ rief Diotima, „jedoch 
ich ahn' ihn. Aber ihr ſchweift mir aus. Von Athen iſt die 
Rede.“ 

„Der Menſch,“ begann ich wieder, „der nicht wenigſtens 
im Leben einmal volle lautre Schönheit in ſich fühlte, 
wenn in ihm die Kräfte ſeines Weſens, wie die Farben am 
Irisbogen, ineinander ſpielten, der nie erfuhr, wie nur in 
Stunden der Begeiſterung alles innigſt übereinſtimmt, der 
Menſch wird nicht einmal ein philoſophiſcher Zweifler 
werden, ſein Geiſt iſt nicht einmal zum Niederreißen ge— 
macht, geſchweige zum Aufbaun. Denn glaubt es mir, der 
Zweifler findet darum nur in allem, was gedacht wird, 
Widerſpruch und Mangel, weil er die Harmonie der man— 
gelloſen Schönheit kennt, die nie gedacht wird. Das trockne 
Brot, das menſchliche Vernunft wohlmeinend ihm reicht, 
verſchmähet er nur darum, weil er insgeheim am Götter— 
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„Schwärmer!“ rief Diotima, „darum warſt auch du ein 
Zweifler. Aber die Athener!“ 

„Ich bin ganz nach ihnen,“ | agt' ich. „Das große Wort, 
das Ev dınpegov Eovro (das eine in ſich ſelber Unterſchiedne) 
des Heraklit, das konnte nur ein Grieche finden, denn es iſt 
das Weſen der Schönheit, und ehe das gefunden war, gab's 
keine Philoſophie. 

„Nun konnte man beſtimmen, das Ganze war da. Die 
Blume war gereift; man konnte nun zergliedern. 

„Der Moment der Schönheit war nun kundgeworden 
unter den Menſchen, war da im Leben und Geiſte, das Un⸗ 
endlicheinige war. 

„Man konnt' es auseinanderſetzen, zerteilen im Geiſte, 
konnte das Geteilte neu zuſammendenken, konnte ſo das 
Weſen des Höchſten und Beſten mehr und mehr erkennen 
und das Erkannte zum Geſetze geben in des Geiſtes man— 
nigfaltigen Gebieten. 

„Seht ihr nun, warum beſonders die Athener auch ein 
philoſophiſch Volk ſein mußten? 

„Das konnte der Agyptier nicht. Wer mit dem Himmel 
und der Erde nicht in gleicher Lieb' und Gegenliebe lebt, 
wer nicht in dieſem Sinne einig lebt mit dem Elemente, 
worin er ſich regt, iſt von Natur auch in ſich ſelbſt ſo einig 
nicht, und erfährt die ewige Schönheit wenigſtens fo leicht 
nicht wie ein Grieche. 

„Wie ein prächtiger Deſpot wirft ſeine Bewohner der 
orientaliſche Himmelsſtrich mit feiner Macht und feinem 
Glanze zu Boden, und ehe der Menſch noch gehen gelernt 
hat, muß er knien, eh' er ſprechen gelernt hat, muß er beten; 
ehe ſein Herz ein Gleichgewicht hat, muß es ſich neigen, und 
ehe der Geiſt noch ſtark genug iſt, Blumen und Früchte zu 
tragen, ziehet Schickſal und Natur mit brennender Hitze 
alle Kraft aus ihm. Der Agyptier iſt hingegeben, eh' er ein 
Ganzes iſt, und darum weiß er nichts vom Ganzen, nichts 
von Schönheit, und das Höchſte, was er nennt, iſt eine ver— 
ſchleierte Macht, ein ſchauerhaft Rätſel; die ſtumme finſtre 
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Iſis tft fein Erſtes und Letztes, eine leere Unendlichkeit, und 
da heraus iſt nie Vernünftiges gekommen. Auch aus dem 
erhabenſten Nichts wird nichts geboren. 

„Der Norden treibt hingegen ſeine Zöglinge zu früh in 
ſich hinein, und wenn der Geiſt des feurigen Agyptiers zu 
reiſeluſtig in die Welt hinauseilt, ſchickt im Norden ſich der 
Geiſt zur Rückkehr in ſich ſelbſt an, ehe er nur reiſefertig iſt. 

„Man muß im Norden ſchon verſtändig ſein, noch eh' ein 
reif Gefühl in einem iſt, man mißt ſich Schuld von allem 
bei, noch ehe die Unbefangenheit ihr ſchönes Ende erreicht 
hat; man muß vernünftig, muß zum ſelbſtbewußten Geiſte 
werden, ehe man Menſch, zum klugen Manne, ehe man 
Kind iſt; die Einigkeit des ganzen Menſchen, die Schönheit 
läßt man nicht in ihm gedeihn und reifen, eh' er ſich bildet 
und entwickelt. Der bloße Verſtand, die bloße Vernunft 
ſind immer die Könige des Nordens. | 

„Aber aus bloßem Verſtand ift nie Verſtändiges, aus 
bloßer Vernunft iſt nie Vernünftiges gekommen. 

„Verſtand iſt ohne Geiſtesſchönheit wie ein dienſtbarer 
Geſelle, der den Zaun aus grobem Holze zimmert, wie ihm 
vorgezeichnet iſt, und die gezimmerten Pfähle aneinander— 
nagelt für den Garten, den der Meiſter bauen will. Des 
Verſtandes ganzes Geſchäft iſt Notwerk. Vor dem Unſinn, 
vor dem Unrecht ſchützt er uns, indem er ordnet; aber ſicher 
zu ſein vor Unſinn und vor Unrecht iſt doch nicht die höchſte 
Stufe menſchlicher Vortrefflichkeit. 

„Vernunft iſt ohne Geiſtes-, ohne Herzensſchönheit wie 
ein Treiber, den der Herr des Hauſes über die Knechte ge— 
ſetzt hat; der weiß ſo wenig als die Knechte, was aus all 
der unendlichen Arbeit werden ſoll, und ruft nur: Tum⸗ 
melt euch, und ſiehet es faſt ungern, wenn es vor ſich geht, 
denn am Ende hätt' er ja nichts mehr zu treiben, und ſeine 
Rolle wäre geſpielt. a 

„Aus bloßem Verſtande kömmt keine Philoſophie, denn 
Philoſophie iſt mehr denn nur die beſchränkte Erkenntnis 
des Vorhandnen. 
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„Aus bloßer Vernunft kömmt feine Philosophie, denn 
Philoſophie iſt mehr denn blinde Forderung eines nie zu 
endigenden Fortſchritts in Vereinigung und Unterſcheidung 
eines möglichen Stoffs. 

„Leuchtet aber das göttliche s“ dıapzgov Eavro,dag Ideal 
der Schönheit der ſtrebenden Vernunft, ſo fordert ſie nicht 
blind, und weiß, warum, wozu ſie fordert. 

„Scheint, wie der Maitag in des Künſtlers Werkſtatt, 
dem Verſtande die Sonne des Schönen zu ſeinem Geſchäfte, 
ſo ſchwärmt er zwar nicht hinaus und läßt ſein Notwerk 
ſtehn, doch denkt er gerne des Feſttags, wo er wandeln wird 
im verjüngenden Frühlingslichte.“ 

So weit war ich, als wir landeten an der Küſte von 
Attika. 

Das alte Athen lag jetzt zu ſehr uns im Sinne, als daß 
wir hätten viel in der Ordnung ſprechen mögen, und ich 
wunderte mich jetzt ſelber über die Art meiner Außerungen. 
„Wie bin ich doch,“ rief ich, „auf die . Berggipfel 
geraten, worauf ihr mich ſaht?“ 

„Es iſt immer | o/ erwiderte Diotima, „wenn uns recht 
wohl iſt. Die üppige Kraft ſucht eine Arbeit. Die jungen 
Lämmer ſtoßen ſich die Stirnen aneinander, wenn ſie von 
der Mutter Milch geſättiget ſind.“ 

Wir gingen jetzt am Lykabettus hinauf, und blieben, 
trotz der Eile, zuweilen ſtehen, in Gedanken und wunder⸗ 
baren Erwartungen. 

Es iſt ſchön, daß es dem Menſchen ſo ſchwer wird, ſich 
vom Tode deſſen, was er liebt, zu überzeugen, und es iſt 
wohl keiner noch zu ſeines Freundes Grabe gegangen, ohne 
die leiſe Hoffnung, da dem Freunde wirklich zu begegnen. 
Mich ergriff das ſchöne Phantom des alten Athens, wie 
einer Mutter Geſtalt, die aus dem Totenreiche zurückkehrt. 

„O Parthenon!“ rief ich, „Stolz der Welt! zu deinen 
Füßen liegt das Reich des Neptun wie ein bezwungener 
Löwe, und wie Kinder find die andern Tempel um dich ver⸗ 
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ſammelt und die beredte Agora und der Hain des Akade— 
mus —" 

„Kannſt du ſo dich in die alte Zeit verſetzen?“ ſagte 
Diotima. 

„Mahne mich nicht an die Zeit!“ erwidert' ich; „es war 
ein göttlich Leben, und der Menſch war da der Mittelpunkt 
der Natur. Der Frühling, als er um Athen her blühte, war 
wie eine beſcheidne Blume an der Jungfrau Buſen; die 
Sonne ging ſchamrot auf über den Herrlichkeiten der Erde. 

„Die Marmorfelſen des Hymettus und Pentele ſpran— 
gen hervor aus ihrer ſchlummernden Wiege, wie Kinder 
aus der Mutter Schoß, und gewannen Form und Leben 
unter den zärtlichen Athenerhänden. 

„Honig reichte die Natur und die ſchönſten Veilchen und 
Myrten und Oliven. 

„Die Natur war Prieſterin und der Menſch ihr Gott, 
und alles Leben in ihr und jede Geſtalt und jeder Ton von 
ihr nur ein begeiſtertes Echo des Herrlichen, dem ſie ge— 
hörte. 

„Ihn feiert', ihm nur opferte ſie. 

„Er war es auch wert, er mochte liebend in der heiligen 
Werkſtatt ſitzen und dem Götterbilde, das er gemacht, die 
Knie umfaſſen, oder auf dem Vorgebirge, auf Suniums 
grüner Spitze, unter den horchenden Schülern gelagert, ſich 
die Zeit verkürzen mit hohen Gedanken, oder er mocht' im 
Stadium laufen, oder vom Rednerſtuhle, wie der Gewitter— 
gott, Regen und Sonnenſchein und Blitze ſenden und gol⸗ 
dene Wolken —“ 

„O ſiehe!“ rief jetzt Diotima mir plötzlich zu. 

Ich ſah, und hätte vergehen mögen vor dem allmächtigen 
Anblick. 

Wie ein unermeßlicher Schiffbruch, wenn die Orkane 
verſtummt ſind und die Schiffer entflohn und der Leichnam 
der zerſchmetterten Flotte unkenntlich auf der Sandbank 
liegt, ſo lag vor uns Athen, und die verwaiſten Säulen 
ſtanden vor uns wie die nackten Stämme eines Walds, der 
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am Abend noch grünte und des Nachts drauf in Feuer auf⸗ 
ging. 

„Hier,“ ſagte Diotima, „lernt man ſtille ſein über ſein 
eigen Schickſal, es ſeie gut oder böſe.“ 

„Hier lernt man ſtille ſein über alles,“ fuhr ich fort. 
„Hätten die Schnitter, die dies Kornfeld gemäht, ihre 
Scheunen mit ſeinen Halmen bereichert, fo wäre nichts ver- 
loren gegangen, und ich wollte mich begnügen, hier als 
Ahrenleſer zu ſtehn; aber wer gewann denn?“ 

„Ganz Europa,“ erwidert' einer von den Freunden. 

„O, ja!“ rief ich, „ſie haben die Säulen und Statuen 
weggeſchleift und aneinander verkauft, haben die edlen Ge- 
ſtalten nicht wenig geſchätzt, der Seltenheit wegen, wie man 
Papageien und Affen ſchätzt.“ 

„Sage das nicht!“ erwidert' derſelbe; „und mangelt 
auch wirklich ihnen der Geiſt von all dem Schönen, ſo wär' 
es, weil der nicht weggetragen werden konnte und nicht ge— 
kauft.“ 

„Jawohl!“ rief ich. „Dieſer Geiſt war auch unterge- 
gangen, noch ehe die Zerſtörer über Attika kamen. Erſt, 
wenn die Häuſer und Tempel ausgeſtorben, wagen ſich die 
wilden Tiere in die Tore und Gaſſen.“ 

„Wer jenen Geiſt hat,“ ſagte Diotima tröſtend, „dem 
ſtehet Athen noch, wie ein blühender Fruchtbaum. Der 
Künſtler ergänzt den Torſo ſich leicht.“ 

Wir gingen des andern Tages früh aus, ſahen die Nutz 
nen des Parthenon, die Stelle des alten Bacchustheaters, 
den Theſeustempel, die ſechzehn Säulen, die noch übrig 
ſtehn vom göttlichen Olympion; am meiſten aber ergriff 
mich das alte Tor, wodurch man ehmals aus der alten 
Stadt zur neuen herauskam, wo gewiß einſt tauſend ſchöne 
Menſchen an einem Tage ſich grüßten. Jetzt kommt man 
weder in die alte noch in die neue Stadt durch dieſes Tor, 
und ſtumm und öde ſtehet es da, wie ein vertrockneter 
Brunnen, aus deſſen Röhren einſt mit freundlichem Ge— 
plätſcher das klare friſche Waſſer ſprang. 
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„Ach!“ ſagt' ich indes wir ſo being ngen „es iſt woh 

ein prächtig Spiel des Schickſals, daß es hier die 9 
niederſtürzt und ihre zertrümmerten Steine den Kindern 
herumzuwerfen gibt, daß es die zerſtümmelten Götter zu 
Bänken vor der Bauernhütte und die Grabmäler hier zur 
Ruheſtätte des weidenden Stiers macht, und eine ſolche 
Verſchwendung iſt königlicher als der Mutwille der Kleo— 
patra, da ſie die geſchmolzenen Perlen trank; aber es iſt 
doch ſchade um all die Größe und Schönheit!“ 

„Guter Hyperion!“ rief Diotima, „es iſt Zeit, daß du 
weggehſt; du biſt blaß und dein Auge iſt müde, und du 
ſuchſt dir umſonſt mit Einfällen zu helfen. Komm hinaus! 
ins Grüne! unter die Farben des Lebens! das wird dir 
wohltun.“ 

Wir gingen hinaus in die nahegelegenen Gärten. 

Die andern waren auf dem Wege mit zwei britiſchen 
Gelehrten, die unter den Altertümern in Athen ihre Ernte 
hielten, ins Geſpräch geraten und nicht von der Stelle zu 
bringen. Ich ließ ſie gerne. 

Mein ganzes Weſen richtete ſich auf, da ich einmal wie⸗ 
der mit Diotima allein mich ſah; ſie hatte einen herrlichen 
Kampf beſtanden mit dem heiligen Chaos von Athen. Wie 
das Saitenſpiel der himmliſchen Muſe über den uneinigen 
Elementen, herrſchten Diotimas ſtille Gedanken über den 
Trümmern. Wie der Mond aus zartem Gewölke hob ſich 
ihr Geiſt aus ſchönem Leiden empor; das himmliſche Mäd— 
chen ſtand in ſeiner Wehmut da wie die Blume, die in der 
Nacht am lieblichſten duftet. 

Wir gingen weiter und weiter, und waren am Ende 
Ya umſonſt gegangen. 

O ihr Haine von Angele, wo der Olbaum und die Zy— 
preſſe, umeinander flüſternd, mit freundlichen Schatten ſich 
kühlen, wo die goldne Frucht des Zitronenbaums aus 
dunklem Laube blinkt, wo die ſchwellende Traube mut— 
willig über den Zaun wächſt, und die reife Pomeranze, wie 
ein lächelnder Findling, im Wege liegt! ihr duftenden 
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heimlichen Pfade! ihr friedlichen Sitze, wo das Bild des 
Myrtenſtrauchs aus der Quelle lächelt! euch werd' ich nim⸗ 
mer vergeſſen. 

Diotima und ich gingen eine Weile unter den herrlichen 
Bäumen umher, bis eine große heitere Stelle ſich uns dar— 
bot. 

Hier ſetzten wir uns. Es war eine ſelige Stille unter 
uns. Mein Geiſt umſchwebte die göttliche Geſtalt des Mäd— 
chens, wie eine Blume der Schmetterling, und all mein 
Weſen erleichterte, vereinte ſich in der Freude der begeiſtern— 
den Betrachtung. 

„Biſt du ſchon wieder getröſtet, Leichtſinniger?“ ſagte 
Diotima. 

„Ja! ja! ich bin's,“ erwidert' ich. „Was ich verloren 
wähnte, hab' ich, wonach ich ſchmachtete, als wär' es aus 
der Welt verſchwunden, das iſt vor mir. Nein, Diotima! 
noch iſt die Quelle der ewigen Schönheit nicht verſiegt. 

„Ich habe dir's ſchon einmal geſagt, ich brauche die Göt— 
ter und die Menſchen nicht mehr. Ich weiß, der Himmel iſt 
ausgeſtorben, entvölkert, und die Erde, die einſt überfloß 
von ſchönem menſchlichen Leben, iſt faſt wie ein Ameifen- 
haufe geworden. Aber noch gibt es eine Stelle, wo der alte 
Himmel und die alte Erde mir lacht. Denn alle Götter des 
Himmels und alle göttlichen Menſchen der Erde vergeſſ' ich 
in dir. 

„Was kümmert mich der Schiffbruch der Welt, ich weiß 
von nichts als meiner ſeligen Inſel.“ 

„Es gibt eine Zeit der Liebe,“ ſagte Diotima mit freund: 
lichem Ernſte, „wie es eine Zeit gibt, in der glücklichen 
Wiege zu leben. Aber das Leben ſelber treibt uns heraus. 

„Hyperion!“ — hier ergriff ſie meine Hand mit Feuer, 
und ihre Stimme erhub mit Größe ſich — „Hyperion! mich 
deucht, du biſt zu höhern Dingen geboren. Verkenne dich 
nicht! der Mangel am Stoffe hielt dich zurück. Es ging 
nicht ſchnell genug. Das ſchlug dich nieder. Wie die jun⸗ 
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gen Fechter, fielſt du zu raſch aus, ehe noch dein Ziel gewiß 
und deine Fauſt gewandt war, und weil du, wie natürlich, 
mehr getroffen wurdeſt, als du trafſt, ſo wurdeſt du ſcheu 
und zweifelteſt an dir und allem; denn du biſt fo empfind- 
lich, als du heftig biſt. Aber dadurch iſt nichts verloren. 
Wäre dein Gemüt und deine Tätigkeit ſo frühe reif gewor— 
den, ſo wäre dein Geiſt nicht, was er iſt; du wärſt der 
denkende Menſch nicht, wärſt du nicht der leidende, der 
gärende Menſch geweſen. Glaube mir, du hätteſt nie das 
Gleichgewicht der ſchönen Menſchheit fo rein erkannt, hät— 
teſt du es nicht ſo ſehr verloren gehabt. Dein Herz hat end— 
lich Frieden gefunden. Ich will es glauben. Ich verſteh' 
es. Aber denkſt du wirklich, daß du nun am Ende ſeiſt? 
Willſt du dich verſchließen in den Himmel deiner Liebe, 
und die Welt, die deiner bedurfte, verdorren und erkalten 
laſſen unter dir? Du mußt wie der Lichtſtrahl herab, wie 
der allerfriſchende Regen mußt du nieder ins Land der 
Sterblichkeit, du mußt erleuchten wie Apoll, erſchüttern, 
beleben wie Jupiter, ſonſt biſt du deines Himmels nicht 
wert. Ich bitte dich, geh nach Athen hinein, noch einmal, 
und ſiehe die Menſchen auch an, die dort herumgehn unter 
den Trümern, die rohen Albaner und die andern guten, 
kindiſchen Griechen, die mit einem luſtigen Tanze und 
einem heiligen Märchen ſich tröſten über die ſchmähliche Ge— 
walt, die über ihnen laſtet — kannſt du ſagen, ich ſchäme 
mich dieſes Stoffs? Ich meine, er wäre doch noch bildſam. 
Kannſt du dein Herz abwenden von dem Bedürftigen? Sie 
ſind nicht ſchlimm, ſie haben dir nichts zuleide getan!“ 

„Was kann ich für ſie tun,“ rief ich. 

„Gib ihnen, was du in dir haſt,“ erwiderte Diotima, 
„gib —“ 

„Kein Wort, kein Wort mehr, große Seele!“ rief ich, 
„du beugſt mich ſonſt, es iſt ja ſonſt, als hätteſt du mit Ge— 
walt mich dazu gebracht — 

„Sie werden nicht glücklicher ſein, aber edler: nein! ſie 
werden auch glücklicher ſein. Sie müſſen heraus, ſie müſſen 
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hervorgehn, wie die jungen Berge aus der Meersflut, wenn 
ihr unterirdiſches Feuer ſie treibt. 

„Zwar ſteh' ich allein und trete ruhmlos unter ſie. Doch 
einer, der ein Menſch iſt, kann er nicht mehr denn Hun⸗ 
derte, die nur Teile ſind des Menſchen? 

„Heilige Natur! du biſt dieſelbe in und außer mir. Es 
muß ſo ſchwer nicht ſein, was außer mir iſt, zu vereinen 
mit dem Göttlichen in mir. Gelingt der Biene doch ihr klei— 
nes Reich, warum ſollte denn ich nicht pflanzen können und 
baun, was not iſt? 

„Was? der arabiſche Kaufmann ſäete ſeinen Koran aus, 
und es wuchs ein Volk von Schülern, wie ein unendlicher 
Wald, ihm auf, und der Acker ſollte nicht auch gedeihn, wo 
die alte Wahrheit wiederkehrt in neu lebendiger Jugend? 

„Es werde von Grund aus anders! Aus der Wurzel der 
Menſchheit ſproſſe die neue Welt! Eine neue Gottheit walte 
über ihnen, eine neue Zukunft kläre vor ihnen ſich auf. 

„In der Werkſtatt, in den Häuſern, in den Verſammlun⸗ 
gen, in den Tempeln, überall werd' es anders! 

„Aber ich muß noch ausgehn, zu lernen. Ich bin ein 
Künſtler, aber ich bin nicht geſchickt. Ich bilde im Geiſte, 
aber ich weiß noch die Hand nicht zu führen —“ 

„Du geheſt nach Italien,“ ſagte Diotima, „nach Deutfch- 
land, Frankreich — wie viel Jahre brauchſt du? drei — 
vier — ich denke drei ſind genug; du biſt ja keiner von den 
Langſamen, und ſuchſt das Größte und das Schönſte nur.“ 

„Und dann?“ 

„Du wirſt Erzieher unſers Volks, du wirſt ein großer 
Menſch ſein, hoff' ich. Und wenn ich dann dich ſo umfaſſe, 
da werd' ich träumen, als wär' ich ein Teil des herrlichen 
Manns, da werd' ich frohlocken, als hättſt du mir die Hälfte 
deiner Unſterblichkeit, wie Pollux dem Kaſtor, geſchenkt, 
o! ich werd' ein ſtolzes Mädchen werden, Hyperion!“ 

Ich ſchwieg eine Weile. Ich war voll unausſprechlicher 
Freude. 8 

„Gibts denn Zufriedenheit zwiſchen dem Entſchluß und 
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der Tat,“ begann ich endlich wieder, „gibt's eine Ruhe vor 
dem Siege?“ 

„Es iſt die Ruhe des Helden,“ ſagte Diotima, „es gibt 
Entſchlüſſe, die, wie Götterworte, Gebot und Erfüllung zu— 
gleich ſind, und ſo iſt der deine.“ — 

Wir gingen zurück, wie nach der erſten Umarmung. Es 
war uns alles fremd und neu geworden. 

Ich ſtand nun über den Trümmern von Athen wie der 
Ackersmann auf dem Brachfeld. Liege nur ruhig, dacht' ich, 
da wir wieder zu Schiffe gingen, liege nur ruhig, ſchlum— 
merndes Land! Bald grünt das junge Leben aus dir und 
wächſt den Segnungen des Himmels entgegen. Bald reg— 
nen die Wolken nimmer umſonſt, bald findet die Sonne 
die alten Zöglinge wieder. 

Du frägſt nach Menſchen, Natur? Du klagſt, wie ein 
Saitenſpiel, worauf des Zufalls Bruder, der Wind, nur 
ſpielt, weil der Künſtler, der es ordnete, geſtorben iſt? Sie 
werden kommen, deine Menſchen, Natur! Ein verjüngtes 
Volk wird dich auch wieder verjüngen, und du wirſt werden 
wie ſeine Braut, und der alte Bund der Geiſter wird ſich 
erneuen mit dir. 

Es wird nur eine Schönheit ſein: und Menſchheit und 
Natur wird ſich vereinen in eine allumfaſſende Gottheit. 


Zweiter Band 
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Sophokles 
Hyperion an Bellarmin 
Wir lebten in den letzten ſchönen Momenten des Jahrs, 
nach unſrer Rückkunft aus dem attiſchen Lande. 
Ein Bruder des Frühlings war uns der Herbſt, voll mil— 
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den Feuers, eine Feſtzeit für die Erinnerung an Leiden und 
vergangne Freuden der Liebe. Die welkenden Blätter tru— 
gen die Farbe des Abendrots, nur die Fichte und der Lor— 
beer ſtanden in ewigem Grün. In den heitern Lüften 
zögerten wandernde Vögel, andre ſchwärmten im Wein— 
berg und im Garten, und ernteten fröhlich, was die Menz 
ſchen übriggelaſſen. Und das himmliſche Licht rann lauter 
vom offenen Himmel, durch alle Zweige lächelte die heilige 
Sonne, die gütige, die ich niemals nenne ohne Freude und 
Dank, die oft in tiefem Leide mit einem Blicke mich geheilt, 
und von dem Unmut und den Sorgen meine Seele ge— 
reinigt. 

Wir beſuchten noch all unſere liebſten Pfade, Diotima 
und ich; entſchwundne ſelige Stunden begegneten uns 
überall. 

Wir erinnerten uns des vergangenen Mais; wir hätten 
die Erde noch nie ſo geſehen wie damals, meinten wir, ſie 
wäre verwandelt geweſen, eine ſilberne Wolke von Blüten, 
eine freudige Lebensflamme, entledigt alles gröberen 
Stoffs. 

„Ach! es war alles ſo voll Luſt und Hoffnung,“ rief 
Diotima, „ſo voll unaufhörlichen Wachstums und doch 
auch ſo mühelos, ſo ſelig ruhig, wie ein Kind, das vor ſich 
hin ſpielt und nicht weiter denkt.“ 

„Daran,“ rief ich, „erkenn' ich ſie, die Seele der Natur, 
an dieſem ſtillen Feuer, an dieſem Zögern in ihrer mächti— 
gen Eile.“ 

„Und es iſt den Glücklichen ſo lieb, dies Zögern,“ rief 
Diotima; „weißt du? wir ſtanden einmal des Abends zu— 
ſammen auf der Brücke nach ſtarkem Gewitter, und das 
rote Berggewäſſer ſchoß wie ein Pfeil unter uns weg, aber 
daneben grünt' in Ruhe der Wald, und die hellen Buchen- 
blätter regten ſich kaum. Da tat es uns ſo wohl, daß uns 
das ſeelenvolle Grün nicht auch ſo wegflog wie der Bach, 
und der ſchöne Frühling uns ſo ſtillhielt wie ein zahmer 
Vogel; aber nun iſt er dennoch über die Berge.“ 
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Wir lächelten über dem Worte, wiewohl das Trauern 
uns näher war. 

So ſollt' auch unſre eigne Seligkeit dahingehn, und wir 
ſahen's voraus. 

O Bellarmin! wer darf denn ſagen, er ſtehe feſt, wenn 
auch das Schöne ſeinem Schickſal ſo entgegenreift, wenn 
auch das Göttliche ſich demütigen muß und die Sterblichkeit 
mit allem Sterblichen teilen! | 


Hyperion an Bellarmin 


Ich hatte mit dem holden Mädchen noch vor ihrem 
Hauſe gezögert, bis das Licht der Nacht in die ruhige Däm— 
merung ſchien, nun kam ich in Notaras Wohnung zurück, 
gedankenvoll, voll überwallenden, heroiſchen Lebens, wie 
immer, wenn ich aus ihren Umarmungen ging. Es war 
ein Brief von Alabanda gekommen. 

„Es regt ſich, Hyperion,“ ſchrieb er mir, „Rußland hat 
der Pforte den Krieg erklärt; man kommt mit einer Flotte 
in den Archipelagus; die Griechen ſollen frei ſein, wenn ſie 
mit aufſtehn, den Sultan an den Euphrat zu treiben. Die 
Griechen werden das Ihre tun, die Griechen werden frei 
ſein, und mir iſt herzlich wohl, daß es einmal wieder etwas 
zu tun gibt. Ich mochte den Tag nicht ſehn, ſolang' es noch 
ſo weit nicht war. 

„Biſt du noch der alte, ſo komm! Du findſt mich in 
dem Dorfe vor Koron, wenn du den Weg von Miſiſtra 
kömmſt. Ich wohne am Hügel, in dem weißen Landhauſe 
am Walde. 

„Die Menſchen, die du in Smyrna bei mir kennen lern 
teſt, hab' ich verlaſſen. Du hatteſt recht mit deinem feinern 
Sinne, daß du in ihre Sphäre nicht trateſt. 

„Mich verlangt, uns beide in dem neuen Leben wieder— 
zuſehn. Dir war bis jetzt die Welt zu ſchlecht, um ihr dich 
zu erkennen zu geben. Weil du nicht Knechtsdienſte tun 
mochteſt, tateſt du nichts, und das Nichtstun machte dich 
grämlich und träumeriſch. 
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„Du mochteſt im Sumpfe nicht ſchwimmen. Komm nun, 
komm, und laß uns baden in offener See. 

„Das ſoll uns wohltun, einzig Geliebter!“ 

So ſchrieb er. Ich war betroffen im erſten Moment, mir 
brannte das Geſicht vor Scham, mir kochte das Herz wie 
heiße Quellen, und ich konnt' auf keiner Stelle bleiben, ſo 
ſchmerzt' es mich, überflogen zu ſein von Alabanda, über— 
wunden auf immer. Doch nahm ich nun auch um fo ber 
gieriger die künftige Arbeit ans Herz. — 

Ich bin zu müßig geworden, rief ich, zu friedensluſtig, 
zu himmliſch, zu träg! — Alabanda ſieht in die Welt wie 
ein edler Pilot, Alabanda iſt fleißig und ſucht in der Woge 
nach Beute; und dir ſchlafen die Hände im Schoß? und mit 
Worten möchteſt du ausreichen, und mit Zauberformeln 
beſchwörſt du die Welt? Aber deine Worte find wie Schnee- 
flocken, unnütz, und machen die Luft nur trüber, und deine 
Zauberſprüche ſind für die Frommen, aber die Ungläubigen. 
hören dich nicht — Ja! ſanft zu ſein, zu rechter Zeit, das 
iſt wohl ſchön; doch ſanft zu ſein zur Unzeit, das iſt häß⸗ 
lich, denn es iſt feig! — Aber Harmodius! Deiner Myrte 
will ich gleichen, deiner Myrte, worin das Schwert ſich ver— 
barg. Ich will umſonſt nicht müßig gegangen ſein, und 
mein Schlaf ſoll werden wie Ol, wenn die Flamme darein- 
kömmt. Ich will nicht zuſehn, wo es gilt, will nicht umher— 
gehn und die Neuigkeit erfragen, wann Alabanda den Lor— 
beer nimmt. 


Hyperion an Bellarm in 


Diotimas Erblaſſen, da ſie Alabandas Brief las, ging 
mir durch die Seele. Drauf fing ſie an, gelaſſen und ernſt, 
den Schritt mir abzuraten, und wir ſprachen manches hin 
und wider. „O ihr Gewaltſamen!“ rief ſie endlich, „die 
ihr fo ſchnell zum Außerſten ſeid, denkt an die Nemeſis!“ 

„Wer Außerſtes leidet,“ ſagt' ich, „dem iſt das Außerfte 
recht. 
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„Wenn's auch recht iſt,“ ſagte ſie, „du biſt dazu nicht ge— 
boren.“ 

„So ſcheint es,“ ſagt' ich; „ich hab' auch lange genug 
geſäumt. O ich möchte einen Atlas auf mich laden, um die 
Schulden meiner Jugend abzutragen. Hab' ich ein Be— 
wußtſein? hab' ich ein Bleiben in mir? O laß mich, Dio— 
tima! Hier gerad' in ſolcher Arbeit muß ich es erbeuten.“ 

„Das iſt eitel Übermut!“ rief Diotima; „neulich warſt 
du beſcheidner, neulich, da du ſagteſt, ich muß noch ausgehn, 
zu lernen.“ | 

„Liebe Sophiſtin!“ rief ich, „damals war ja auch von 
ganz was anderm die Rede. In den Olymp des Göttlich— 
ſchönen, wo aus ewigjungen Quellen das Wahre mit allem 
Guten entſpringt, dahin mein Volk zu führen, bin ich noch 
jetzt nicht geſchickt. Aber ein Schwert zu brauchen, hab' ich 
gelernt, und mehr bedarf es für jetzt nicht. Der neue Geiſter— 
bund kann in der Luft nicht leben, die heilige Theokratie 
des Schönen muß in einem Freiſtaat wohnen, und der will 
Platz auf Erden haben, und dieſen Platz erobern wir ge— 
wiß.“ 

„Du wirſt erobern,“ rief Diotima, „und vergeſſen, wo— 
für? wirſt, wenn es hoch kommt, einen Freiſtaat dir er— 
zwingen und dann ſagen, wofür hab' ich gebaut? Ach! es 
wird verzehrt ſein, all das ſchöne Leben, das daſelbſt ſich 
regen ſollte, wird verbraucht ſein ſelbſt in dir! Der wilde 
Kampf wird dich zerreißen, ſchöne Seele, du wirſt altern, 
ſeliger Geiſt! und lebensmüd' am Ende fragen: wo ſeid 
ihr nun, ihr Ideale der Jugend?“ 

„Das iſt grauſam, Diotima,“ rief ich, „ſo ins Herz zu 
greifen, ſo an meiner eignen Todesfurcht, an meiner höch— 
ſten Lebensluſt mich feſtzuhalten, aber nein! nein! nein! 
Der Knechtsdienſt tötet, aber gerechter Krieg macht jede 
Seele lebendig. Das gibt dem Golde die Farbe der Sonne, 
daß man ins Feuer es wirft! Das, das gibt erſt dem Men— 
ſchen ſeine ganze Jugend, daß er Feſſeln zerreißt! Das 
rettet ihn allein, daß er ſich aufmacht und die Natter zer— 
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tritt, das kriechende Jahrhundert, das alle ſchöne Natur im 
Keime vergiftet! — Altern ſollt' ich, Diotima! wenn ich 
Griechenland befreie? altern, ärmlich werden, ein gemeiner 
Menſch? O ſo war er wohl recht ſchal und leer und gott— 
verlaſſen, der Athenerjüngling, da er als Siegesbote von 
Marathon über den Gipfel des Pentele kam und hinabſah 
in die Täler von Attika!“ 

„Lieber! Lieber!“ rief Diotima, „ſei doch ſtill! ich ſage 
dir kein Wort mehr. Du ſollſt gehen, ſollſt gehen, ſtolzer 
Menſch! Ach! wenn du ſo biſt, hab' ich keine Macht, kein 
Recht auf dich.“ 

Sie weinte bitter, und ich ſtand wie ein Verbrecher vor 
ihr. „Vergib mir, göttliches Mädchen!“ rief ich, vor ihr 
niedergeſunken, „o vergib mir, wo ich muß! Ich wähle 
nicht, ich ſinne nicht. Eine Macht iſt in mir, und ich weiß 
nicht, ob ich es ſelbſt bin, was zu dem Schritte mich treibt.“ 

„Deine volle Seele gebietet dirs,“ antwortete ſie. „Ihr 
nicht zu folgen, führt oft zum Untergange, doch, ihr zu fol- 
gen, wohl auch. Das beſte iſt, du gehſt, denn es iſt größer. 
Handle du; ich will es tragen.“ 


Hyperion an Bellarmin 


Diotima war von nun an wunderbar verändert. 

Mit Freude hatt' ich geſehn, wie ſeit unſrer Liebe das 
verſchwiegne Leben aufgegangen war in Blicken und lieb— 
lichen Worten, und ihre genialiſche Ruhe war mir oft in 
glänzender Begeiſterung entgegengekommen. 

Aber wie ſo fremd wird uns die ſchöne Seele, wenn ſie 
nach dem erſten Aufblühn, nach dem Morgen ihres Laufs 
hinauf zur Mittagshöhe muß! Man kannte faſt das ſelige 
Kind nicht mehr, ſo erhaben und ſo leidend war ſie ge⸗ 
worden. 

O wie manchmal lag ich vor dem trauernden Götterbilde, 
und wähnte die Seele hinwegzuweinen im Schmerz um ſie, 

und ſtand bewundernd auf und ſelber voll von allmächtigen 
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Kräften! Eine Flamme war ihr ins Auge geſtiegen aus 
der gepreßten Bruſt. Es war ihr zu enge geworden im Bu— 
ſen voll Wünſchen und Leiden; darum waren die Gedan— 
ken des Mädchens ſo herrlich und kühn. Eine neue Größe, 
eine ſichtbare Gewalt über alles, was fühlen konnte, 
herrſcht' in ihr. Sie war ein höheres Weſen. Sie gehörte 
zu den ſterblichen Menſchen nicht mehr. 

O meine Diotima, hätte ich damals gedacht, wohin das 
kommen ſollte? 


Hyperion an Bellarmin 


Auch der kluge Notara wurde bezaubert von den neuen 
Entwürfen, verſprach mir eine ſtarke Partei, hoffte bald 
den Korinthiſchen Iſthmus zu beſetzen und Griechenland 
hier, wie an der Handhabe, zu faſſen. Aber das Schickſal 
wollt' es anders und machte ſeine Arbeit unnütz, ehe ſie 
ans Ziel kam. 

Er riet mir, nicht nach Tina zu gehn, gerade den Pelo— 
ponnes hinab zu reiſen, und durchaus ſo unbemerkt als 
möglich. Meinem Vater ſollt' ich unterweges ſchreiben, 
meint' er; der bedächtige Alte würde leichter einen ge— 
ſchehenen Schritt verzeihn, als einen ungeſchehenen erlau— 
ben. Das war mir nicht recht nach meinem Sinne, aber wir 
opfern die eignen Gefühle ſo gern, wenn uns ein großes 
Ziel vor Augen ſteht. 

Ich zweifle, fuhr ata fort, ob du wirſt auf deines 
Vaters Hilfe in ſolchem Falle rechnen können. Darum geb' 
ich dir, was 1 doch nötig iſt für dich, um einige Zeit 
in allen Fällen zu leben und zu wirken. Kannſt du einſt, ſo 
zahlſt du mir es zurück, wo nicht, ſo war das Meine auch 
dein. Schäme des Gelds dich nicht, ſetzt' er lächelnd hinzu; 
auch die Roſſe des Phöbus leben von der Luft nicht allein, 
wie uns die Dichter erzählen. 
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Hyperion an Bellarmin 


Nun kam der Tag des Abſchieds. 

Den Morgen über war ich oben in Notaras Garten ge⸗ 
blieben, in der friſchen Winterluft, unter den immergrü⸗ 
nen Zypreſſen und Zedern. Ich war gefaßt. Die großen 
Kräfte der Jugend hielten mich aufrecht, und das Leiden, 
das ich ahnete, trug wie eine Wolke mich höher. 

Diotimas Mutter hatte Notara und die andern Freunde 
und mich gebeten, daß wir noch den letzten Tag bei ihr 
zuſammen leben möchten. Die Guten hatten ſich alle mei⸗ 
ner und Diotimas gefreut, und das Göttliche in unfrer 
Liebe war an ihnen nicht verloren geblieben. Sie ſollten 
nun mein Scheiden auch mir ſegnen. 

Ich ging hinab. Ich fand das teure Mädchen am Herde. 
Es ſchien ihr ein heilig prieſterlich Geſchäft, an dieſem 
Tage das Haus zu beſorgen. Sie hatte alles zurechtgemacht, 
alles im Hauſe verſchönert, und es durft' ihr niemand da⸗ 
bei helfen. Alle Blumen, die noch übrig waren im Garten, 
hatte ſie eingeſammelt, Roſen und friſche Trauben hatte ſie 
in der ſpäten Jahrszeit noch zuſammengebracht. 


Sie kannte meinen Fußtritt, da ich heraufkam, trat 


mir leiſ' entgegen, die weichen Wangen glühten von der 
Flamme des Herds und die ernſten groß gewordnen Augen 
glänzten von Tränen. Sie ſah, wie mich's überfiel. „Gehe 
hinein, mein Lieber,“ ſagte ſie; „die Mutter iſt drinnen, 
und ich folge gleich.“ 

Ich ging hinein. Da ſaß die edle Frau und ſtreckte mir 
die ſchöne Hand entgegen — „Kommſt du,“ rief ſie, 
„kommſt du, mein Sohn! Ich ſollte dir zürnen, du haſt 
mein Kind mir genommen, haſt alle Vernunft mir ausge⸗ 
redet, und tuſt, was dich gelüſtet, und geheſt davon; aber 
vergebt es ihm, ihr himmliſchen Mächte! wenn er Unrecht 


vorhat; und hat er recht, o ſo zögert nicht mit eurer Hilfe 75 


dem Lieben!“ Ich wollte reden, aber eben kam Notara mit 
den übrigen Freunden herein und hinter ihnen Diotima. 


Drittes Buch. 123 


Wir ſchwiegen eine Weile. Wir ehrten die trauernde 
Liebe, die in uns allen war, wir fürchteten uns, ſich ihrer 
zu überheben in Reden und ſtolzen Gedanken. Endlich 
nach wenigen flüchtigen Worten bat mich Diotima, einiges 
von Agis und Kleomenes zu erzählen; ich hätte die großen 
Seelen oft mit feuriger Achtung genannt und geſagt, ſie 
wären Halbgötter, ſo gewiß wie Prometheus, und ihr 
Kampf mit dem Schickſal von Sparta ſei heroiſcher als 
irgend einer in den glänzenden Mythen. Der Genius die— 
ſer Menſchen ſei das Abendrot des griechiſchen Tages, wie 
Theſeus und Homer die Aurore desſelben. 

Ich erzählte, und am Ende fühlten wir uns alle ſtärker 
und höher. 

„Glücklich,“ rief einer von den Freunden, „wem ſein 
Leben wechſelt zwiſchen Herzensfreude und friſchem 
Kampf.“ 

„Ja!“ rief ein andrer, „das iſt ewige Jugend, daß im⸗ 
mer Kräfte genug im Spiele ſind und wir uns ganz erhal— 
ten in Luſt und Arbeit.“ 

„O ich möchte mit dir,“ rief Diotima mir zu. 

„Es iſt auch gut, daß du bleibſt, Diotima!“ ſagt' ich. 
„Die Prieſterin darf aus dem Tempel nicht gehen. Du be⸗ 
wahrſt die heilige Flamme, du bewahrſt im ſtillen das 
Schöne, daß ich es wiederfinde bei dir.“ 

„Du haſt auch recht, mein Lieber, das iſt beſſer,“ ſagte ſie, 
und ihre Stimme zitterte, und das Atherauge verbarg ſich 
ins Tuch, um ſeine Tränen, ſeine Verwirrung nicht ſehen 
zu laſſen. 

O Bellarmin! es wollte mir die Bruſt zerreißen, daß ich 
ſie fo ſchamrot gemacht. „Freunde!“ rief ich, „erhaltet Die- 
ſen Engel mir. Ich weiß von nichts mehr, wenn ich ſie 
nicht weiß. O Himmel! ich darf nicht denken, wozu ich 
fähig wäre, wenn ich ſie vermißte.“ 

„Sei ruhig, Hyperion!“ fiel Notara mir ein. 

„Ruhig?“ rief ich; „o ihr guten Leute! ihr könnt oft 
ſorgen, wie der Garten blühn und wie die Ernte werden 
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wird, ihr könnt für euren Weinſtock beten, und ich ſoll ohne 
e ſcheiden von dem Einzigen, dem meine Seele 
dient?“ 

„Nein, o du Guter!“ rief Notara bewegt, „nein! ohne 
Wünſche ſollſt du mir von ihr nicht ſcheiden! nein, bei der 
Götterunſchuld eurer Liebe! meinen Sa habt ihr ge⸗ 
wiß. u 

„Du mahnſt mich,“ rief ich ſchnell. ‘er ſoll uns ſeg⸗ 
nen, dieſe teure Mutter, ſoll mit euch uns zeugen — komm 
Diotima! unſern Bund ſoll deine Mutter heiligen, bis die 
ſchöne Gemeinde, die wir hoffen, uns vermählt.“ 

So fiel ich auf ein Knie; mit großem Blick, errötend, 
feſtlich lächelnd ſank auch ſie an meiner Seite nieder. 

„Längſt,“ rief ich, „o Natur! iſt unſer Leben eines mit 
dir, und himmliſch jugendlich, wie du und deine Götter all, 
iſt unſre eigne Welt durch Liebe.“ 

„In deinen Hainen wandelten wir,“ fuhr Diotima fort, 
„und waren wie du, an deinen Quellen ſaßen wir und 
waren wie du, dort über die Berge gingen wir, mit deinen 
Kindern, den Sternen, wie du.“ 

„Da wir uns ferne waren,“ rief ich, „da, wie Harfen⸗ 
geliſpel, unſer kommend Entzücken uns erſt tönte, da wir 
uns fanden, da kein Schlaf mehr war, und alle Töne in 
uns erwachten zu des Lebens vollen Akkorden, göttliche 

tatur ! da waren wir immer wie du, und nun auch, da wir 
ſcheiden, und die Freude ſtirbt, ſind wir wie du, voll Lei— 
dens und doch gut, drum ſoll ein reiner Mund uns zeugen, 
daß unſre Liebe heilig iſt und ewig, ſo wie du.“ 

„Ich zeug' es,“ ſprach die Mutter. 

„Wir zeugen es,“ riefen die andern. N 

Nun war kein Wort mehr für uns übrig. Ich fühlte 
mein höchſtes Herz; ich fühlte mich reif zum Abſchied. 
„Jetzt will ich fort, ihr Lieben!“ ſagt' ich, und das Leben 
ſchwand von allen Geſichtern. Diotima ſtand wie ein Marz 
morbild, und ihre Hand ſtarb fühlbar in meiner. Alles 
hatt' ich um mich her getötet, ich war einſam, und mir 
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ſchwindelte vor der grenzenloſen Stille, wo mein über— 
wallend Leben keinen Halt mehr fand. 

„Ach!“ rief ich, „mir iſt's brennend heiß im Herzen, und 
ihr ſteht alle ſo kalt, ihr Lieben! und nur die Götter des 
Hauſes neigen ihr Ohr? — Diotima! — Du biſt ſtille, du 
ſiehſt nicht! — o wohl dir, daß du nicht ſiehſt!“ 

„So geh nur,“ ſeufzte ſie, „es muß ja ſein; geh nur, du 
teures Herz!“ 

„O ſüßer Ton aus dieſen Wonnelippen!“ rief ich und 
ſtand wie ein Betender vor der holden Statue — „ſüßer 
Ton! noch einmal wehe mich an, noch einmal tage, 
liebes Augenlicht!“ | 

„Rede fo nicht, Lieber!“ rief fie, „rede mir ernſter, rede 
mit größerem Herzen mir zu!“ 

Ich wollte mich halten, aber ich war wie im Traume. 

„Wehe!“ rief ich, „das iſt kein Abſchied, wo man wie— 
derkehrt.“ 

„Du wirft fie töten,“ rief Notara. „Siehe, wie ſanft fie 
iſt, und du biſt ſo außer dir.“ 

Ich ſah ſie an, und Tränen ſtürzten mir aus brennendem 
Auge. 

„So lebe denn wohl, Diotima!“ rief ich, „Himmel mei— 
ner Liebe, lebe wohl! — Laſſet uns ſtark ſein, teure 
Freunde! teure Mutter! ich gab dir Freude und Leid. Lebt 
wohl! lebt wohl!“ 

Ich wankte fort. Diotima folgte mir allein. 

Es war Abend geworden, und die Sterne gingen herauf 
am Himmel. Wir ſtanden ſtill unter dem Hauſe. Ewiges 
war in uns, über uns. Zart, wie der Ather, umwand mich 
Diotima. „Törichter, was iſt die Trennung?“ flüſterte ſie 
geheimnisvoll mir zu, mit dem Lächeln einer Unſterblichen. 

„Es iſt mir auch jetzt anders,“ ſagt' ich, „und ich weiß 
nicht, was von beiden ein Traum it, meine Leiden oder. 
meine Freudigkeit.“ 

„Beides iſt,“ erwiderte ſie, „und beides iſt gut.“ 

„Vollendete!“ rief ich, „ich ſpreche wie du. Am Ster— 
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nenhimmel wollen wir uns erkennen. Er ſei das Zeichen 
zwiſchen mir und dir, ſolange die Lippen verſtummen.“ 

„Das ſei er!“ ſprach ſie mit einem langſamen, nie ge⸗ 
hörten Tone — es war ihr letzter. Im Dämmerlichte ent⸗ 
ſchwand mir ihr Bild, und ich weiß nicht, ob ſie es wirklich 
war, da ich zum letztenmale mich umwandt' und die er⸗ 
löſchende Geſtalt noch einen Augenblick vor meinem Auge 
zückte und dann in die Nacht verſchied. 


Hyperion an Bellarmin 


Warum erzähl' ich dir und wiederhole mein Leiden und 
rege die ruheloſe Jugend wieder auf in mir? Iſts nicht 
genug, einmal das Sterbliche durchwandert zu haben? 
warum bleib' ich im Frieden meines Geiſtes nicht ſtille? 

Darum, mein Bellarmin! weil jeder Atemzug des Le⸗ 
bens unſerm Herzen wert bleibt, weil alle Verwandlungen 
der reinen Natur auch mit zu ihrer Schöne gehören. Unſre 
Seele, wenn ſie die ſterblichen Erfahrungen ablegt und 
allein nur lebt in heiliger Ruhe, iſt ſie nicht wie ein unbe⸗ 
laubter Baum? wie ein Haupt ohne Locken? Lieber Bell⸗ 
armin! ich habe eine Weile geruht; wie ein Kind hab' ich 
unter den ſtillen Hügeln von Salamis gelebt, vergeſſen bes 
Schickſals und des Strebens der Menſchen. Seitdem iſt 
manches anders in meinem Auge geworden, und ich habe 
nun ſoviel Frieden in mir, um ruhig zu bleiben, bei jedem 
Blick ins menſchliche Leben. O Freund! am Ende ſöhnet 
der Geiſt mit allem uns aus. Du wirſt's nicht glauben, 
wenigſtens von mir nicht. Aber ich meine, du ſollteſt ſogar 
meinen Briefen es anſehn, wie meine Seele täglich ſtiller 
wird und ſtiller. Und ich will künftig noch ſoviel davon 
ſagen, bis du es glaubſt. 

Hier ſind Briefe von Diotima und mir, die wir uns nach 
meinem Abſchied von Kalaurea geſchrieben. Sie ſind das 
Liebſte, was ich dir vertraue. Sie ſind das wärmſte Bild 
aus jenen Tagen meines Lebens. Vom Kriegslärm ſagen 
ſie dir wenig. Deſto mehr von meinem eigneren Leben, und 
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das iſt's ja, was du willſt. Ach und du mußt auch ſehen, 
wie geliebt ich war. Das konnt' ich nie dir ſagen, das ſagt 
Diotima nur. 


Hyperion an Diotima 


Ich bin erwacht aus dem Tode des Abſchieds, meine 
a geſtärkt, wie aus dem Schlafe, richtet mein Geiſt 
ich auf 

Ich ſchreibe dir von einer Spitze der Epidauriſchen Berge. 
Da dämmert fern in der Tiefe deine Inſel, Diotima! und 
dort hinaus mein Stadium, wo ich ſiegen oder fallen muß. 
O Peloponnes! o ihr Quellen des Eurotas und Alpheus! 
Da wird es gelten! Aus den ſpartaniſchen Wäldern, da 
wird wie ein Adler der alte Landesgenius ſtürzen mit unſ— 
rem Heere, wie mit rauſchenden Fittichen. 

Meine Seele iſt voll von Tatenluſt und voll von Liebe, 
Diotima, und in die griechiſchen Täler blickt mein Auge 
hinaus, als ſollt' es magiſch gebieten: Steigt wieder 
empor, ihr Städte der Götter! 


Ein Gott muß in mir ſein, denn ich fühl' auch unſre 


Trennung kaum. Wie die ſeligen Schatten am Lethe, lebt 
jetzt meine Seele mit deiner in himmliſcher Freiheit, und 
das Schickſal waltet über unſre Liebe nicht mehr. 


Hyperion an Diotima 


Ich bin jetzt mitten im Peloponnes. In derſelben Hütte, 
worin ich heute übernachte, übernachtete ich einſt, da ich, 
beinahe noch Knabe, mit Adamas dieſe Gegenden durch— 
zog. Wie ſaß ich da ſo glücklich auf der Bank vor dem 
Hauſe und lauſchte dem Geläute der fernher kommenden 
Karawane und dem Geplätſcher des nahen Brunnens, der 
unter blühenden Akazien ſein ſilbern Gewäſſer ins Becken 
goß. 
Jetzt bin ich minder glücklich. Ich wandere durch dies 
Land, wie durch Dodonas Hain, wo die Eichen tönten von 


# 
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ruhmweisſagenden Sprüchen. Ich ſehe nur Taten, ver- 
gangene, künftige, wenn ich auch vom Morgen bis zum 
Abend unter freiem Himmel wandre. Glaube mir, wer die— 
ſes Land durchreiſt, und noch ein Joch auf ſeinem Halſe 
duldet, kein Pelopidas wird, der iſt herzleer, oder ihm 
fehlt es am Verſtande. 

So lange ſchlief's — ſo lange ſchlich die Zeit, wie der 
Höllenfluß, trüb und 7 55 in ödem Müßiggange vor⸗ 
über? 

Und doch liegt alles bereit. Voll rächeriſcher Kräfte iſt 
das Bergvolk hieherum, liegt da wie eine ſchweigende 
Wetterwolke, die nur des Sturmwinds wartet, der fie 
treibt. Diotima! laß mich den Odem Gottes unter fie hau— 
chen, laß mich ein Wort von Herzen an ſie reden, Diotima! 
Fürchte nichts! Sie werden ſo wild nicht ſein. Ich kenne 
die rohe Natur. Sie höhnt der Vernunft, ſie ſtehet aber im 
Bunde mit der Begeiſterung. Wer nur mit ganzer Seele 
wirkt, irrt nie. Er bedarf des Klügelns nicht, denn keine 
Macht iſt wider ihn. x 


Hyperion an Diotima 


Morgen bin ich bei Alabanda. Es iſt mir eine Luſt, den 
Weg nach Koron zu erfragen, und ich frage öfter, als nötig 
iſt. Ich möchte die Flügel der Sonne nehmen und hin zu 
ihm, und doch zaudr' ich auch ſo gern und frage: wie wird 
er ſein? 

Der königliche Jüngling! warum bin ich ſpäter gebo— 
ren? warum ſprang ich nicht aus einer Wiege mit ihm? 
Ich kann den Unterſchied nicht leiden, der zwiſchen uns iſt. 
O warum lebt' ich wie ein müßiger Hirtenknabe zu Tina, 
und träumte nur von ſeinesgleichen noch erſt, da er ſchon 
in lebendiger Arbeit die Natur erprüfte und mit Meer und 
Luft und allen Elementen ſchon rang? triebs denn in mir 
nach Tatenwonne nicht auch? 

Aber ich will ihn einholen, ich will ſchnell ſein. Beim 
Himmel! ich bin überreif zur Arbeit. Meine Seele tobt 
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nur gegen ſich ſelbſt, wenn ich nicht bald durch ein lebendig 
Geſchäft mich befreie. 

Hohes Mädchen! wie konnt' ich beſtehen vor dir? Wie 
war dir's möglich, ſo ein tatlos Weſen zu lieben? 


Hyperion an Diotima 

Ich hab' ihn, teure Diotima! 

Leicht iſt mir die Bruſt und ſchnell ſind meine Sehnen, 
ha! und die Zukunft reizt mich, wie eine klare Waſſertiefe 
uns reizt, hineinzuſpringen und das übermütige Blut im 
friſchen Bade zu kühlen. Aber das iſt Geſchwätz. Wir ſind 
uns lieber als je, mein Alabanda und ich. Wir ſind freier 
umeinander, und doch iſt's alle die Fülle und Tiefe des 
Lebens, wie ſonſt. 

O wie hatten die alten Tyrannen ſo recht, Freundſchaf— 
ten wie die unſere zu verbieten! Da iſt man ſtark wie ein 
Halbgott und duldet nichts Unverſchämtes in ſeinem Be— 
zirke! — 

Es war des Abends, da ich in ſein Zimmer trat. Er hatte 
eben die Arbeit beiſeite gelegt, ſaß in einer mondhellen Ecke 
am Fenſter und pflegte ſeiner Gedanken. Ich ſtand im 
Dunkeln, er erkannte mich nicht, ſah unbekümmert gegen 
mich her. Der Himmel weiß, für wen er mich halten mochte. 
„Nun, wie geht es?“ rief er. „So ziemlich!“ ſagt' ich. 
Aber das Heucheln war umſonſt. Meine Stimme war voll 
geheimen Frohlockens. „Was iſt das?“ fuhr er auf; „biſt 
du's?“ „Jawohl, du Blinder!“ rief ich und flog ihm in 
die Arme. „O nun!“ rief Alabanda endlich, „nun ſoll es 
anders werden, Hyperion!“ 

„Das denk' ich,“ ſagt' ich und ſchüttelte freudig ſeine 
Hand. 

„Kennſt du mich denn noch,“ fuhr Alabanda fort nach 
einer Weile, „haſt du den alten, frommen Glauben noch an 
Alabanda? Großmütiger! mir iſt es nimmer indes fo 
wohl gegangen, als da ich im Lichte deiner Liebe mich 
fühlte.“ 
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„Wie?“ rief ich, „fragt dies Alabanda? Das war nicht 
ſtolz geſprochen, Alabanda. Aber es iſt das Zeichen dieſer 
Zeit, daß die alte Hervennatur um Ehre betteln geht, und 


das lebendige Menſchenherz wie eine Waiſe um einen 


Tropfen Liebe ſich kümmert.“ 

„Lieber Junge!“ rief er; „ich bin eben alt geworden. 
Das ſchlaffe Leben überall und die Geſchichte mit den Alten, 
zu denen ich in Smyrna dich in die Schule bringen 
wollte —“ 

„O es iſt bitter,“ rief ich; „auch an dieſen wagte ſich die 
Todesgöttin, die Namenloſe, die man Schickſal nennt.“ 

Es wurde Licht gebracht, und wir ſahn von neuem mit 
leiſem liebendem Forſchen uns an. Die Geſtalt des Teuren 
war ſehr anders geworden ſeit den Tagen der Hoffnung. 
Wie die Mittagsſonne vom bleichen Himmel, funkelte ſein 
großes ewigliebendes Auge vom abgeblühten Geſichte 
mich an. 

„Guter!“ rief Alabanda mit freundlichem Unwillen, da 
ich ihn ſo anſah, „laß die Wehmutsblicke, guter Junge! 


Ich weiß es wohl, ich bin herabgekommen. O mein Hype⸗ 
rion! ich ſehne mich ſehr nach etwas Großem und Wah⸗ 


rem, und ich hoff es zu finden mit dir. Du biſt mir über 
den Kopf gewachſen, du biſt freier und ſtärker wie ehmals, 
und ſiehe: das freut mich herzlich. Ich bin das dürre Land, 
und du kommſt wie ein glücklich Gewitter — o es iſt herr— 
lich, daß du da biſt!“ 

„Stille!“ ſagt' ich, „du nimmſt mir die Sinnen, und 
wir ſollten gar nicht von uns ſprechen, bis wir im Leben, 
unter den Taten ſind.“ 

„Jawohl!“ rief Alabanda freudig, „erſt, wenn das 
Jagdhorn ſchallt, da fühlen ſich die Jäger.“ 

„Wird's denn bald angehn?“ ſagt' ich. 

„Es wird,“ rief Alabanda, „und ich ſage dir, Herz! es 


ſoll ein ziemlich Feuer werden. Ha! mags doch reichen bis 


an die Spitze des Turms und ſeine Fahne ſchmelzen und 


um ihn wüten und wogen, bis er berſtet und ſtürzt! — 
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und ſtoße dich nur an unſern Bundsgenoſſen nicht. Ich 
weiß es wohl, die guten Ruſſen möchten uns gerne wie 

Schießgewehre brauchen. Aber laß das gut ſein! haben 
nur erſt unſere kräftigen Spartaner bei Gelegenheit erfah— 
ren, wer ſie ſind und was ſie können, und haben wir ſo 
den Peloponnes erobert, ſo lachen wir dem Nordpol ins 
Angeſicht und bilden uns ein eignes Leben.“ 

„Ein eignes Leben,“ rief ich, „ein neu, ein ehrſames 

Leben. Sind wir denn wie ein Irrlicht aus dem Sumpfe 
geboren oder ſtammen wir von den Siegern bei Salamis 
ab? Wie iſt's denn nun? wie biſt du denn zur Magd ges 
worden, griechiſche freie Natur? wie biſt du ſo herabge— 
kommen, väterlich Geſchlecht, von dem das Götterbild des 
Jupiter und des Apoll einſt nur die Kopie war? — Aber 
höre mich, Joniens Himmel! höre mich, Vaterlandserde, 
die du dich halbnackt wie eine Bettlerin mit den Lappen 
deiner alten Herrlichkeit umkleideſt, ich will es länger nicht 
dulden!“ 
„O Sonne, die uns erzog!“ rief Alabanda, „zuſehn 
ſollſt du, wenn unter der Arbeit uns der Mut wächſt, wenn 
unter den Schlägen des Schickſals unſer Entwurf, wie 55 
Eiſen unter dem Hammer ſich bildet.“ 

Es entzündete einer den andern. 

„Und daß nur kein Flecken hängen bleibe,“ rief ich, 
„keine Poſſe, womit uns das Jahrhundert, wie der Pöbel 
die Wände, bemalt!“ 

„O,“ rief Alabanda, „darum iſt der Krieg auch ſo 
7 

„Recht, Alabanda,“ rief ich, „ſo wie alle große Arbeit, 
wo des Menſchen Kraft und Geiſt, und keine Krücke und 
kein wächſerner Flügel hilft. Da legen wir die Sklaven— 
kleider ab, worauf das Schickſal uns fein Wappen ger 
drückt — 

„Da gilt nichts Eitles und Anerzwungenes mehr,“ rief 
Alabanda, „da gehn wir ſchmucklos, feſſellos, nackt, wie im 
Wettlauf zu Nemea, zum Ziele.“ | 
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„Zum Ziele,“ rief ich, „wo der junge Freiſtaat däm⸗ 
mert und das Pantheon alles Schönen aus griechiſcher 
Erde ſich hebt.“ 

Alabanda ſchwieg eine Weile. Eine neue Röte ſtieg auf 
in ſeinem Geſichte, und ſeine Geſtalt wuchs, wie die er— 
friſchte Pflanze, in die Höhe. 

„O Jugend! Jugend!“ rief er, „dann will ich trinken 
aus deinem Quell, dann will ich leben und lieben. Ich bin 
ſehr freudig, Himmel der Nacht,“ fuhr er wie trunken fort, 
indem er unter das Fenſter trat, „wie eine Rebenlaube 
überwölbeſt du mich, und deine Sterne hängen wie Trau— 
ben herunter.“ 


Hyperion an Diotima 


Es iſt mein Glück, daß ich in voller Arbeit lebe. Ich 
müßt' in eine Torheit um die andre fallen, ſo voll iſt meine 
Seele, ſo berauſcht der Menſch mich, der wunderbare, der 
ſtolze, der nichts liebt als mich, und alle Demut, die in 
ihm iſt, nur auf mich häuft. . 

O Diotima! dieſer Alabanda hat geweint vor mir, hat 
wie ein Kind mir's abgebeten, was er mir in Smyrna ge— 
tan. | 
Wer bin ich dann, ihr Lieben, daß ich mein euch nenne, 
daß ich ſagen darf: ſie ſind mein eigen, daß ich, wie ein 
Eroberer, zwiſchen euch ſteh', und euch, wie meine Beute, 
umfaſſe! . 

O Diotima! o Alabanda! edle, ruhiggroße Weſen! wie 
muß ich vollenden, wenn ich nicht fliehn will vor meinem 
Glücke, vor euch? 

Eben, während ich ſchrieb, erhielt ich deinen Brief, du 
Liebe. 

Traure nicht, holdes Weſen, traure nicht! Spare dich, 
unverſehrt von Gram, den künftigen Vaterlandsfeſten! 
Diotima! dem glühenden Feſttag der Natur, dem ſpare 
dich auf und all den heitern Ehrentagen der Götter! 

Sieheſt du Griechenland nicht ſchon? 
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O ſieheſt du nicht, wie, froh der neuen Nachbarſchaft, die 
ewigen Sterne lächeln über unſern Städten und Hainen, 
wie das alte Meer, wenn es unſer Volk luſtwandelnd am 
Ufer ſieht, der ſchönen Athener wieder gedenkt und wieder 
Glück uns bringt, wie damals ſeinen Lieblingen, auf fröh— 
licher Woge. 

Seelenvolles Mädchen! Du biſt ſo ſchön ſchon jetzt! 
wie wirſt du dann erſt, wenn das echte Klima dich nährt, 
in entzückender Glorie blühn! 


Diotima an Hyperion 


Ich hatte die meiſte Zeit mich eingeſchloſſen, ſeit du fort 
biſt, lieber Hyperion! Heute war ich wieder einmal drau— 
ßen. | 

In holder Februarluft hab' ich Leben gefammelt und 
bringe das geſammelte dir. Es hat auch mir noch wohl— 
getan, das friſche Erwarmen des Himmels, noch hab' ich 
ſie mitgefühlt, die neue Wonne der Pflanzenwelt, der rei— 
nen, immergleichen, wo alles trauert und ſich wieder freut 
zu ſeiner Zeit. 

Hyperion! o mein Hyperion! warum gehn wir denn 
die ſtillen Lebenswege nicht auch? Es ſind heilige Namen, 
Winter und Frühling und Sommer und Herbſt! wir aber 
kennen ſie nicht. Iſt es nicht Sünde, zu trauern im Früh— 
ling? warum tun wir es dennoch? 

Vergib mir! die Kinder der Erde leben durch die Sonne 
allein; ich lebe durch dich; ich habe andre Freuden, tft es 
denn ein Wunder, wenn ich andre Trauer habe? und muß 
ich trauern? muß ich denn? 

Mutiger! Lieber! ſollt' ich welken, wenn du glänzeſt? 
ſollte mir das Herz ermatten, wenn die Siegsluſt dir in 
allen Sehnen erwacht? Hätt' ich ehmals gehört, ein grie— 
chiſcher Jüngling mache ſich auf, das gute Volk aus ſeiner 
Schmach zu ziehn, es der mütterlichen Schönheit, der es 
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entſtammte, wiederzubringen, wie hätt' ich aufgeſtaunt aus 
dem Traume der Kindheit und gedürſtet nach dem Bilde 
des Teuren? und nun er da iſt, nun er mein iſt, kann ich 
noch weinen? o des albernen Mädchens! iſt es denn nicht 
wirklich? iſt er der Herrliche nicht, und iſt er nicht mein! o 
ihr Schatten ſeliger Zeit; ihr meine trauten Erinnerungen! 

Iſt mir doch, als wär' er kaum von geftern, jener Zauber- 
abend, da der heilge Fremdling mir zum erſtenmal begeg- 
nete, da er, wie ein trauernder Genius, hereinglänzt in die 
Schatten des Walds, wo im Jugendtraume das unbe— 
kümmerte Mädchen ſaß — in der Mailuft kam er, in 
Joniens zaubriſcher Mailuft, und ſie macht ihn blühender 
mir, ſie lockt ihm das Haar, entfaltet ihm, wie Blumen, die 
Lippen, löſt in Lächeln die Wehmut auf, und o ihr Strah⸗ 
len des Himmels! wie leuchtet ihr aus dieſen Augen mich 
an, aus dieſen berauſchenden Quellen, wo im Schatten um⸗ 
ſchirmender Bogen ewig Leben ſchimmert und wallt! 
Gute Götter! wie er ſchön ward mit dem Blick auf mich! 
wie der ganze Jüngling, eine Spanne größer geworden, in 
leichter Rerve daſtand, nur daß ihm die lieben Arme, die 
beſcheidnen, niederſanken, als wären ſie nichts! und wie 
er drauf emporſah im Entzücken, als wär' ich gen Himmel 
entflogen und nicht mehr da, ach! wie er nun in aller Her⸗ 
zensanmut lächelt' und errötete, da er wieder mich gewahr 
ward, und unter den dämmernden Tränen ſein Phöbus— 
auge durchſtrahlt', um zu fragen: biſt du's? biſt du es 
wirklich? 

Und warum begegnet er ſo frommen Sinnes, ſo voll 
lieben Aberglaubens mir? warum lockt' er erſt, ſein Haupt 
geſenkt, warum war der Götterjüngling ſo voll Scheuns 
und Trauerns? Sein Genius war zu ſelig, um allein zu 
bleiben, und zu arm die Welt, um ihn zu faſſen. O es war 
ein liebes Bild, gewebt von Größe und Leiden! Aber nun 
iſt's anders! mit den Leiden iſt's aus! Er hat zu tun ber 
kommen, er iſt der Kranke nicht mehr! — 

Ich war voll Seufzens, da ich anfing, dir zu ſchreiben, 
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mein Geliebter! Jetzt bin ich lauter Freude. So ſpricht 
man über dir ſich glücklich. Und ſiehe! ſo ſoll's . blei⸗ 
ben. Lebe wohl! 


Hyperion an Diotima 

Wir haben noch zu gutem Ende dein Feſt gefeiert, ſchö— 
nes Leben! ehe der Lärm beginnt. Es war ein himmlifcher 
Tag. Das holde Frühjahr weht' und glänzte vom Orient 
her, entlockt' uns deinen Namen, wie es den Bäumen die 
Blüten entlockt, und alle ſeligen Geheimniſſe der Liebe 
entatmeten mir. Eine Liebe, wie die unſre, war dem 
Freunde nie erſchienen, und es war entzückend, wie der 
ſtolze Menſch aufmerkte, und Auge und Geiſt ihm glühte, 
dein a dein Weſen zu fallen. | 

75 rief er endlich, „da iſt's wohl der Mühe wert, für 
FR Griechenland zu ſtreiten, wenn es ji Gewäck ie 
noch trägt!“ 

„Jawohl, mein Alabanda,“ ſagt' ich; „ba gehn wir 
heiter in den Kampf, da treibt uns himmliſch Feuer zu 
Taten, wenn unſer Geiſt vom Bilde ſolcher Naturen ver— 
jüngt iſt, und da läuft man auch nach einem kleinen Ziele 
nicht, da ſorgt man nicht für dies und das, und künſtelt, 
den Geiſt nicht achtend, von außen, und trinkt um des 
Kelchs willen den Wein; da ruhn wir dann erſt, Alabanda, 
wenn des Genius Wonne kein Geheimnis mehr iſt, dann 
erſt, wenn die Augen all in Triumphbogen ſich wandeln, 
wo der Menſchengeiſt, der langabweſende, hervorglänzt 
aus den Irren und Leiden und ſiegesfroh den väterlichen 
Ather grüßt. — Ha! an der Fahne allein ſoll niemand 
unſer künftig Volk erkennen; es muß ſich alles verjüngen, 
es muß von Grund aus anders ſein; voll Ernſts die Luſt 
und heiter alle Arbeit! nichts, auch das Kleinſte, das All— 
täglichſte nicht ohne den Geiſt und die Götter! Lieb' und 
Haß und jeder Laut von uns muß die gemeinere Welt be— 
fremden und auch kein Augenblick darf einmal noch uns 
mahnen an die platte Vergangenheit!“ 
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Hyperion an Diotima 


Der Vulkan bricht los. In Koron und Modon werden 
die Türken belagert, und wir rücken mit unſerem Bergvolk 
gegen den Peloponnes hinauf. 

Nun hat die Schwermut all ein Ende, Diotima, und 
mein Geiſt iſt feſter und ſchneller, ſeit ich in lebendiger Ar— 
beit bin, und ſieh! ich habe nun auch eine Tagesordnung. 

Mit der Sonne beginn' ich. Da geh' ich hinaus, wo im 
Schatten des Walds mein Kriegsvolk liegt, und grüße die 
tauſend hellen Augen, die jetzt vor mir mit wilder Freund⸗ 
lichkeit ſich auftun. Ein erwachendes Heer! ich kenne nichts 
Gleiches, und alles Leben in Städten und Dörfern iſt wie 
ein Bienenſchwarm dagegen. 

Der Menſch kann's nicht verleugnen, daß er einſt glüd- 
lich war wie die Hirſche des Forſts, und nach unzähligen 
Jahren glimmt noch in uns ein Sehnen nach den Tagen 
der Urwelt, wo jeder die Erde durchſtreifte wie ein Gott, 
ehe, ich weiß nicht was? den Menſchen zahm gemacht; und 
noch, ſtatt Mauern und totem Holz, die Seele der Welt, 
die heilige Luft, allgegenwärtig ihn umfing. 

Diotima! mir geſchieht oft wunderbar, wenn ich mein 
unbekümmert Volk durchgehe, und, wie aus der Erde ge— 
wachſen, einer um den andern aufſteht und dem Morgen- 
licht entgegen ſich dehnt, und unter den Haufen der Män⸗ 
ner die knatternde Flamme emporſteigt, wo die Mutter 
ſitzt mit dem frierenden Kindlein, wo die erquickende Speiſe 
kocht, indes die Roſſe, den Tag witternd, ſchnauben und 
ſchrein, und der Wald ertönt von allerſchütternder Kriegs— 
muſik, und rings von Waffen ſchimmert und rauſcht — 
aber das ſind Worte, und die eigne Luſt von u! Leben 
erzählt ſich nicht. | 

Dann fammelt mein Haufe ſich um mich her mit Luſt, 
und es iſt wunderbar, wie auch die Alteſten und Trotzigſten 
in aller meiner Jugend mich ehren. Wir werden vertrauter, 
und mancher erzählt, wie's ihm erging im Leben, und mein 
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Herz ſchwillt oft vor mancherlei Schickſal. Dann fang’ ich 
an, von beſſeren Tagen zu reden, und glänzend gehn die 
Augen ihnen auf, wenn ſie des Bundes gedenken, der uns 
einigen ſoll, und das ſtolze Bild des werdenden Freiſtaats 
dämmert vor ihnen. 

Alles für jeden und jeder für alle! Es iſt ein freudiger 
Geiſt in den Worten, und er ergreift auch immer meine 
Menſchen, wie Göttergebot. O Diotima! fo zu ſehn, wie 
von Hoffnungen da die ſtarre Natur erweicht und all ihre 
Pulſe mächtiger ſchlagen und von Entwürfen die ver— 
düſterte Stirne ſich entfaltet und glänzt, ſo dazuſtehn in 
einer Sphäre von Menſchen, umrungen von Glauben und 
Luſt, das iſt doch mehr, als Erd' und Himmel und Meer in 
aller ihrer Glorie zu ſchaun. 

Dann üb’ ich fie in Waffen und Märſchen bis um Mit- 
tag. Der frohe Mut macht ſie gelehrig, wie er zum Meiſter 
mich macht. Bald ſtehn ſie dichtgedrängt in mazedoniſcher 
Ruh? und regen den Arm nur, bald fliegen fie wie Strah— 
len auseinander zum gewagteren Streit in einzelnen Hau— 
fen, wo die geſchmeidige Kraft in jeder Stelle ſich ändert 
und jeder ſelbſt ſein Feldherr iſt, und ſammeln ſich wieder 


in ſicherem Punkt — und immer, wo ſie gehen und ſtehn in 


ſolchem Waffentanze, ſchwebt ihnen und mir das Bild der 
Tyrannenknechte und der ernſtere Walplatz vor Augen. 
Drauf, wenn die Sonne heißer ſcheint, wird Rat gehal— 
ten im Innern des Walds, und es iſt Freude, ſo mit ſtillen 
Sinnen über der großen Zukunft zu walten. Wir nehmen 
dem Zufall die Kraft, wir meiſtern das Schickſal. Wir laſ— 
ſen Widerſtand nach unſerm Willen entſtehn, wir reizen 
den Gegner zu dem, worauf wir gerüſtet ſind. Oder ſehen 
wir zu und ſcheinen furchtſam und laſſen ihn näher kom- 
men, bis er das Haupt zum Schlag uns reicht; auch neh⸗ 
men wir ihm mit Schnelle die Faſſung, und das iſt meine 
Panazee. Doch halten die erfahrneren Arzte nichts auf 
ſolche allesheilende Mittel. 85 
Wie wohl iſt dann des Abends mir bei meinem Ala— 
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banda, wenn wir zur Luſt auf muntern Roſſen die ſonnen⸗ 
roten Hügel um ſchweifen, und auf den Gipfeln, wo wir 


weilen, die Luft in den Mähnen unſrer Tiere ſpielt, und 
das freundliche Säuſeln in unſre Geſpräche ſich miſcht, in⸗ 


des wir hinausſehn in die Fernen von Sparta, die unſer 
Kampfpreis ſind! und wenn wir nun zurück ſind und zu⸗ 
ſammenſitzen in lieblicher Kühle der Nacht, wo uns der 
Becher duftet und das Mondlicht unſer ſpärlich Mahl be⸗ 
ſcheint und mitten in unſrer lächelnden Stille die Geſchichte 
der Alten, wie eine Wolke, aufſteigt aus dem heiligen Bo— 
den, der uns trägt, wie ſelig iſt's da, in ſolchem Momente 
ſich die Hände zu reichen! 

Dann ſpricht wohl Alabanda noch von manchem, den die 
Langeweile des Jahrhunderts peinigt, von ſo mancher 
wunderbaren krummen Bahn, die ſich das Leben bricht, 
ſeitdem ſein grader Gang gehemmt iſt, dann fällt mir auch 
mein Adamas ein, mit ſeinen Reiſen, ſeiner eignen Sehn⸗ 
ſucht in das innere Aſien hinein — das ſind nur Notbe⸗ 
helfe, guter Alter! möcht' ich dann ihm rufen, komm! und 
baue deine Welt! mit uns! denn unſre Welt iſt auch die 
deine. 

Auch die deine, Diotima, denn ſie iſt ir Kopie von dir. 


O du, mit deiner Elyſiumsſtille, könnten wir das ſchaffen, 


was du biſt! 


Hyperion an Diotima 
Wir haben jetzt dreimal in einemfort geſiegt in kleinen 
Gefechten, wo aber die Kämpfer ſich durchkreuzten wie 
Blitze, und alles eine verzehrende Flamme war. Navarin 
iſt unſer, und wir ſtehen jetzt vor der Feſte Miſiſtra, dem 
überreſte des alten Sparta. Ich hab' auch die Fahne, die 


ich einer albaniſchen Horde entriß, auf eine Ruine ges 


pflanzt, die vor der Stadt liegt, habe vor Freude meinen 


türkiſchen Kopfbund in den Eurotas geworfen und trage 


ſeitdem den griechiſchen Helm. 
Und nun möcht' ich dich ſehen, o Mädchen! ſehen möcht' 
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ich dich und deine Hände nehmen und an mein Herz ſie 
drücken, dem die Freude nun bald vielleicht zu groß iſt! 
bald! in einer Woche vielleicht iſt er befreit, der alte, edle, 
heilige Peloponnes. 

O dann, du Teure! lehre mich fromm ſein! dann lehre 
mein überwallend Herz ein Gebet! Ich ſollte ſchweigen, 
denn was hab' ich getan? und hätt' ich etwas getan, wovon 
ich ſprechen möchte, wieviel iſt dennoch übrig? Aber was 
kann ich dafür, daß mein Gedanke ſchneller iſt wie die Zeit? 
Ich wollte ſo gern, es wäre umgekehrt, und die Zeit und die 
Tat überflöge den Gedanken, und der geflügelte Sieg über— 
eilte die Hoffnung ſelbſt. 

Mein Alabanda blüht wie ein Bräutigam. Aus jedem 
ſeiner Blicke lacht die kommende Welt mich an, und daran 
ſtill' ich noch die Ungeduld ſo ziemlich. 

Diotima! ich möchte dieſes werdende Glück nicht um die 
ſchönſte Lebenszeit des alten Griechenlands vertauſchen, 
und der kleinſte unſrer Siege iſt mir lieber als Marathon 
und Thermopylä und Platea. Iſt's nicht wahr? Iſt nicht 
dem Herzen das geneſende Leben mehr wert als das reine, 
das die Krankheit noch nicht kennt? Erſt wenn die Jugend 
hin iſt, lieben wir ſie, und dann erſt, wenn die verlorne 
wiederkehrt, beglückt ſie alle Tiefen der Seele. 

Am Eurotas ſtehet mein Zelt, und wenn ich nach Mitter— 

nacht erwache, rauſcht der alte Flußgott mahnend mir vor— 
über, und lächelnd nehm' ich die Blumen des Ufers und 
ſtreue ſie in ſeine glänzende Welle und ſag' ihm: Nimm es 
zum Zeichen, du Einſamer! Bald umblüht das alte Leben 
dich wieder. | 


Diotima an Hyperion 
Ich habe die Briefe erhalten, mein Hyperion, die du 
unterwegens mir ſchriebſt. Du ergreifſt mich gewaltig mit 
allem, was du mir ſagſt, und mitten in meiner Liebe ſchau— 
dert mich oft, den ſanften Jüngling, der zu meinen Füßen 
geweint, in dieſes rüſtige Weſen verwandelt zu ſehn. 
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Wirſt du denn nicht 85 Liebe verlernen? 

Aber wandle nur zu! Ich folge dir. Ich glaube, wenn 
du mich haſſen könnteſt, würd' ich auch da ſogar dir nach⸗ 
empfinden, würde mir Mühe gebe dich zu haſſen, und 0 o 
blieben unſre Seelen ſich gleich und das iſt kein eitelüber⸗ 
trieben Wort, Hyperion. 

Ich bin auch ſelbſt ganz anders wie ſonſt. Mir mangelt 
der heitre Blick in die Welt und die freie Luſt an allem 
Lebendigen. Nur das Feld der Sterne zieht mein Auge 
noch an. Dagegen denk' ich um ſo lieber an die großen 
Geiſter der Vorwelt, und wie ſie geendet haben auf Erden, 
und die hohen ſpartaniſchen Frauen haben mein Herz ge— 
wonnen. Dabei vergeſſ' ich nicht die neuen Kämpfer, die 
kräftigen, deren Stunde gekommen iſt; oft hör' ich ihren 
Siegslärm durch den Peloponnes herauf mir näher brau— 
ſen und näher, oft ſeh' ich fie wie eine Katarakte dort herz 
unterwogen durch die epidauriſchen Wälder und ihre Waf— 


fen fernher glänzen im Sonnenlichte, das wie ein Herold 
ſie begleitet, o mein Hyperion! und du kömmſt geſchwinde 


nach Kalaurea herüber und grüßeſt die ſtillen Wälder unſ— 
rer Liebe, grüßeſt mich und fliegſt nun wieder zu deiner 
Arbeit zurück; — und denkſt du, ich fürchte den Ausgang? 


Liebſter! manchmal will's mich überfallen, aber meine grö— 


ßern Gedanken halten wie Flammen den Froſt ab. — 
Lebe wohl! vollende, wie es der Geiſt dir gebeut! und 


laß den Krieg zu lange nicht dauern, um des Friedens 


willen, Hyperion, um des ſchönen neuen, goldenen Frie— 
dens willen, wo, wie du ſagteſt, einſt in unſer Rechtsbuch 
eingeſchrieben werden die Geſetze der Natur, und wo das 
Leben ſelbſt, wo ſie, die göttliche Natur, die in kein Buch 
geſchrieben werden kann, im Herzen der Gemeinde ſein 
wird. Lebe wohl! 
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Hyperion an Diotima 


Du hätteſt mich beſänftigen ſollen, meine Diotima! hät- 
teſt ſagen ſollen, ich möchte mich nicht übereilen, möchte dem 
Schickſal nach und nach den Sieg abnötigen, wie kargen 
Schuldnern die Summe. O Mädchen! ſtillezuſtehn, iſt 
ſchlimmer wie alles. Mir trocknet das Blut in den Adern, 
ſo dürſt' ich weiterzukommen, und muß hier müßig ſtehn, 
muß belagern und belagern, den einen Tag wie den an— 
dern. Unſer Volk will ſtürmen, aber das würde die aufge— 
regten Gemüter zum Rauſch erhitzen und wehe dann un⸗ 
ſern Hoffnungen, wenn das wilde Weſen aufgärt und die 
Zucht und die Liebe zerreißt. 

Ich weiß nicht, es kann nur noch einige Tage dauern, 
ſo muß Miſiſtra ſich ergeben, aber ich wollte, wir wären 
weiter. Im Lager hier iſt's mir wie in gewitterhafter Luft. 
Ich bin ungeduldig, auch meine Leute gefallen mir nicht. 
Es iſt ein furchtbarer Mutwill' unter ihnen. 

Aber ich bin nicht klug, daß ich ſo viel aus meiner Laune 
mache. Und das alte Lazedämon iſt's ja doch wohl wert, 
daß man ein wenig Sorge leidet, eh' man es hat. 


Hyperion an Diotima 


Es iſt aus, Diotima! unſre Leute haben geplündert, ge— 
mordet, ohne Unterſchied, auch unſre Brüder ſind erſchla— 
gen, die Griechen in Miſiſtra, die Unſchuldigen, oder ſie 
irren hilflos herum, und ihre tote Jammermiene ruft Him— 
mel und Erde zur Rache gegen die Barbaren, an deren 
Spitze ich war. 

Nun kann ich hingehn und von meiner guten Sache pre— 
digen. O nun fliegen alle Herzen mir zu! 

Aber ich hab's auch klug gemacht. Ich habe meine Leute 
gekannt. In der Tat! es war ein außerordentlich Projekt, 
durch eine Räuberbande mein Elyſium zu pflanzen. 

Nein! bei der heiligen Nemeſis! mir iſt recht geſchehen, 
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und ich will's auch dulden, dulden will ich, bis der Schmerz 
mein letzt Bewußtſein mir zerreißt. 

Denkſt du, ich tobe? Ich habe eine ehrſame Wunde, die 
einer meiner Getreuen mir ſchlug, indem ich den Greuel 


abwehrte. Wenn ich tobte, ſo riſſ' ich die Binde von ihr, 


und ſo ränne mein Blut, wohin es gehört, in dieſe trau— 
ernde Erde. | 

Dieſe trauernde Erde! die nackte! ſo ich kleiden wollte 
mit heiligen Hainen, ſo ich ſchmücken wollte mit allen Blu⸗ 
men des griechiſchen Lebens. 

O es wäre ſchön geweſen, meine Diotima! 

Nennſt du mich mutlos? Liebes Mädchen! es iſt des 
Unheils zu viel. An allen Enden brechen wütende Haufen 
herein; wie eine Seuche tobt die Raubgier in Morea, und 
wer nicht auch das Schwert ergreift, wird verjagt, geſchlach— 
tet, und dabei ſagen die Raſenden, fie fechten für unfre 
Freiheit. Andre des rohen Volks ſind von dem Sultan be— 
ſtellt und treiben's wie jene. 


Eben hör' ich, unſer ehrlos Heer ſei nun zerſtreut. Die 


Feigen begegneten bei Tripoliſſa einem albaniſchen Hau⸗ 
fen, der um die Hälfte geringer an Zahl war. Weil's aber 
nichts zu plündern gab, ſo liefen die Elenden alle davon. 
Die Ruſſen, die mit uns den Feldzug wagten, vierzig brave 
Männer, hielten allein aus, fanden auch alle den Tod. 

Und fo bin ich nun mit meinem Alabanda wieder ein— 
ſam wie zuvor. Seitdem der Treue mich fallen und bluten 
ſah in Miſiſtra, hat er alles andre vergeſſen, ſeine Hoff— 
nungen, feine Siegsluſt, feine Verzweiflung. Der Erz 
grimmte, der unter die Plünderer ſtürzte wie ein ſtrafender 
Gott, der führte nun ſo ſanft mich aus dem Getümmel, und 
ſeine Tränen netzten mein Kleid. Er blieb auch bei mir in 
der Hütte, wo ich ſeitdem lag, und ich freue mich nun erſt 


recht darüber. Denn wär' er mit fortgezogen, ſo läg' er 


jetzt bei Tripoliſſa im Staub. 


Wie es weiter werden ſoll, das weiß ich nicht. Das 


Schickſal ſtößt mich ins Ungewiſſe hinaus, und ich hab' es 
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verdient; von dir verbannt mich meine eigene Scham, und 
wer weiß, wie lange? 

Ach! ich habe dir ein Griechenland verſprochen, und du 
bekommſt ein Klaglied nun dafür. Sei ſelbſt dein Troſt! 


Hyperion an Diotima 

Ich bringe mich mit Mühe zu Worten. 

Man ſpricht wohl gern, man plaudert wie die Vögel, 
ſolange die Welt wie Mailuft einen anweht; aber zwi— 
ſchen Mittag und Abend kann es anders werden, und was 
iſt verloren am Ende? 

Glaube mir und denk', ich ſag's aus tiefer Seele dir: die 

Sprache iſt ein großer Überfluß. Das Beſte bleibt doch 
immer für ſich und ruht in ſeiner Tiefe, wie die Perle im 
Grunde des Meers. — Doch was ich eigentlich dir ſchrei— 
ben wollte, weil doch einmal das Gemälde ſeinen Rahmen 
und der Mann ſein Tagwerk haben muß, ſo will ich noch 
eine Zeitlang Dienſte nehmen bei der ruſſiſchen Flotte; 
denn mit den Griechen hab' ich weiter nichts zu tun. 

O teures Mädchen! es iſt ſehr finſter um mich gewor— 
den! 


Hyperion an Diotima 


Ich habe gezaudert, gekämpft. Doch endlich muß es ſein. 

Ich ſehe, was notwendig iſt, und weil ich es ſehe, ſo ſoll 
es auch werden. Mißdeute mich nicht! verdamme mich 
nicht! ich muß dir raten, daß du mich verläſſ eſt, meine Dis. 
tima, 

Sch bin für dich nichts mehr, du holdes Weſen! Dies 
Herz iſt dir verſiegt, und meine Augen ſehen das Lebendige 
nicht mehr. O meine Lippen ſind verdorrt; der Liebe ſüßer 
Hauch quillt mir im Buſen nicht mehr. 

Ein Tag hat alle Jugend mir genommen; am Eurotas 
hat mein Leben ſich müde geweint, ach! am Euratsos, der in 
rettungsloſer Schmach an Lazedämons Schutt vorüber— 
klagt, mit allen feinen Wellen. Da, da hat mich das Schick 
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jal abgeerntet. — Soll ich deine Liebe wie ein Almoſen be— 
ſitzen? — Ich bin ſo gar nichts, bin ſo ruhmlos wie der 
ärmſte Knecht. Ich bin verbannt, verflucht wie ein gemeiner 
Rebell, und mancher Grieche in Morea wird von unſern 
Heldentaten wie von einer Diebsgeſchichte ſeinen Kindes— 
kindern künftighin erzählen. 

Ach! und eines hab' ich lange dir verſchwiegen. Feier— 
lich verſtieß mein Vater mich, verwies mich ohne Rückkehr 
aus dem Hauſe meiner Jugend, will mich nimmer wieder 
ſehen, nicht in dieſem, noch im andern Leben, wie er ſagt. 
So lautet die Antwort auf den Brief, worin ich mein Be— 
ginnen ihm geſchrieben. 

Nun laß dich nur das Mitleid nimmer irreführen. 
Glaube mir, es bleibt uns überall noch eine Freude. Der 
echte Schmerz begeiſtert. Wer auf ſein Elend tritt, ſteht 
höher. Und das iſt herrlich, daß wir erſt im Leiden der 
Seele Freiheit fühlen. Freiheit! wer das Wort verſteht — 
es iſt ein tiefes Wort, Diotima. Ich bin fo innigſt ange- 
fochten, bin ſo unerhört gekränkt, bin ohne Hoffnung, ohne 
Ziel, bin gänzlich ehrlos, und doch iſt eine Macht in mir, 
ein Unbezwingliches, das mein Gebein mit ſüßen Schau⸗ 
ern durchdringt, ſooft es rege wird in mir. 

Auch hab' ich meinen Alabanda noch. Der hat ſo wenig 
zu gewinnen, als ich ſelbſt. Den kann ich ohne Schaden mir 
behalten. Ach! der königliche Jüngling hätt' ein beſſer Los 
verdient. Er iſt fo ſanft geworden und fo ſtill. Das will 
mir oft das Herz zerreißen. Aber einer erhält den andern. 
Wir ſagen uns nichts; was ſollten wir uns ſagen? aber es 
iſt denn doch ein Segen in manchem kleinen Liebesdienſte, 
den wir uns leiſten. 

Da ſchläft er und lächelt genügſam, mitten in unſerm 
Schickſal. Der Gute! er weiß nicht, was ich tue. Er würd' 
es nicht dulden. Du mußt an Diotima ſchreiben, gebot er 
mir, und mußt ihr ſagen, daß ſie bald mit dir ſich aufmacht, 
in ein leidlicher Land zu fliehn. Aber er weiß nicht, daß 
ein Herz, das ſo verzweifeln lernte wie ſeines und wie 
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meines, der Geliebten nichts mehr iſt. Nein! nein! Du 
fändeſt ewig keinen Frieden bei Hyperion, du müßteſt un⸗ 
treu werden, und das will ich dir erſparen. 

Und ſo lebe denn wohl, du ſüßes Mädchen! lebe wohl! 
Ich möchte dir ſagen, gehe dahin, gehe dorthin; da rauſchen 
die Quellen des Lebens. Ich möcht' ein freier Land, ein 
Land voll Schönheit und voll Seele dir zeigen und ſagen: 
dahin rette dich! Aber o Himmel! könnt' ich dies, ſo wär' 
ich auch ein andrer, und ſo müßt' ich auch nicht Abſchied 
nehmen — Abſchied nehmen? Ach! ich weiß nicht, was ich 
tue. Ich wähnte mich ſo gefaßt, ſo beſonnen. Jetzt ſchwin— 
delt mir, und mein Herz wirft ſich umher wie ein ungedul— 
diger Kranker. Weh über mich! ich richte meine letzte Freude 
zugrunde. Aber es muß ſein, und das Ach! der Natur iſt 
hier umſonſt. Ich bin's dir ſchuldig, und ich bin ja ohnedies 
dazu geboren, heimatlos und ohne Ruheſtätte zu ſein. O 
Erde! o ihr Sterne! werde ich nirgends wohnen am Ende? 

Noch einmal möcht' ich wiederkehren an deinen Buſen, 
wo es auch wäre! Atheraugen! Einmal noch mir wieder 
begegnen in euch! an deinen Lippen hängen, du Liebliche! 
du Unausſprechliche! und in mich trinken dein entzückend 
heiligſüßes Leben — aber höre das nicht! ich bitte dich, 
achte das nicht! Ich würde ſagen, ich ſei ein Verführer, 
wenn du es hörteſt. Du kennſt mich, du verſtehſt mich. Du 
weißt, wie tief du mich achteſt, wenn du mich nicht be— 
dauerſt, mich nicht hörſt. 

Ich kann, ich darf nicht mehr — wie mag der Prieſter 
leben, wo ſein Gott nicht mehr iſt? O Genius meines Vol— 
kes! o Seele Griechenlands! ich muß hinab, ich muß im 
Totenreiche dich ſuchen. 


Hyperion an Diotima 
Ich habe lange gewartet, ich will es dir geſtehn, ich habe 
ſehnlich auf ein Abſchiedswort aus deinem Herzen gehofft, 
aber du ſchweigſt. Auch das iſt eine Sprache deiner ſchönen 
Seele, Diotima. 
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Nicht wahr, die heiligern Akkorde hören darum denn 
doch nicht auf? nicht wahr, Diotima, wenn auch der Liebe 
ſanftes Mondlicht untergeht, die höhern Sterne ihres Him- 
mels leuchten noch immer? O das iſt ja meine letzte Freude, 
daß wir une l ſind, wenn auch kein Laut von dir 
zu mir, kein Schatte a holden Jugendtage mehr zu— 
rückkehrt! 


Ich ſchaue hinaus in die abendrötliche See, ich ſtrecke 
meine Arme aus nach der Gegend, wo du ferne lebſt, und 
meine Seele erwarmt noch einmal an allen Freuden der 
Liebe und Jugend. 


O Erde! meine Wiege! alle Wonne und aller Schmerz 
iſt in dem Abſchied, den wir von dir nehmen. 

Ihr lieben Joniſchen Inſeln! und du, mein Kalaurea, 
und du, mein Tina, ihr ſeid mir all im Auge, ſo fern ihr 
ſeid, und mein Geiſt fliegt mit den Lüftchen über die regen 
Gewäſſer; und die ihr dort zur Seite mir dämmert, ihr 
Ufer von Teos und Epheſus, wo ich einſt mit Alabanda 
ging in den Tagen der Hoffnung, ihr ſcheint mir wieder 
wie damals, und ich möcht' hinüberſchiffen ans Land und 
den Boden küſſen und den Boden erwärmen an meinem 
Buſen, und alle ſüßen Abſchiedsworte ſtammeln vor der 
ſchweigenden Erde, eh' ich auffliege ins Freie. 

Schade, ſchade, daß es jetzt nicht beſſer zugeht unter den 
Menſchen, ſonſt blieb' ich gern auf dieſem guten Stern. 
Aber ich kann dies Erdenrund entbehren, das iſt mehr denn 
alles, was es geben kann. 


Laß uns im Sonnenlicht, o Kind! die Knechtſchaft dul⸗ 
den, ſagte zu Polyxena die Mutter, und ihre Lebensliebe 
konnte nicht ſchöner ſprechen. Aber das Sonnenlicht, das 
eben widerrät die Knechtſchaft mir, das läßt mich auf der 
entwürdigten Erde nicht bleiben, und die heiligen Strah— 
len ziehn wie Pfade, die zur Heimat führen, mich an. 

Seit langer Zeit iſt mir die Majeſtät der ſchickſalloſen 
Seele gegenwärtiger als alles andre geweſen; in herrlicher 
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Einſamkeit hab' ich manchmal in mir ſelber gelebt; ich 
bin's gewohnt geworden, die Außendinge abzuſchütteln 
wie Flocken von Schnee; wie ſollt' ich dann mich ſcheuen, 
den ſogenannten Tod zu ſuchen? hab' ich nicht tauſendmal 
mich in Gedanken befreit, wie ſollt' ich denn anſtehn, es 
einmal wirklich zu tun? Sind wir denn wie leibeigne 
Knechte an den Boden gefeſſelt, den wir pflügen? ſind wir 
wie zahmes Geflügel, das aus dem Hofe nicht laufen darf, 
weil's da gefüttert wird? 

Wir ſind wie die jungen Adler, die der Vater aus dem 

Neſte jagt, daß fie im hohen Ather nach Beute ſuchen. 


Morgen ſchlägt ſich unſre Flotte, und der Kampf wird 
heiß genug ſein. Ich betrachte dieſe Schlacht wie ein Bad, 
den Staub mir abzuwaſchen; und ich werde wohl finden, 
was ich wünſche; Wünſche, wie meiner, gewähren an Ort 
und Stelle ſich leicht. Und ſo hätt' ich doch am Ende durch 
meinen Feldzug etwas erreicht und ſehe, daß unter Men— 
ſchen keine Mühe vergebens iſt. 

Fromme Seele! ich möchte ſagen, denke meiner, wenn du 
an mein Grab kömmſt. Aber ſie werden mich wohl in die 
Meersflut werfen, und ich ſeh' es gerne, wenn der Reſt von 
mir da unterſinkt, wo die Quellen all und die Ströme, die 
ich liebte, ſich verſammeln, und wo die Wetterwolke auf— 
ſteigt, und die Berge tränkt und die Tale, die ich liebte. Und 
wir? o Diotima! Diotima! wann ſehn wir uns wieder? 

Es iſt unmöglich, und mein innerſtes Leben empört ſich, 
wenn ich denken will, als verlören wir uns. Ich würde 
jahrtauſendelang die Sterne durchwandern, in alle For⸗ 
men mich kleiden, in alle Sprachen des Lebens, um dir ein— 
mal wieder zu begegnen. Aber ich denke, was ſich gleich iſt, 
findet ſich bald. 

Große Seele! Du wirſt dich finden können in dieſen 
Abſchied, und ſo laß mich wandern! Grüße deine Mutter! 
Grüße Notara und die andern Freunde! 

Auch die Bäume grüße, wo ich dir zum erſten Male begegs 
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nete, und die fröhlichen Bäche, wo wir gingen, und die 
ſchönen Gärten von Angele, und laß, du Liebe! dir mein 
Bild dabei begegnen. Lebe wohl! 


Viertes Buch 


Hyperion an Bellarmin 


Ich war in einem holden Traume, da ich die Briefe, die 
ich einſt gewechſelt, für Nich abſchrieb. Nun ſchreib' ich wie⸗ 
der dir, mein Bellarmin! und führe weiter dich hinab, hin⸗ 
ab bis in die tiefſte Tiefe meiner Leiden, und dann, du letz⸗ 
ter meiner Lieben! komm mit mir heraus zur Stelle, wo 
ein neuer Tag uns anglänzt. 

Die Schlacht, wovon ich an Diotima geſchrieben, begann. 
Die Schiffe der Türken hatten ſich in den Kanal, zwiſchen 
die Inſel Chios und die aſiatiſche Küſte hinein, geflüchtet, 
und ſtanden am feſten Lande hinauf bei Tſchesme. Mein 
Admiral verließ mit ſeinem Schiffe, worauf ich war, die 
Reihe, und hub das Vorſpiel an mit dem erſten Schiffe der 
Türken. Das grimmige Paar war gleich beim erſten Anz 
griff bis zum Taumel erhitzt, es war ein rachetrunknes 
ſchreckliches Getümmel. Die Schiffe hingen bald mit ihrem 
Tauwerk aneinander feſt; das wütende Gefecht ward im— 
mer enger und enger. 

Ein tiefes Lebensgefühl durchdrang mich noch. Es war 
mir warm und wohl in allen Gliedern. Wie ein zärtlich 
Scheidender, fühlte zum letztenmal ſich in allen ſeinen Sin 
nen mein Geiſt. Und nun, voll heißen Unmuts, daß ich 
Beſſeres nicht wußte, denn mich ſchlachten zu laſſen in 
einem Gedränge von Barbaren, mit zürnenden Tränen im 
Auge, ſtürmt' ich hin, wo mir der Tod gewiß war. 

Ich traf die Feinde nahe genug, und von den Ruſſen, die 
an meiner Seite fochten, war in wenig Augenblicken auch 
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nicht einer übrig. Ich ftand allein da, voll Stolzes, und 
warf mein Leben wie einen Bettlerpfennig vor die Bar— 
baren, aber ſie wollten mich nicht. Sie ſahen mich an wie 
einen, an dem man ſich zu verſündigen fürchtet, und das 
Schickſal ſchien mich zu achten in meiner Verzweiflung. 

Aus höchſter Notwehr hieb denn endlich einer auf mich 
ein, und traf mich, daß ich ſtürzte. Mir wurde von da an 
nichts mehr bewußt, bis ich auf Paros, wohin ich überge— 
ſchifft war, wieder erwachte. 

Von dem Diener, der mich aus der Schlacht trug, hört' 
ich nachher, die beiden Schiffe, die den Kampf begonnen, 
ſeien in die Luft geflogen, den Augenblick darauf, nachdem 
er mit dem Wundarzt mich in einem Boote weggebracht. 
Die Ruſſen hatten Feuer in das türkiſche Schiff geworfen, 
ri weil ihr eignes an dem andern feſthing, brannt' es mit 
auf. 

Wie dieſe fürchterliche Schlacht ein Ende nahm, iſt dir 
bekannt. So ſtraft ein Gift das andre, rief ich, da ich erfuhr, 
die Ruſſen hätten die ganze türkiſche Flotte verbrannt — 
ſo rotten die Tyrannen ſich ſelbſt aus. 


Hyperion an Bellarmin 


Sechs Tage nach der Schlacht lag ich in einem peinlichen 
todähnlichen Schlaf. Mein Leben war wie eine Nacht, von 
Schmerzen wie von zückenden Blitzen unterbrochen. Das 
erſte, was ich wieder erkannte, war Alabanda. Er war, wie 
ich erfuhr, nicht einen Augenblick von mir gewichen, hatte 
faſt allein mich bedient, mit unbegreiflicher Geſchäftigkeit, 
mit tauſend zärtlichen häuslichen Sorgen, woran er ſonſt 
im Leben nie gedacht, und man hatt' ihn auf den Knien vor 
meinem Bette rufen gehört: „O lebe, mein Lieber! daß ich 
lebe!“ 

Es war ein glücklich Erwachen, Bellarmin! Da mein 
Auge nun wieder dem Lichte ſich öffnete, und mit den Trä— 
nen des Wiederſehens der Herrliche vor mir ſtand. 

Hoͤlderlin 29 
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Ich reicht' ihm die Hand hin, und der Stolze küßte ſie 
mit allem Entzücken der Liebe. „Er lebt,“ rief er, „o Rette— 
rin! o Natur! du gute, alles heilende! dein armes Paar, 
das vaterlandsloſe, das irre, verläſſeſt doch du nicht! O ich 
will es nie vergeſſen, Hyperion! wie dein Schiff vor mei— 
nen Augen im Feuer aufging, und donnernd in die raſende 
Flamme die Schiffer mit ſich hinaufriß, und unter den 
wenigen Gere ' teten kein Hyperion war. Ich war von Sin— 
nen, und der grimmige Schlachtlärm ſtillte mich nicht. Doch 
hört' ich bald von dir und flog dir nach, ſobald wir mit 
dem Feinde vollends fertig waren.“ 

Und wie er nun mich hütete! wie er mit liebender Vor— 
ſicht mich gefangenhielt in dem Zauberkreiſe ſeiner Gefäl— 
ligkeiten! wie er, ohne ein Wort, mit ſeiner großen Ruhe 


mich lehrte, den freien Lauf der Welt neidlos und männ⸗ 


lich zu verſtehen! 

O ihr Söhne der Sonne! ihr freieren Seelen! es iſt viel 
verlorengegangen in dieſem Alabanda. Ich ſuchte umſonſt 
und flehte das Leben an, ſeit er fort iſt; ſolch eine Römer— 
natur hab ich nimmer gefunden. Der Sorgenfreie, der Tief— 
verſtändige, der Tapfre, der Edle! Wo iſt ein Mann, wenn 
er's nicht war? Und wenn er freundlich war und fromm, 
da war's, wie wenn das Abendlicht im Dunkel der maje— 
ſtätiſchen Eiche ſpielt, und ihre Blätter träufeln vom Ge— 
witter des Tags. 


Hyperion an Bellarmin 


Es war in den ſchönen Tagen des Herbſts, da ich von 
meiner Wunde halb geneſen zum erſtenmal wieder ans 
Fenſter trat. Ich kam mit ſtilleren Sinnen wieder ins Le— 
ben, und meine Seele war aufmerkſamer geworden. Mit 
ſeinem leiſeſten Zauber wehte der Himmel mich an, und 
mild, wie ein Blüteregen, floſſen die heitern Sonnen— 
ſtrahlen herab. Es war ein großer, ſtiller, zärtlicher Geiſt 
in dieſer Jahrszeit, und die Vollendungsruhe, die Wonne 
der Zeitigung in den ſäuſelnden Zweigen umfing mich wie 
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die erneuerte Jugend, ſo die Alten in ihrem Elyſium hoff— 
ten. ’ 

Ich hatt’ es lange nicht mit reiner Seele genoſſen, das 
kindliche Leben der Welt, nun tat mein Auge ſich auf mit 
aller Freude des Wiederſehens, und die ſelige Natur war 
wandellos in ihrer Schöne geblieben. Meine Tränen floſ— 
ſen wie ein Sühnopfer vor ihr, und ſchaudernd ſtieg ein 
friſches Herz mir aus dem alten Unmut auf. „O heilige 
Pflanzenwelt!“ rief ich, „wir ſtreben und ſinnen, und ha— 
ben doch dich! wir ringen mit ſterblichen Kräften Schönes 
zu baun, und es wächſt doch ſorglos neben uns auf! nicht 
wahr, Alabanda? für die Not zu ſorgen, find die Menſchen 
gemacht, das übrige gibt ſich ſelber. Und doch — ich kann 
es nicht vergeſſen, wie viel mehr ich gewollt.“ 

„Laß dir genug fein, Lieber! daß du biſt,“ rief Ala— 
banda, „und ſtöre dein ſtilles Wirken durch die Trauer nicht 
mehr.“ 

„Ich will auch ruhen,“ ſagt' ich. „O ich will die Ent— 
würfe, die Forderungen alle, wie Schuldbriefe, zerreißen. 
Ich will mich rein erhalten, wie ein Künſtler ſich hält, dich 
will ich lieben, harmlos Leben, Leben des Hains und des 
Quells! dich will ich ehren, o Sonnenlicht! an dir mich 
ſtillen, ſchöner Ather, der die Sterne beſeelt und hier auch 
dieſe Bäume umatmet und hier im Innern der Bruſt uns 
berührt! O Eigenſinn der Menſchen! wie ein Bettler hab' 
ich den Nacken geſenkt, und es ſahen die ſchweigenden Göt— 
ter der Natur mit allen ihren Gaben mich an! — Du 
lächelſt, Alabanda? o wie oft, in unſern erſten Zeiten, haſt 
du ſo gelächelt, wann dein Knabe vor dir plauderte, im 
trunknen Jugendmut, indes du da wie eine ſtille Tempel— 
ſäule ſtandſt, im Schutt der Welt, und leiden mußteſt, daß 
die wilden Ranken meiner Liebe dich umwuchſen — ſieh! 
wie eine Binde fällt's von meinen Augen, und die alten 
goldenen Tage ſind lebendig wieder da.“ 

„Ach!“ rief er, „dieſer Ernſt, in dem wir lebten, und 
dieſe Lebensluſt!“ 
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„Wenn wir jagten im Forſt,“ rief ich, „wenn in der 
Meersflut wir uns badeten, wenn wir ſangen und tranken, 
wo durch den Lorbeerſchatten die Sonn' und der Wein und 
Augen und Lippen uns glänzten — es war ein einzig Le— 
ben, und unſer Geiſt umleuchtete, wie ein glänzender Him— 
mel, unſer jugendlich Glück.“ „Drum läßt auch keiner von 
dem andern,“ ſagte Alabanda. 

„O ich habe dir ein ſchwer Bekenntnis abzulegen,“ ſagt' 
ich. „Wirſt du mir es glauben, daß ich fortgewollt? von 
dir! daß ich gewaltſam meinen Tod geſucht! war das nicht 
herzlos? raſend? ach und meine Diotima! fie ſoll mich 
laſſen, ſchrieb ich ihr, und drauf noch einen Brief, den Abend 
vor der Schlacht —“ „Und da ſchriebſt du,“ rief er, „daß 
du in der Schlacht dein Ende finden wollteſt? o Hyperion! 
Doch hat ſie wohl den letzten Brief noch nicht. Du mußt 
nur eilen, ihr zu ſchreiben, daß du lebſt.“— 

„Beſter Alabanda!“ rief ich, „das iſt Troſt! Ich ſchreibe 
gleich und ſchicke meinen Diener fort damit. O ich will ihm 
alles, was ich habe, bieten, daß er eilt und noch zu rechter 
Zeit nach Kalaurea kömmt.“ — 

„Und den andern Brief, wo vom Entſagen die Rede 
war, verſteht, vergibt die gute Seele dir leicht,“ ſetzt' er 
hinzu. 

„Vergibt ſie?“ rief ich; „o ihr Hoffnungen alle! ja! 
wenn ich noch glücklich mit dem Engel würde!“ 

„Noch wirſt du glücklich ſein,“ rief Alabanda; „noch iſt 
die ſchönſte Lebenszeit dir übrig. Ein Held iſt der Jüng— 
ling, der Mann ein Gott, wenn er's erleben kann.“ 

Es dämmerte mir wunderbar in der Seele bei ſeiner 
Rede. 

Der Bäume Gipfel ſchauerten leiſe; wie Blumen aus 
der dunkeln Erde, ſproßten Sterne aus dem Schoße der 
Nacht, und des Himmels Frühling glänzt' in heiliger 
Freude mich an. 
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Einige Augenblicke darauf, da ich eben an Diotima 
ſchreiben wollte, trat Alabanda freudig wieder ins Zim— 
mer. „Ein Brief, Hyperion!“ rief er; ich ſchrak zuſammen 
und flog hinzu. 

„Wie lange,“ ſchrieb Diotima, „mußt' ich leben ohne 
ein Zeichen von dir! Du ſchriebſt mir von dem Schickſals— 
tage in Miſiſtra, und ich antwortete ſchnell; doch allem nach 
erhieltſt du meinen Brief nicht. Du ſchriebſt mir bald dar— 
auf wieder, kurz und düſter, und ſagteſt mir, du ſeieſt ge— 
ſonnen, auf die ruſſiſche Flotte zu gehn; ich antwortete 
wieder; doch auch dieſen Brief erhieltſt du nicht; nun 
harrt' auch ich vergebens, vom Mai bis jetzt zum Ende des 
Sommers, bis vor einigen Tagen der Brief kömmt, der 
mir ſagt, ich möchte dir entſagen, Lieber! 

„Du haſt auf mich gerechnet, haſt mir's zugetraut, daß 
dieſer Brief mich nicht beleidigen könne. Das freut mich 
herzlich, mitten in meiner Betrübnis. 

„Unglücklicher, hoher Geiſt! ich habe nur zu ſehr dich 
gefaßt. O es iſt ſo ganz natürlich, daß du nimmer lieben 
willſt, weil deine größern Wünſche verſchmachten. Mußt 
du denn nicht die Speiſe verſchmähn, wenn du daran biſt, 
Durſtes zu ſterben? 

„Ich wußte es bald; ich konnte dir nicht alles ſein. 
Konnt' ich die Bande der Sterblichkeit dir löſen? konnt' ich 
die Flamme der Bruſt dir ſtillen, für die kein Quell fleußt 
und kein Weinſtock wächſt? konnt' ich die Freuden einer 
Welt in einer Schale dir reichen? 

„Das willſt du. Das bedarfſt du, und du kannſt nicht 
anders. Die grenzenloſe Unmacht deiner Zeitgenoſſen hat 
dich um dein Leben gebracht. 

„Wem einmal ſo, wie dir, die ganze Seele beleidiget war, 
der ruht nicht mehr in einzelner Freude, wer ſo wie du das 
fade Nichts gefühlt, erheitert in höchſtem Geiſte ſich nur, 
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wer fo den Tod erfuhr wie du, erholt allein ſich unter den 
Göttern. 

„Glücklich ſind ſie alle, die dich nicht verſtehen! Wer dich 
verſteht, muß deine Größe teilen und deine Verzweiflung. 

„Ich fand dich, wie du biſt. Des Lebens erſte Neugier 
trieb mich an das wunderbare Weſen. Unausſprechlich zog 
die zarte Seele mich an, und kindiſchfurchtlos ſpielt' ich um 
deine gefährliche Flamme. — Die ſchönen Freuden unſrer 
Liebe ſänftigten dich, böſer Mann! nur, um dich wilder zu 
machen. Sie beſänftigten, ſie tröſteten auch mich, ſie mach— 
ten mich vergeſſen, daß du im Grunde troſtlos warſt, und 
daß auch ich nicht fern war, es zu werden, ſeit ich dir in 
dein geliebtes Herz ſah. 

„In Athen, bei den Trümmern des Olympion ergriff es 
mich von neuem. Ich hatte ſonſt wohl noch in einer leichten 
Stunde gedacht, des Jünglings Trauer ſei doch wohl ſo 
ernſt und unerbittlich nicht; es iſt ſo ſelten, daß ein Menſch 
mit dem erſten Schritt ins Leben ſo mit einmal, ſo im 
kleinſten Punkt, ſo ſchnell, ſo tief das ganze Schickſal ſeiner 
Zeit empfindet, und daß es unaustilgbar in ihm haftet, dies 
Gefühl, weil er nicht rauh genug iſt, um es auszuſtoßen, 
und nicht ſchwach genug, es auszuweinen; das, mein Teu⸗ 
rer! iſt ſo ſelten, daß es uns faſt unnatürlich dünkt. 

„Nun, im Schutt des heiteren Athens, nun ging mir's 
ſelbſt zu nah, wie ſich das Blatt gewandt, daß jetzt die 
Toten oben über der Erde gehn und die Lebendigen, die 
Göttermenſchen drunten ſind, nun ſah ich's auch zu wört⸗ 
lich und zu wirklich dir aufs Angeſicht geſchrieben, nun gab 
ich dir auf ewig 35 Aber zugleich erſchienſt du mir auch 
größer. Ein Weſen voll geheimer Gewalt, voll tiefer un⸗ 
entwickelter Bedeutung, ein einzig hoffnungsvoller Jüng⸗ 
ling ſchienſt du mir. Zu wem ſo laut das Schickſal ſpricht, 
der darf auch lauter ſprechen mit dem Schickſal, ſagt' ich 
mir; je unergründlicher er leidet, um ſo unergründlich 
mächtiger iſt er. Von dir, von dir nur hofft' ich alle Gene— 
ſung. Ich ſah dich reiſen. Ich ſah dich wirken. O der Ver— 
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wandlung! Von dir geſtiftet, grünte wieder des Akademus 
Hain über den horchenden Schülern, und heilige Geſpräche 
hörte, wie einſt, der Ahorn des Iliſſus wieder. 

„Den Ernſt der Alten gewann in deiner Schule der Ge— 
nius unſerer Jünglinge bald, und ſeine vergänglichen 
Spiele wurden unſterblicher, denn er ſchämte ſich, hielt für 
Gefangenſchaft den Schmetterlingsflug. — 

„Dem hätt', ein Roß zu lenken, genügt; nun iſt er ein 
Feldherr. Allzugenügſam hätte der ein eitel Liedchen geſun— 
gen; nun iſt er ein Künſtler. Denn die Kräfte der Helden, 
die Kräfte der Welt hatteſt du aufgetan vor ihnen in offe— 
nem Kampf; die Rätſel deines Herzens hatteſt du ihnen 
zu löſen gegeben; ſo lernten die Jünglinge Großes ver— 
einen; lernten verſtehn das Spiel der Natur, das ſeelen— 
volle, und vergaßen den Scherz. — Hyperion! Hyperion! 
haſt du nicht mich, die Unmündige, zur Muſe gemacht? 
So erging's auch den andern. 

„Ach! nun verließen ſo leicht ſich nicht die geſelligen 
Menſchen; wie der Sand im Sturme der Wildnis irrten 
ſie untereinander nicht mehr, noch höhnte ſich Jugend und 
Alter, noch fehlt' ein Gaſtfreund dem Fremden, und die 
Vaterlandsgenoſſen ſonderten nimmer ſich ab, und die Lie— 
benden entleideten alle ſich nimmer; an deinen Quellen, 
Natur, erfriſchten ſie ſich, ach! an den heiligen Freuden, die 
geheimnisvoll aus deiner Tiefe quillen und den Geiſt er— 
neun; und die Götter erheiterten wieder die verwelkliche 
Seele der Menſchen; es bewahrten die herzerhaltenden 
Götter jedes freundliche Bündnis unter ihnen. Denn du, 
Hyperion! hatteſt deinen Griechen das Auge geheilt, daß 
ſie das Lebendige ſahn, und die in ihnen, wie Feuer im 
Holze, ſchlief, die Begeiſterung hatteſt du entzündet, daß ſie 
fühlten die ſtille ſtete Begeiſterung der Natur und ihrer 
reinen Kinder. Ach! nun nahmen die Menſchen die ſchöne 
Welt nicht mehr, wie Laien des Künſtlers Gedicht, wenn 
fie die Worte loben und den Nutzen drin erſehn. Ein zau⸗ 
beriſch Beiſpiel wurdeſt du, lebendige Natur! den Grie— 
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chen, und entzündet von der ewig jungen Götter Glück war 
alles Menſchentun, wie einſt, ein Feſt; und zu Taten ge— 
leitete, ſchöner als Kriegsmuſik, die jungen Helden Helios' 
Licht. 

„Stille! ſtille! Es war mein ſchönſter Traum, mein 
erſter und mein letzter. Du biſt zu ſtolz, dich mit dem bübi— 
ſchen Geſchlechte länger zu befaſſen. Du tuſt auch recht dar— 
an. Du führteſt ſie zur Freiheit, und ſie dachten an Raub. 
Du führſt ſie ſiegend in ihr altes Lazedämon ein, und dieſe 
Ungeheuer plündern; und verflucht biſt du von deinem 
Vater, großer Sohn! und keine Wildnis, keine Höhle iſt 
ſicher genug für dich auf dieſer griechiſchen Erde, die du wie 
ein Heiligtum geachtet, die du mehr wie mich geliebt. 

„O mein Hyperion! ich bin das ſanfte Mädchen nicht 
mehr, ſeit ich das alles weiß. Die Entrüſtung treibt mich 
aufwärts, daß ich kaum zur Erde ſehen mag, und unab- 
läſſig zittert mein beleidigtes Herz. 

„Wir wollen uns trennen. Du haſt recht. Ich will auch 
keine Kinder; denn ich gönne ſie der Sklavenwelt nicht, 
und die armen Pflanzen welkten mir ja doch in dieſer 
Dürre vor den Augen weg. 

„Lebe wohl! du teurer Jüngling! geh du dahin, wo es 
dir der Mühe wert ſcheint, deine Seele hinzugeben. Die 
Welt hat doch wohl einen Walßplatz, eine Opferſtätte, wo 
du dich entledigen magſt. Es wäre ſchade, wenn die guten 
Kräfte alle wie ein Traumbild ſo vergingen. Doch wie du 
auch ein Ende nimmſt, du kehreſt zu den Göttern, kehrſt ins 
heil'ge, freie, jugendliche Leben der Natur, wovon du aus— 
gingſt, und das iſt ja dein Verlangen nur und auch das 
meine.“ 

So ſchrieb ſie mir. Ich war erſchüttert bis ins Mark, 
voll Schrecken und Luſt, doch ſucht' ich mich zu faſſen, um 
Worte zur Antwort zu finden. 

„Du willigeſt ein, Diotima?“ ſchrieb ich, „du billigeſt 
mein Entſagen? konnteſt es begreifen? — Treue Seele! 
darein fonnteft du dich ſchicken? Auch in meine finſtern 
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Irren konnteſt du dich finden, himmliſche Geduld! und 
gabſt dich hin, verdüſterteſt dich aus Liebe, glücklich Schoß— 
kind der Natur! und wardſt mir gleich und heiligteſt durch 
deinen Beitritt meine Trauer? Schöne Heldin! welche 
Krone verdienteſt du? 

„Aber nun ſei es auch des Trauerns genug, du Liebe! 
Du biſt mir nachgefolgt in meine Nacht, nun komm! und 
laß mich dir zu deinem Lichte folgen, zu deiner Anmut laß 
uns wiederkehren, ſchönes Herz! o deine Ruhe laß mich 
wieder ſehen, ſelige Natur! vor deinem Friedensbilde mei— 
nen Übermut auf immer mir entſchlummern. 

„Nicht wahr, du Teure! noch iſt meine Rückkehr nicht zu 
ſpät, und du nimmſt mich wieder auf und kannſt mich wie— 
der lieben, wie ſonſt? nicht wahr, noch iſt das Glück ver— 
gangner Tage nicht für uns verloren? 

„Ich hab' es bis aufs Außerſte getrieben. Ich habe ſehr 
undankbar an der mütterlichen Erde gehandelt, habe mein 
Blut und alle Liebesgaben, die ſie mir gegeben, wie einen 
Knechtlohn weggeworfen und ach! wie tauſendmal un— 
dankbarer an dir, du heilig Mädchen! das mich einſt in 
ſeinen Frieden aufnahm, mich, ein ſcheu zerrißnes Weſen, 
dem aus tief gepreßter Bruſt ſich kaum ein Jugendſchimmer 
ſtahl, wie hie und da ein Grashalm auf zertretnen Wegen. 
Hatteſt du mich nicht ins Leben gerufen? war ich nicht 
dein? wie konnt' ich denn — o du weißt es, wie ich hoffe, 
noch nicht, haſt noch den Unglücksbrief nicht in den Händen, 
den ich vor der letzten Schlacht dir ſchrieb? Da wollt' ich 
ſterben, Diotima, und ich glaubt', ein heilig Werk zu tun. 
Aber wie kann das heilig ſein, was Liebende trennt? wie 
kann das heilig ſein, was unſers Lebens frommes Glück 
zerrüttet? — Diotima! ſchöngebornes Leben! ich bin dir 
jetzt dafür in deinem Eigenſten um ſo ähnlicher geworden, 
ich hab' es endlich achten gelernt, ich hab' es bewahren ge— 
lernt, was gut und innig iſt auf Erden. O wenn ich auch 
dort oben landen könnte an den glänzenden Inſeln des 
Himmels, fänd' ich mehr, als ich bei Diotima finde? 
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„Höre mich nun, Geliebte! 

„In Griechenland iſt meines Bleibens nicht mehr. Das 
weißt du. Bei ſeinem Abſchied hat mein Vater mir ſo viel 
von ſeinem Überfluſſe geſchickt, als hinreicht, in ein heilig 
Tal der Alpen oder Pyrenäen uns zu flüchten und da ein 
freundlich Haus und auch von grüner Erde ſo viel zu kau⸗ 
fen, als des Lebens goldene Mittelmäßigkeit bedarf. 

„Willſt du, ſo komm' ich gleich und führ' an treuem Arme 
dich und deine Mutter, und wir küſſen Kalaureas Ufer und 
trocknen die Tränen uns ab, und eilen über den Iſthmus 
hinein ans Adriatiſche Meer, von wo ein ſicher Schiff uns 
weiterbringt. 

„O komm! in den Tiefen der Gebirgswelt wird das Ge— 
heimnis unſers Herzens ruhn, wie das Edelgeſtein im 
Schacht; im Schoße der himmelragenden Wälder, da wird 
uns ſein wie unter den Säulen des innerſten Tempels, wo 
die Götterloſen nicht nahn, und wir werden ſitzen am Quell, 
in ſeinem Spiegel unſre Welt betrachten, den Himmel 
und Haus und Garten und uns. Oft werden wir in hei— 
terer Nacht im Schatten unſers Obſtwalds wandeln und 
den Gott in uns, den liebenden, belauſchen, indes die 
Pflanze aus dem Mittagsſchlummer ihr geſunken Haupt 
erhebt und deiner Blumen ſtilles Leben ſich erfriſcht, wenn 
ſie im Tau die zarten Arme baden, und die Nachtluft küh— 
lend ſie umatmet und durchdringt, und über uns blüht die 
Wieſe des Himmels mit all ihren funkelnden Blumen, und 
ſeitwärts ahmt das Mondlicht hinter weſtlichem Gewölk 
den Niedergang des Sonnenjünglings, wie aus Liebe, 
ſchüchtern nach — und dann des Morgens, wenn ſich, wie 
ein Flußbett, unſer Tal mit warmem Lichte füllt, und ſtill 
die goldne Flut durch unſre Bäume rinnt, und unſer Haus 
umwallt, und die lieblichen Zimmer, deine Schöpfung, dir 
verſchönt, und du in ihrem Sonnenglanze gehſt und mir 
den Tag in deiner Grazie ſegneſt, Liebe! wenn ſich dann, 
indes wir ſo die Morgenwonne feiern, der Erde geſchäftig 
Leben, wie ein Opferbrand, vor unſern Augen entzündet, 
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und wir nun hingehn, um auch unſer Tagwerk, um von 
uns auch einen Teil in die ſteigende Flamme zu werfen, 
wirſt du da nicht ſagen: wir ſind glücklich, wir ſind wieder 
wie die alten Prieſter der Natur, die heiligen und frohen, 
die ſchon fromm geweſen, eh' ein Tempel ſtand? 

„Hab' ich genug geſagt? entſcheide nun mein Schickſal, 
teures Mädchen, und bald! — Es iſt ein Glück, daß ich 
noch halb ein Kranker bin, von der letzten Schlacht her; 
und daß ich noch aus meinem Dienſte nicht entlaſſen bin; 
ich könnte ſonſt nicht bleiben, ich müßte ſelbſt fort, müßte 
fragen, und das wäre nicht gut, das hieße dich beſtürmen. 

„Ach Diotima! bange, törichte Gedanken fallen mir aufs 
Herz, und doch — ich kann es nicht denken, daß auch dieſe 
Hoffnung ſcheitern ſoll. 

„Biſt du denn nicht zu groß geworden, um noch wieder— 
zukehren zu dem Glück der Erde? verzehrt die heftige Gei— 
ſtesflamme, die an deinem Leiden ſich entzündete, verzehrt 
ſie nicht alles Sterbliche dir? 

„Ich weiß es wohl, wer leicht ſich mit der Welt entzweit, 
verſöhnt auch leichter ſich mit ihr. Aber du, mit deiner 
Kinderſtille, du, ſo glücklich einſt in deiner hohen Demut, 
Diotima! wer will dich verſöhnen, wenn das Schickſal dich 
empört? 

„Liebes Leben! iſt denn keine Heilkraft mehr für dich in 
mir? von allen Herzenslauten ruft dich keiner mehr zurück 
ins menſchliche Leben, wo du einſt ſo lieblich mit geſenktem 
Fluge dich verweilt? o komm, o bleib in dieſer Dämme— 
rung! Dies Schattenland iſt ja das Element der Liebe, und 
hier nur rinnt der Wehmut ſtiller Tau vom Himmel deiner 
Augen. 

„Und denkſt du unſrer goldenen Tage nicht mehr? der 
holdſeligen, göttlichmelodiſchen? ſäuſeln ſie nicht aus allen 
Hainen von Kalaurea dich an? 

„Und ſieh! es iſt ſo manches in mir untergegangen, und 
ich habe der Hoffnungen nicht viele mehr. Dein Bild mit 
ſeinem Himmelsſinne hab' ich noch wie einen Hausgott 
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aus dem Brande gerettet. Unſer Leben, unſers, iſt noch 
unverletzt in mir. Sollt' ich nun hingehn und auch dies 
begraben? Soll ich ruhelos und ohne Ziel hinaus, von 
einer Fremde in die andre? Hab' ich darum lieben gelernt? 

„O nein! du Erſte und du Letzte! Mein warſt du, du 
wirſt die Meine bleiben.“ 


Hyperion an Bellarmin 


Ich ſaß mit Alabanda auf einem Hügel der Gegend, in 
lieblich wärmender Sonn', und um uns ſpielte der Wind 
mit abgefallenem Laube. Das Land war ſtumm; nur hie 
und da ertönt’ im Wald ein ſtürzender Baum, vom Land- 
mann gefällt, und neben uns murmelte der vergängliche 
Regenbach hinab ins ruhige Meer. 

Ich war ſo ziemlich ſorglos; ich hoffte, nun meine Dio— 
tima bald zu ſehn, nun bald mit ihr in ſtillem Glücke zu 
leben. Alabanda hatte die Zweifel alle mir ausgeredet! ſo 
ſicher war er ſelbſt hierüber. Auch er war heiter; nur in 
anderm Sinne. Die Zukunft hatte keine Macht mehr über 
ihn. O ich wußt' es nicht; er war am Ende ſeiner Freuden, 
ſah mit allen ſeinen Rechten an die Welt, mit ſeiner ganzen 
ſiegriſchen Natur ſich unnütz, wirkungslos und einſam, 
und das ließ er ſo geſchehn, als wär' ein zeitverkürzend 
Spiel verloren. 

Jetzt kam ein Bote auf uns zu. Er bracht' uns die Ent⸗ 
laſſung aus dem Kriegsdienſt, um die wir beide bei der 
ruſſiſchen Flotte gebeten, weil für uns nichts mehr zu tun 
war, was der Mühe wert ſchien. Ich konnte nun Paros 
verlaſſen, wenn ich wollte. Auch war ich nun zur Reiſe ge— 
ſund genug. Ich wollte nicht auf Diotimas Antwort war— 
ten, wollte fort zu ihr, es war, als wenn ein Gott nach 
Kalaurea mich triebe. Wie das Alabanda von mir hörte, 
veränderte ſich ſeine Farbe, und er ſah wehmütig mich an. 
„So leicht wird's meinem Hyperion,“ rief er, „feinen Ala— 
banda zu verlaſſen?“ 

„Verlaſſen?“ ſagt' ich, „wie denn das?“ 
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„O über euch Träumer!“ rief er, „ſieheſt du denn nicht, 
daß wir uns trennen müſſen?“ 

„Wie ſollt' ich's ſehen?“ erwidert' ich; „du ſagſt ja 
nichts davon; und was mir hie und da erſchien an dir, das 
wie auf einen Abſchied deutete, das nahm ich gern für 
Laune, für Herzensüberfluß —“ 

„O ich kenn' es,“ rief er, „dieſes Götterſpiel der reichen 
Liebe, die ſelber Not ſchafft, um ſich ihrer Fülle zu entladen, 
und ich wollt, es wäre ſo mit mir, du Guter! aber hier 
iſt's Ernſt!“ 

„Ernſt?“ rief ich, „und warum denn?“ 

„Darum, mein Hyperion,“ ſagt' er ſanft, „weil ich dein 
künftig Glück nicht gern ſtören möchte, weil ich Diotimas 
Nähe fürchten muß. Glaube mir, es iſt gewagt, um Lie— 
bende zu leben, und ein tatlos Herz, wie meines nun iſt, 
hält es ſchwerlich aus.“ 

„Ach guter Alabanda!“ ſagt' ich lächelnd, „wie miß— 
kenneſt du dich! Du biſt ſo wächſern nicht, und deine feſte 
- Seele fpringt fo leicht nicht über ihre Grenzen. Zum erften- 
mal in deinem Leben biſt du grillenhaft. Du machteſt hier 
bei mir den Krankenwärter, und man ſieht, wie wenig du 
dazu geboren biſt. Das Stillſitzen hat dich ſcheu gemacht —“ 

„Siehſt du?“ rief er, „das iſts eben. Werd' ich tätiger 
leben mit euch? und wenn es eine andre wäre! aber dieſe 
Diotima! kann ich anders? kann ich ſie mit halber Seele 
fühlen? ſie, die um und um ſo innig eines iſt, ein gött— 
lich ungeteiltes Leben? Glaube mir, es iſt ein kindiſcher 
Verſuch, dies Weſen ſehn zu wollen ohne Liebe. Du blickſt 
mich an, als kennteſt du mich nicht? Bin ich doch ſelbſt mir 
fremd geworden, dieſe letzten Tage, ſeit ihr Weſen ſo leben— 
dig iſt in mir.“ 

„O warum kann ich ſie dir nicht ſchenken?“ rief ich. 

„Laß das!“ ſagt' er. „Tröſte mich nicht, denn hier iſt 
nichts zu tröſten. Ich bin einſam, einſam, und mein Leben 
geht, wie eine Sanduhr, aus.“ 
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„Große Seele!“ rief ich, „muß es dahin mit dir kom⸗ 
men?“ 

„Sei zufrieden,“ ſagt' er. „Ich fing ſchon an zu welken, 
da wir in Smyrna ung fanden. Ja! da ich noch ein Schiffs- 
jung' war, und ſtark und ſchnell der Geiſt und alle Glieder 
mir wurden bei rauher Koſt in mutiger Arbeit! Wenn 
ich da in heiterer 11 5 nach einer Sturmnacht oben am 
Gipfel des Maſts hing, unter der wehenden Flagge, und 
dem Seegevögel nach hinausſah über die glänzende Tiefe, 
wenn in der Schlacht oft unſre zornigen Schiffe die See 
durchwühlten, wie der Zahn des Ebers die Erd', und ich an 
meines Hauptmanns Seite ſtand mit hellem Blick — da 
lebt' ich, o da lebt' ich! Und lange nachher, da der junge 
Tiniote mir nun am Smyrner Strande begegnete, mit ſei— 
nem Ernſte, ſeiner Liebe, und meine verhärtete Seele wie— 
der aufgetaut war von den Blicken des Jünglings und lie— 
1 lernt' und heilig halten alles, was zu gut iſt, um be> 

herrſcht zu werden, da ich mit ihm ein neues Leben begann 
und neue ſeelenvollere Kräfte mir keimten zum Genuſſe der 
Welt und zum Kampfe mit ihr, da hofft' ich wieder — ach! 
und alles was ich hofft' und hatte, war an dich gekettet; 
ich riß dich an mich, wollte mit Gewalt dich in mein Schick— 
ſal ziehn, verlor dich, fand dich wieder, unſre Freundſchaft 
nur war meine Welt, mein Wert, mein Ruhm; nun iſt's 
auch damit aus, auf immer, und all mein Daſein iſt ver⸗ 
gebens.“ 

„Iſt denn das wahr?“ erwidert' ich mit Seufzen. 

Wahr wie die Sonne,“ rief er, „aber laß das gut ſein! 
es iſt für alles geſorgt.“ | 

„Wieſo, mein Alabanda?“ ſagt' ich. 

„Laß mich dir erzählen,“ ſagt' er. „Ich habe noch nie dir 
ganz von einer gewiſſen Sache geſprochen. Und dann — 
ſo ſtillt es auch dich und mich ein wenig, wenn wir ſprechen 
von Vergangenem. 

„Ich ging einſt hilflos an dem Hafen von Trieſt. — 
Das Kaperſchiff, worauf ich diente, war einige Jahre zu— 
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vor geſcheitert, und ich hatte kaum mit wenigen ans Ufer 
von Sevilla mich gerettet. Mein Hauptmann war ertrun— 
ken, und mein Leben und mein triefend Kleid war alles, 
was mir blieb. Ich zog mich aus und ruht' im Sonnen— 
ſchein und trocknete die Kleider an den Sträuchen. Drauf 
ging ich weiter auf der Straße nach der Stadt. Noch vor 
den Toren ſah ich heitere Geſellſchaft in den Gärten, ging 
hinein, und ſang ein griechiſch luſtig Lied. Ein trauriges 
kannt' ich nicht. Ich glühte dabei vor Scham und Schmerz, 
mein Unglück fo zur Schau zu tragen. Ich war ein acht- 
zehnjähriger Knabe, wild und ſtolz, und haßt' es wie den 
Tod, zum Gegenſtande der Menſchen zu werden. Vergebt 
mir, jagt’ ich, da ich fertig war mit meinem Liede; ‚ich 
komme ſoeben aus dem Schiffbruch und weiß der Welt für 
heute keinen beſſern Dienſt zu tun, als ihr zu fingen.‘ Ich 
hatte das, ſo gut es ging, in ſpaniſcher Sprache geſagt. Ein 
Mann mit ausgezeichnetem Geſichte trat mir näher, gab 
mir Geld und ſagt' in unfrer Sprache mit Lächeln: ‚Da! 
kauf einen Schleifſtein dir dafür und lerne Meſſer ſchärfen, 
und wandre ſo durchs feſte Land.“ Der Rat gefiel mir. 
„Herr! das will ich in der Tat, erwidert' ich. Noch wurd’ 
ich reichlich von den übrigen beſchenkt und ging und tat, wie 
mir der Mann geraten hatte, und trieb mich ſo in Spanien 
und Frankreich einige Zeit herum. 

„Was ich in dieſer Zeit erfuhr, wie an der Knechtſchaft 
tauſendfältigen Geſtalten meine Freiheitsliebe ſich ſchärft', 
und wie aus mancher harten Not mir Lebensmut und klu— 
ger Sinn erwuchs, das hab' ich oft mit Freude dir geſagt. 
„Ich trieb mein wandernd ſchuldlos Tagewerk mit Luſt, 
doch wurd’ es endlich mir verbittert. 

„Man nahm es für Maske, weil ich nicht gemein genug 
daneben ausſehn mochte, man bildete ſich ein, ich treib' im 
ſtillen ein gefährlicher Geſchäft, und wirklich wurd' ich 
zweimal in Verhaft genommen. Das bewog mich dann, es 
aufzugeben, und ich trat mit wenig Gelde, das ich mir ge— 
wonnen, meine Rückkehr an zur Heimat, der ich einſt ent— 
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laufen war, Schon war ich in Trieſt und wollte durch Dal— 
matien hinunter. Da befiel mich von der harten Reiſe eine 
Krankheit, und mein kleiner Reichtum ging darüber auf. 
So ging ich halbgeneſen traurig an dem Hafen von Trieſt. 
Mit einmal ſtand der Mann vor mir, der an dem Ufer von 
Sevilla meiner einſt ſich angenommen hatte. Er freute ſich 
ſonderbar, mich wiederzuſehen, ſagte mir, daß er ſich meiner 
oft erinnert, und fragte mich, wie mir's indes ergangen ſei. 
Ich ſagt' ihm alles. ‚Sch ſehe, rief er,, daß es nicht umſonſt 
war, dich ein wenig in die Schule des Schickſals zu ſchicken. 
Du haſt dulden gelernt, du ſollſt nun wirken, wenn du 
willſt.“ 

„Die Rede, ſein Ton, ſein Händedruck, ſeine Miene, ſein 
Blick, das alles traf wie eines Gottes Macht mein Weſen, 
das von manchem Leiden jetzt gerad' entzündbarer als je 
war, und ich gab mich hin. 


„Der Mann, Hyperion, von dem ich ſpreche, war von 
jenen einer, die du in Smyrna bei mir ſahſt. Er führte 
gleich die Nacht darauf in eine feierliche Geſellſchaft mich 
ein. Ein Schauer überlief mich, da ich in den Saal trat und 
beim Eintritt mein Begleiter mir die ernſten Männer wies 
und ſagte: Dies iſt der Bund der Nemeſis.“ Berauſcht vom 
großen Wirkungskreiſe, der vor mir ſich auftat, übermacht' 
ich feierlich mein Blut und meine Seele dieſen Männern. 
Bald nachher wurde die Verſammlung aufgehoben, um in 
Jahren anderswo ſich zu erneuern, und ein jeder trat den 
angewieſenen Weg an, den er durch die Welt zu machen 
hatte. Ich wurde denen beigeſellt, die du in Smyrna einige 
Jahre nachher bei mir fandſt. 


„Der Zwang, worin ich lebte, folterte mich oft, auch ſah 
ich wenig von den großen Wirkungen des Bundes, und 
meine Tatenluſt fand kahle Nahrung. Doch all dies reichte 
nicht hin, um mich zu einem Abfall zu vermögen. Die Lei— 
denſchaft zu dir verleitete mich endlich. Ich hab's dir oft 
geſagt, ich war wie ohne Luft und Sonne, da du fort 
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warſt; und anders hatt' ich keine Wahl; ich mußte dich 
aufgeben oder meinen Bund. Was ich erwählte, ſiehſt du. 

„Aber alles Tun des Menſchen hat am Ende ſeine Strafe, 
und nur die Götter und die Kinder trifft die Nemeſis nicht. 

„Ich zog das Götterrecht des Herzens vor. Um meines 
Lieblings willen brach ich meinen Eid. War das nicht bil— 
lig? muß das edelſte Sehnen nicht das freieſte ſein? — 
Mein Herz hat mich beim Worte genommen; ich gab ihm 
Freiheit, und du ſiehſt, es braucht ſie. 

„Huldige dem Genius einmal, und er achtet dir kein 
ſterblich Hindernis mehr und reißt dir alle Bande des Le— 
bens entzwei. 

„Verpflichtung brach ich um des Freundes willen, 
Freundſchaft würd' ich brechen um der Liebe willen. Um 
Diotimas willen würd' ich dich betrügen und am Ende 
mich und Diotima morden, weil wir doch nicht eines wä— 
ren. Aber es ſoll nicht ſeinen Gang gehn; ſoll ich büßen, 
was ich tat, ſo will ich es mit Freiheit; meine eignen Rich— 
ter wähl' ich mir; an denen ich gefehlt, die ſollen mich 
haben.“ 

„Sprichſt du von deinen Bundesbrüdern?“ rief ich; „o 
mein Alabanda! tue das nicht!“ 

„Was können ſie mir nehmen, als mein Blut?“ er— 
widert' er. Dann faßt' er ſanft mich bei der Hand. „Hype— 
rion!“ rief er, „meine Zeit iſt aus, und was mir übrig 
bleibt, iſt nur ein edles Ende. Laß mich! mache mich nicht 
klein und faſſe Glauben an mein Wort! Ich weiß ſo gut 
wie du, ich könnte mir ein Daſein noch erkünſteln, könnte, 
weil des Lebens Mahl verzehrt iſt, mit den Broſamen noch 
ſpielen, aber das iſt meine Sache nicht; auch nicht die deine. 
Brauch' ich mehr zu ſagen? Sprech' ich nicht aus deiner 
Seele dir? Ich dürſte nach Luft, nach Kühlung, Hyperion! 
Meine Seele wallt mir über von ſelbſt und hält im alten 
Kreiſe nicht mehr. Bald kommen ja die ſchönen Winter— 
tage, wo die dunkle Erde nichts mehr iſt als die Folie des 
leuchtenden Himmels, da wär' es gute Zeit, da blinken 
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ohnedies gaſtfreundlicher die Inſeln des Lichts! — Dich 
wundert die Rede? Liebſter! alle Scheidenden ſprechen wie 
Trunkne und nehmen gerne ſich feſtlich. Wenn der Baum 
zu welken anfängt, tragen nicht alle ſeine Blätter die Farbe 
des Morgenrots?“ 

„Große Seele,“ rief ich, „muß ich Mitleid für dich tra— 
gen?“ 

Ich fühlt' an ſeiner Höhe, wie tief er litt. Ich hatte 
ſolches Weh im Leben nie erfahren. Und doch, o Bellarmin! 
doch fühlt' ich auch die Größe aller Freuden, ſolch ein Göt— 
terbild in Augen und Armen zu haben. „Ja! ſtirb nur,“ 
rief ich, „ſtirb! dein Herz iſt herrlich genug, dein Leben iſt 
reif wie die Trauben am Herbſttag. Geh, Vollendeter! ich 
ginge mit dir, wenn es keine Diotima gäbe.“ 

„Hab' ich dich nun?“ erwidert' Alabanda, „ſprichſt du 
ſo? wie tief, wie ſeelenvoll wird alles, wenn mein Hyper 
rion es einmal faßt!“ 

„Er ſchmeichelt,“ rief ich, „um das unbeſonnene Wort 
zum zweitenmal mir abzulocken! gute Götter! um von 
mir Erlaubnis zu gewinnen zu der Reife nach dem Blut⸗ 
gericht!“ 

„Ich ſchmeichle nicht,“ erwidert' er mit Ernſt, „ich hab' 
ein Recht, zu tun, was du verhindern willſt, und kein ge— 
meines! ehre das!“ 

Es war ein Feuer in ſeinen Augen, das wie ein Götter— 
gebot mich niederſchlug, und ich ſchämte mich, nur ein Wort 
noch gegen ihn zu ſagen. 

Sie werden es nicht, dacht' ich mitunter, ſie können es 
nicht. Es iſt zu ſinnlos, ſolch ein herrlich Leben hinzu— 
ſchlachten wie ein Opfertier, und dieſer Glaube machte mich 
ruhig. 

Es war ein eigner Gewinn, ihn noch zu hören, in der 
Nacht darauf, nachdem ein jeder für ſeine eigne Reiſe ge— 
ſorgt, und wir vor Tagesanbruch wieder hinausgegangen 
waren, um noch einmal allein zuſammenzuſein. 

„Weißt du,“ ſagt' er unter anderm, „warum ich nie den 
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Tod geachtet? Ich fühl' in mir ein Leben, das kein Gott 
geſchaffen und kein Sterblicher gezeugt. Ich glaube, daß 
wir durch uns ſelber ſind, und nur aus freier Luſt ſo innig 
mit dem All verbunden.“ 

„So etwas hab' ich nie von dir gehört,“ erwidert' ich. 

„Was wär' auch,“ fuhr er fort, „was wär' auch dieſe 
Welt, wenn ſie nicht wär' ein Einklang freier Weſen? 
wenn nicht aus eignem frohem Triebe die Lebendigen von 
Anbeginn in ihr zuſammenwirkten in ein vollſtimmig 
Leben, wie hölzern wäre ſie, wie kalt? welch herzlos Mach— 
werk wäre fies” 

„So wär' es hier im höchſten Sinne wahr,“ erwidert' 
ich, „daß ohne Freiheit alles tot iſt.“ 

„Jawohl,“ rief er, „wächſt doch kein Grashalm auf, 
wenn nicht ein eigner Lebenskeim in ihm iſt! wie viel mehr 
in mir! und darum! Lieber! weil ich frei im höchſten 
Sinne, weil ich anfangslos mich fühle, darum glaub' ich, 
daß ich endlos, daß ich unzerſtörbar bin. Hat mich eines 
Töpfers Hand gemacht, ſo mag er ſein Gefäß zerſchlagen, 
wie es ihm gefällt. Doch was da lebt, muß unerzeugt, muß 
göttlicher Natur in ſeinem Keime ſein, erhaben über alle 
Macht und alle Kunſt, und darum unverletzlich, ewig. 

„Jeder hat ſeine Myſterien, lieber Hyperion! ſeine ge— 
heimern Gedanken; dies waren die meinen, ſeit ich denke. 

„Was lebt, iſt unvertilgbar, bleibt in ſeiner tiefſten 
Knechtsform frei, bleibt eins, und wenn du es ſcheideſt bis 
auf den Grund, bleibt unverwundet, und wenn du bis ins 
Mark es zerſchlägſt, und ſein Weſen entfliegt dir ſiegend 

unter den Händen. — Aber der Morgenwind regt ſich; 
unſre Schiffe ſind wach. O mein Hyperion! ich hab' es 
überwunden; ich hab' es über mich vermocht, das Todes— 
urteil über mein Herz zu ſprechen und dich und mich zu 
trennen, Liebling meines Lebens! ſchone mich nun! er— 
ſpare mir den Abſchied! laß uns ſchnell ſein! komm!“ — 

a flog es kalt durch alle Gebeine, da er ſo begann. 

„O um deiner Treue willen, Alabanda!“ rief ich, vor 
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ihm niedergeworfen, „muß es, muß es denn ſein? du über⸗ 
täubteſt mich unredlicherweiſe, du riſſeſt in einen Taumel 
mich hin. Bruder! nicht ſo viel Beſinnung ließeſt du mir, 
um eigentlich zu fragen, wohin gehſt du?“ 

„Ich darf den Ort nicht nennen, liebes Herz!“ erwidert' 
er; „wir ſehn vielleicht uns dennoch einmal wieder.“ 

„Wiederſehn?“ erwidert' ich; „ſo bin ich ja um einen 
Glauben reicher! und ſo werd' ich reicher werden und rei— 
cher an Glauben, und am Ende wird mir alles Glaube 
ſein.“ 

„Lieber!“ rief er, „laß uns ſtill ſein, wo die Worte 
nichts helfen! laß uns männlich enden! du verderbſt die 
letzten Augenblicke dir.“ 

Wir waren ſo dem Hafen näher gekommen. 

„Noch eines!“ ſagt' er, da wir nun bei ſeinem Schiffe 
waren. „Grüße deine Diotima! Liebt euch! werdet glück— 
lich, ſchöne Seelen!“ 

„O mein Alabanda!“ rief ich, „warum kann ich nicht an 
deiner Stelle gehn?“ 

„Dein Beruf iſt ſchöner,“ erwidert' er; „behalt ihn! ihr 
gehörſt du, jenes holde Weſen iſt von nun an deine Welt 
— ach! weil kein Glück iſt ohne Opfer, nimm als Opfer 
mich, o Schickſal, an, und laß die Liebenden in ihrer 
Freude!“ — 

Sein Herz fing an, ihn zu überwältigen, und er riß ſich 
von mir und ſprang ins Schiff, um ſich und mir den Ab— 
ſchied abzukürzen. Ich fühlte dieſen Augenblick wie einen 
Wetterſchlag, dem Nacht und Totenſtille folgte, aber mitten 
in dieſer Vernichtung raffte meine Seele ſich auf, ihn zu 
halten, den teuren Scheidenden, und meine Arme zückten 
von ſelbſt nach ihm. „Weh! Alabanda! Alabanda!“ rief 
ich, und ein dumpfes „Lebewohl“ hört' ich vom Schiff her— 
über. 
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Zufällig hielt das Fahrzeug, das nach Kalaurea mich 
bringen ſollte, noch bis zum Abend ſich auf, nachdem Ala— 
banda ſchon den Morgen ſeinen Weg gegangen war. 

Ich blieb am Ufer, blickte ſtill, von den Schmerzen des 
Abſchieds müd', in die See, von einer Stunde zur andern. 
Die Leidenstage der langſam ſterbenden Jugend überzählte 
mein Geiſt, und irre wie die ſchöne Taube ſchwebt' er über 
dem Künftigen. Ich wollte mich ſtärken, ich nahm mein 
längſt vergeſſenes Lautenſpiel hervor, um mir ein Schick— 
ſalslied zu ſingen, das ich einſt in glücklicher unverſtändiger 
Jugend meinem Adamas nachgeſprochen. 


Ihr wandelt droben im Licht 
Auf weichem Boden, ſelige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 
Rühren euch leicht, 
Wie die Finger der Künſtlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos, wie der ſchlafende 

Säugling atmen die Himmliſchen; 
Keuſch bewahrt 
In beſcheidener Knoſpe, 
Blühet ewig 
Ihnen der Geiſt, 

Und die ſeligen Augen 

Blicken in ſtiller 

Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 

Auf keiner Stätte zu ruhn, 
Es ſchwinden, es fallen 

Die leidenden Menſchen 

Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 
Zu Klippe geworfen, 
Jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 


e 
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So ſang ich in die Saiten. Ich hatte kaum geendet, als 
ein Boot einlief, wo ich meinen Diener gleich erkannte, der 
mir einen Brief von Diotima überbrachte. 

„So biſt du noch auf Erden?“ ſchrieb ſie, „und ſieheſt 
das Tageslicht noch? Ich dachte dich anderswo zu finden, 
mein Lieber! Ich habe früher, als du nachher wünſchteſt, 
den Brief erhalten, den du vor der Schlacht bei Tſchesme 
ſchriebſt, und ſo lebt' ich eine Woche lang in der Meinung, 
du habſt dem Tod dich in die Arme geworfen, ehe dein 
Diener ankam mit der frohen Botſchaft, daß du noch lebeſt. 
Ich hatt' auch ohnedies noch einige Tage nach der Schlacht 
gehört, das Schiff, worauf ich dich wußte, ſei mit aller 
Mannſchaft in die Luft geflogen. 

„Aber, o ſüße Stimme! noch hört' ich dich wieder, noch 
einmal rührte, wie Mailuft, mich die Sprache des Lieben, 
und deine ſchöne Hoffnungsfreude, das holde Phantom 
unſers künftigen Glücks, hat einen Augenblick auch mich 
getäuſcht. 

„Lieber Träumer, warum muß ich dich wecken? warum 
kann ich nicht ſagen: komm und mache wahr die ſchönen 
Tage, die du mir verheißen! Aber es iſt zu ſpät, Hyperion, 
es iſt zu ſpät. Dein Mädchen iſt verwelkt, ſeitdem du fort 
biſt, ein Feuer in mir hat mählich mich verzehrt, und nur 
ein kleiner Reſt iſt übrig. Entſetze dich nicht! Es läutert 
ſich alles Natürliche, und überall windet die Blüte des Le— 
bens freier und freier vom gröbern Stoffe ſich los. 

„Liebſter Hyperion! Du dachteſt wohl nicht, mein 
Schwanenlied in dieſem Jahre zu hören.“ 


Fortſetzung 


„Bald, da du fortwarſt, und noch in den Tagen des Ab— 
ſchieds fing es an. Eine Kraft im Geiſte, vor der ich er— 
ſchrak, ein innres Leben, vor dem das Leben der Erd' er— 
blaßt' und ſchwand, wie Nachtlampen im Morgenrot — 
ſoll ich's ſagen? ich hätte mögen nach Delphi gehn und dem 
Gott der Begeiſterung einen Tempel bauen unter den Fel— 
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ſen des alten Parnaß, und, eine neue Pythia, die ſchlaffen 

Völker mit Götterſprüchen entzünden, und meine Seele 
weiß, den Gottverlaßnen allen hätte der jungfräuliche 
Mund die Augen geöffnet und die dumpfen Stirnen ent- 
faltet, ſo mächtig war der Geiſt des Lebens in mir! Doch 
müde und müder wurden die ſterblichen Glieder, und die 
ängſtigende Schwere zog mich unerbittlich hinab. Ach! oft 
in meiner ſtillen Laube hab' ich um der Jugend Roſen ge— 
weint! ſie welkten und welkten, und nur von Tränen färbte 
deines Mädchens Wange ſich rot. Es waren die vorigen 
Bäume noch, es war die vorige Laube — da ſtand einſt 
deine Diotima, dein Kind, Hyperion, vor deinen glücklichen 
Augen, eine Blume unter den Blumen, und die Kräfte der 
Erde und des Himmels trafen ſich friedlich zuſammen in 
ihr; nun ging ſie, eine Fremdlingin unter den Knoſpen 
des Mais, und ihre Vertrauten, die lieblichen Pflanzen, 
nickten ihr freundlich, ſie aber konnte nur trauern; doch 
ging ich keine vorüber, doch nahm ich einen Abſchied um den 
andern von all den Jugendgeſpielen, den Hainen und 
Quellen und ſäuſelnden Hügeln. 

„Ach! oft mit ſchwerer ſüßer Mühe bin ich noch, ſolang' 
ich's konnte, auf die Höhe gegangen, wo du bei Notara ge— 
wohnt, und habe von dir mit dem Freunde geſprochen, ſo 
leichten Sinns, als möglich war, damit er nichts von mir 
dir ſchreiben ſollte; bald aber, wenn das Herz zu laut 
ward, ſchlich die Heuchlerin ſich hinaus in den Garten, und 
da war ich nun am Geländer, über dem Felſen, wo ich einſt 
mit dir hinabſah und hinaus in die offne Natur, ach! wo 
ich ſtand, von deinen Händen gehalten, von deinen Augen 
umlauſcht, im erſten ſchaudernden Erwarmen der Liebe, 
und die überwallende Seele auszugießen wünſchte, wie 
einen Opferwein, in den Abgrund des Lebens, da wankt' 
ich nun umher und klagte dem Winde mein Leid, und wie 
ein ſcheuer Vogel irrte mein Blick und wagt' es kaum, die 
ſchöne Erde anzuſehn, von der ich ſcheiden ſollte.“ 
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Fortſetzung | 


„So iſt's mit deinem Mädchen geworden, Hyperion. 
Frage nicht wie? erkläre dieſen Tod dir nicht! Wer ſolch 
ein Schickſal zu ergründen denkt, der flucht am Ende ſich 
und allem, und doch hat keine Seele ſchuld daran. 

„Soll ich ſagen, mich habe der Gram um dich getötet? o 
nein! o nein! er war mir ja willkommen, dieſer Gram, er 
gab dem Tode, den ich in mir trug, Geſtalt und Anmut; 
deinem Lieblinge zur Ehre ſtirbſt du, konnt' ich nun mir 
ſagen. — 

„Oder iſt mir meine Seele zu reif geworden in all den 
Begeiſterungen unſrer Liebe, und hält ſie darum mir nun, 
wie ein übermütiger Jüngling, in der beſcheidenen Heimat 
nicht mehr? ſprich! war es meines Herzens Üppigkeit, die 
mich entzweite mit dem ſterblichen Leben? iſt die Natur in 
mir durch dich, du Herrlicher! zu ſtolz geworden, um ſich's 
länger gefallen zu laſſen auf dieſem mittelmäßigen Sterne? 
Aber haſt du ſie fliegen gelehrt, warum lehrſt du meine 
Seele nicht auch, dir wiederzukehren? Haſt du das äther— 
liebende Feuer angezündet, warum hüteteſt du mir es 
nicht? — Höre mich, Lieber! um deiner ſchönen Seele wil— 
len! klage du dich über meinem Tode nicht an! 

„Konnteſt du denn mich halten, als dein Schickſal dir 
denſelben Weg wies? und hätteſt du im Heldenkampfe dei— 
nes Herzens mir geprediget: Laß dir genügen, Kind! und 
ſchick' in die Zeit dich!" wärſt du nicht der Eitelſte von allen 
Eiteln geweſen?“ 

Fortſetzung 

„Ich will es dir gerade ſagen, was ich glaube. Dein 
Feuer lebt in mir, dein Geiſt war in mich übergegangen; 
aber das hätte ſchwerlich geſchadet, und nur dein Schickſal 
hat mein neues Leben mir tödlich gemacht. Zu mächtig war 
mir meine Seele durch dich, ſie wäre durch dich auch wieder 
ſtille geworden. Du entzogſt mein Leben der Erde, du hät⸗ 
teſt auch Macht gehabt, mich an die Erde zu feſſeln, du hät— 
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teſt meine Seele, wie einen Zauberkreis, in deine umfan— 
genden Arme gebannt; ach! einer deiner Herzensblicke 
hätte mich feſtgehalten, eine deiner Liebesreden hätte mich 
wieder zum frohen, geſunden Kinde gemacht, doch da dein 
eigen Schickſal dich in Geiſteseinſamkeit, wie Waſſerflut 
auf Bergesgipfel trieb, o da erſt, als ich vollends meinte, 
dir habe das Wetter der Schlacht den Kerker geſprengt und 
mein Hyperion ſei aufgeflogen in die alte Freiheit, da ent— 
ſchied ſich es mit mir und wird nun bald ſich enden. 

„Ich habe viele Worte gemacht, und ſtillſchweigend ſtarb 
die große Römerin doch, da im Todeskampf ihr Brutus um 
das Vaterland rang. Was konnt' ich aber Beſſers in den 
beſten meiner letzten Lebenstage kun — Auch treibt michs 
immer, mancherlei zu ſagen. Stille war mein Leben; mein 
Tod iſt beredt. Genug!“ 


Fortſetzung 

„Nur eines muß ich dir noch ſagen. 

„Du müßteſt untergehn, verzweifeln müßteſt du, doch 
wird der Geiſt dich retten. Dich wird kein Lorbeer tröſten 
und kein Myrtenkranz; der Olymp wird's, der lebendige, 
gegenwärtige, der ewig jugendlich um alle Sinne dir blüht. 
Die ſchöne Welt iſt dein Olymp; in dieſem wirſt du leben, 
und mit den heiligen Weſen der Welt, mit den Göttern der 
Natur, mit dieſen wirſt du freudig ſein. 

„O ſeid willkommen, ihr Guten, ihr Treuen! ihr Tief— 
vermißten, Verkannten! Kinder und Alteſte! Sonn' und 
Erd' und Ather mit allen lebenden Seelen, die um euch 
ſpielen, die ihr umſpielt in ewiger Liebe! o nehmt die alles— 
verſuchenden Menſchen, nehmt die Flüchtlinge wieder in 
die Götterfamilie, nehmt in die Heimat der Natur ſie auf, 
aus der ſie entwichen! — 

„Du kennſt dies Wort, Hyperion! Du haſt es angefangen 
in mir. Du wirſt's vollenden in dir, und dann erſt ruhn. 

„Ich habe genug daran, um freudig als ein griechiſch 
Mädchen zu ſterben. 
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„Die Armen, die nichts kennen als ihr dürftig Mach— 
werk, die der Not nur dienen und den Genius verſchmähn, 
und dich nicht ehren, kindlich Leben der Natur! die mögen 
vor dem Tode ſich fürchten. Ihr Joch iſt ihre Welt gewor— 
den; Beſſeres als ihren Knechtsdienſt kennen ſie nicht; 
ſcheun die Götterfreiheit, die der Tod uns gibt! 

„Ich aber nicht! ich habe mich des Stückwerks überhoben, 
das die Menſchenhände gemacht, ich hab' es gefühlt, das 
Leben der Natur, das höher iſt denn alle Gedanken — wenn 
ich auch zur Pflanze würde, wäre denn der Schade ſo groß? 
— Ich werde ſein. Wie ſollt' ich mich verlieren aus der 
Sphäre des Lebens, worin die ewige Liebe, die allen ge— 


n 
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mein ift, die Naturen alle zuſammenhält? wie ſollt' ih 


ſcheiden aus dem Bunde, der die Weſen alle verknüpft? 
Der bricht ſo leicht nicht, wie die loſen Bande dieſer Zeit. 
Der iſt nicht wie ein Markttag, wo das Volk zuſammen⸗ 
läuft und lärmt und auseinandergeht. Nein! bei dem 
Geiſte, der uns einiget, bei dem Gottesgeiſte, der jedem 
eigen iſt und allen gemein! nein! nein! im Bunde der 
Natur iſt Treue kein Traum. Wir trennen uns nur, um 
inniger einig zu ſein, göttlicherfriedlich mit allem, mit uns. 
Wir ſterben, um zu leben. 

„Ich werde ſein; ich frage nicht, was ich werde. Zu ſein, 
zu leben, das iſt genug, das iſt die Ehre der Götter; und 
darum iſt ſich alles gleich, was nur ein Leben iſt, in der 
göttlichen Welt, und es gibt in ihr nicht Herren und 
Knechte. Es leben umeinander die Naturen, wie Liebende; 
ſie haben alles gemein, Geiſt, Freude und ewige Jugend. 

„Beſtändigkeit haben die Sterne gewählt, in ſtiller Le— 
bensfülle wallen ſie ſtets und kennen das Alter nicht. Wir 
ſtellen im Wechſel das Vollendete dar; in wandelnde Me— 
lodien teilen wir die großen Akkorde der Freude. Wie Har⸗ 
fenſpieler um die Thronen der Alteſten leben wir, ſelbſt 
göttlich, um die ſtillen Götter der Welt, mit dem flüchtigen 


Lebensliede mildern wir den ſeligen Ernſt des Sonnen 


gotts und der andern. 
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„Sieh auf in die Welt! Iſt ſie nicht wie ein wandelnder 
Triumphzug, wo die Natur den ewigen Sieg über alle 
Verderbnis feiert? und führt nicht zur Verherrlichung das 
Leben den Tod mit ſich, in goldenen Ketten, wie der Feld— 
herr einſt die gefangenen Könige mit ſich geführt? und wir, 
wir ſind wie die Jungfrauen und die Jünglinge, die mit 
Tanz und Geſang, in wechſelnden Geſtalten und Tönen, 
den majeſtätiſchen Zug geleiten. 

„Nun laß mich ſchweigen. Mehr zu ſagen, wäre zu viel. 
Wir werden wohl uns wieder begegnen. — 

„Trauernder Jüngling! bald, bald wirſt du glücklicher 
ſein. Dir iſt dein Lorbeer nicht gereift und deine Myrten 
verblühten, denn Prieſter ſollſt du ſein der göttlichen Na— 
tur, und die dichteriſchen Tage keimen dir ſchon. 

„O könnt' ich dich ſehn in deiner künftigen Schöne! Lebe 
wohl.“ 

Zugleich erhielt ich einen Brief von Notara, worin er 
mir ſchrieb: 

„Den Tag, nachdem ſie dir zum letztenmal geſchrieben, 
wurde ſie ganz ruhig, ſprach noch wenig Worte, ſagte dann 
auch, daß ſie lieber möcht' im Feuer von der Erde ſcheiden, 
als begraben zu ſein, und ihre Aſche ſollten wir in eine 
Urne ſammeln, und in den Wald ſie ſtellen, an den Ort, 
wo du, mein Teurer! ihr zuerſt begegnet wärſt. Bald dar— 
auf, da es anfing, dunkel zu werden, ſagte ſie zu uns gute 
Nacht, als wenn ſie ſchlafen möcht', und ſchlug die Arme 
um ihr ſchönes Haupt; bis gegen Morgen hörten wie ſie 
atmen. Da es dann ganz ſtille wurde und ich nichts mehr 
hörte, ging ich hin zu ihr und lauſchte. 

„O Hyperion! was ſoll ich weiter ſagen? Es war aus, 
und unſre Klagen weckten ſie nicht mehr. 

„Es iſt ein furchtbares Geheimnis, daß ein ſolches Leben 
ſterben ſoll, und ich will es dir geſtehn, ich ſelber habe weder 
Sinn noch Glauben, ſeit ich das mit anſah. 

„Doch immer beſſer iſt ein ſchöner Tod, Hyperion! denn 
ſolch ein ſchläfrig Leben, wie das unſre nun iſt. 
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„Die Fliegen abzuwehren, das iſt künftig unſre Arbeit, 
und zu nagen an den Dingen der Welt, wie Kinder an der 
dürren Feigenwurzel, das iſt endlich unſre Freude. Alt zu 
werden unter jugendlichen Völkern, ſcheint mir eine Luſt, 
doch alt zu werden da, wo alles alt iſt, ſcheint mir ſchlim— 
mer denn alles. — 

„Ich möchte faſt dir raten, mein Hyperion! daß du nicht 
hieher kömmſt. Ich kenne dich. Es würde dir die Sinne 
nehmen. Überdies biſt du nicht ſicher hier. Mein Teurer! 
denk an Diotimas Mutter, denk an mich und ſchone dich! 

„Ich will es dir geſtehn, mir ſchaudert, wenn ich dein 
Schickſal überdenke. Aber ich meine doch auch, der bren— 
nende Sommer trockne nicht die tiefern Quellen, nur den 
ſeichten Regenbach aus. Ich habe dich in Augenblicken ge— 
ſehn, Hyperion! wo du mir ein höher Weſen ſchienſt. Du 
biſt nun auf der Probe, und es muß ſich zeigen, wer du 
biſt. Leb wohl.“ 

So ſchrieb Notara; und du fragſt, mein Bellarmin! wie 
jetzt mir iſt, indem ich dies erzähle? 

Beſter, ich bin ruhig, denn ich will nichts Beſſers haben 
als die Götter. Muß nicht alles leiden? Und je trefflicher 
es iſt, je tiefer! Leidet nicht die heilige Natur? O meine 
Gottheit! daß du trauern könnteſt, wie du ſelig biſt, das 
konnt' ich lange nicht faſſen. Aber die Wonne, die nicht 
leidet, iſt Schlaf, und ohne Tod iſt kein Leben. Sollteſt du 
ewig ſein wie ein Kind und ſchlummern, dem Nichts gleich? 
den Sieg entbehren? nicht die Vollendungen alle durch— 
laufen? Ja! ja! wert iſt der Schmerz, am Herzen der Men— 
ſchen zu liegen und dein Vertrauter zu ſein, o Natur! Denn 
er nur führt von einer Wonne zur andern, und es iſt kein 
andrer Gefährte denn er. — 

Damals ſchrieb ich an Notara, als ich wieder anfing 
aufzuleben, von Sizilien aus, wohin ein Schiff von Paros 
mich zuerſt gebracht: 

„Ich habe dir gehorcht, mein Teurer! bin ſchon weit von 
euch und will dir nun auch Nachricht geben; aber ſchwer 
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wird mir das Wort; das darf ich wohl geſtehen. Die Seli— 
gen, wie Diotima nun iſt, ſprechen nicht viel; in meiner 
Nacht, in der Tiefe der Trauernden, iſt auch die Rede am 
Ende. 

„Einen ſchönen Tod iſt meine Diotima geſtorben; da 
haſt du recht; das iſts auch, was mich aufweckt und meine 
Seele mir wiedergibt. 

„Aber es iſt die vorige Welt nicht mehr, zu der ich wie— 
derkehre. Ein Fremdling bin ich, wie die Unbegrabnen, 
wenn ſie herauf vom Acheron kommen, und wär' ich auch 
auf meiner heimatlichen Inſel, in den Gärten meiner Ju— 
gend, die mein Vater mir verſchließt, ach! dennoch, dennoch 
wär' ich auf der Erd' ein Fremdling, und kein Gott knüpft 
ans Vergangene mich mehr. 

„Ja! es iſt alles vorbei. Das muß ich nur recht oft mir 
ſagen, muß damit die Seele mir binden, daß ſie ruhig 
bleibt, ſich nicht erhitzt in ungereimten, kindiſchen Verſuchen. 

„Es iſt alles vorbei; und wenn ich gleich auch weinen 
könnte, ſchöne Gottheit, wie du um Adonis einſt geweint, 
doch kehrt mir meine Diotima nicht wieder, und meines 
Herzens Wort hat ſeine Kraft verloren, denn es hören mich 
die Lüfte nur. 

„O Gott! und daß ich ſelbſt nichts bin, und der ge— 
meinſte Handarbeiter ſagen kann, er habe mehr getan denn 
ich! daß ſie ſich tröſten dürfen, die Geiſtesarmen, und 
lächeln und Träumer mich ſchelten, weil meine Taten mir 
nicht reiften, weil meine Arme nicht frei ſind, weil meine 
Zeit dem wütenden Prokruſtes gleicht, der Männer, die er 
fing, in eine Kinderwiege warf, und, daß ſie paßten in das 
kleine Bett, die Glieder ihnen abhieb. 

„Wär' es nur nicht gar zu troſtlos, allein ſich unter die 
närriſche Menge zu werfen und zerriſſen zu werden von 
ihr! oder müßt' ein edel Blut ſich nur nicht ſchämen, mit 
dem Knechtsblut ſich zu miſchen! o gäb' es eine Fahne, 
Götter! wo mein Alabanda dienen möcht', ein Thermo— 
pylä, wo ich mit Ehren ſie verbluten könnte, all die einſame 


478 N Hyperion. 


Liebe, die mir nimmer brauchbar iſt! Noch beſſer wär' es 
freilich, wenn ich leben könnte, leben, in den neuen Tem⸗ 
peln, in der neu verſammelten Agora unfers Volks mit 
großer Luſt den großen Kummer ſtillen; aber davon 
ſchweig' ich, denn ich weine nur die Kraft mir vollends aus, 
wenn ich an alles denke. 

„Ach Notara, auch mit mir iſt's aus; verleidet iſt mir 
meine eigne Seele, weil ich ihr's vorwerfen muß, daß 
Diotima tot iſt, und die Gedanken meiner Jugend, die ich 
groß geachtet, gelten mir nichts mehr. Haben ſie doch meine 
Diotima mir vergiftet! ö 

„Und nun ſage mir, wo iſt noch eine Zuflucht? — 
Geſtern war ich auf dem Atna droben. Da fiel der große 
Sizilianer mir ein, der einſt des Stundenzählens ſatt, ver— 
traut mit der Seele der Welt, in ſeiner kühnen Lebensluſt 
ſich da hinabwarf in die herrlichen Flammen, denn der 
kalte Dichter hätte müſſen am Feuer ſich wärmen, ſagt' ein 
Spötter ihm nach. | 

„O wie gern hätt' ich ſolchen Spott auf mich geladen! 
aber man muß ſich höher achten, denn ich mich achte, um ſo 
ungerufen der Natur ans Herz zu fliegen, oder wie du es 
ſonſt noch heißen magſt, denn wirklich! wie ich jetzt bin, 
hab' ich keinen Namen für die Dinge, und es iſt mir alles 
ungewiß. 

„Notara! und nun ſage mir, wo iſt noch Zuflucht? 

„In Kalaureas Wäldern? — Ja! im grünen Dunkel 
dort, wo unſre Bäume, die Vertrauten unſrer Liebe, ſtehn, 
wo, wie ein Abendrot, ihr ſterbend Laub auf Diotimas 
Urne fällt und ihre ſchönen Häupter ſich auf Diotimas Urne 
neigen, mählich alternd, bis auch ſie zuſammenſinken über 
der geliebten Aſche, — da, da könnt' ich wohl nach meinem 
Sinne wohnen! 

„Aber du rätſt mir wegzubleiben, meinſt, ich ſei nicht 
ſicher in Kalaurea, und das mag ſo ſein. 

„Ich weiß es wohl, du wirſt an Alabanda mich verwei— 
ſen. Aber höre nur! zertrümmert iſt er! verwittert iſt der 
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feſte, ſchlanke Stamm, auch er, und die Buben werden die 
Späne aufleſen und damit ein luſtig Feuer ſich machen. 
Er iſt fort; er hat gewiſſe gute Freunde, die ihn erleichtern 
werden, die ganz eigentlich geſchickt ſind, jedem abzuhelfen, 
dem das Leben etwas ſchwer aufliegt; zu dieſen iſt er auf 
Beſuch gegangen, und warum? weil ſonſt nichts für ihn 
zu tun iſt, oder, wenn du alles wiſſen willſt, weil eine 
Leidenſchaft am Herzen ihm nagt, und weißt du auch für 
wen? für Diotima, die er noch im Leben glaubt, vermählt 
mit mir und glücklich — armer Alabanda! nun gehört ſie 
dir und mir! 

„Er fuhr nach Oſten hinaus, und ich, ich ſchiffe nach 
Nordweſt, weil es die Gelegenheit ſo haben will. — 

„Und nun lebt wohl, ihr alle! all ihr Teuern, die ihr 
mir am Herzen gelegen, Freunde meiner Jugend und ihr 
Eltern und ihr lieben Griechen all, ihr Leidenden! 

„Ihr Lüfte, die ihr mich genährt in zarter Kindheit, und 
ihr dunkeln Lorbeerwälder und ihr Uferfelſen und ihr maje— 
ſtätiſchen Gewäſſer, die ihr Großes ahnen meinen Geiſt ge— 
lehrt — und ach! ihr Trauerbilder, ihr, wo meine Schwer— 
mut anhub, heilige Mauern, womit die Heldenſtädte ſich 
umgürtet, und ihr alten Tore, die manch ſchöner Wanderer 
durchzog, ihr Tempelſäulen und du Schutt der Götter! und 
du, o Diotima! und ihr Täler meiner Liebe, und ihr Bäche, 
die ihr ſonſt die ſelige Geſtalt geſehn, ihr Bäume, wo ſie 
ſich erheitert, ihr Frühlinge, wo ſie gelebt, die Holde mit 
den Blumen, ſcheidet, ſcheidet nicht aus mir! doch, ſoll es 
ſein, ihr ſüßen Angedenken! ſo erlöſcht auch ihr und laßt 
mich, denn es kann der Menſch nichts ändern, und das Licht 
des Lebens kömmt und ſcheidet, wie es will.“ 


Hyperion an Bellarmin 


So kam ich unter die Deutſchen. Ich forderte nicht viel 
und war gefaßt, noch weniger zu finden. Demütig kam ich, 
wie der heimatloſe blinde Odipus zum Tore von Athen, 
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wo ihn der Götterhain empfing und ſchöne Seelen ihm be— 
gegneten — 

Wie anders ging es mir! 

Barbaren von alters her, durch Fleiß und Wiſſenſchaft 
und ſelbſt durch Religion barbariſcher geworden, tiefun— 
fähig jedes göttlichen Gefühls, verdorben bis ins Mark 
zum Glück der heiligen Grazien, in jedem Grad der Über⸗ 
treibung und der Armlichkeit beleidigend für jede gutger 
artete Seele, dumpf und harmonienlos, wie die Scherben 
eines weggeworfenen Gefäßes — das, mein Bellarmin! 
waren meine Tröſter. 

Es iſt ein hartes Wort, und dennoch ſag' ich's, weil es 
Wahrheit iſt: ich kann kein Volk mir denken, das zerrißner 
wäre wie die Deutſchen. Handwerker ſiehſt du, aber keine 
Menſchen, Denker, aber keine Menſchen, Prieſter, aber keine 
Menſchen, Herrn und Knechte, Jungen und geſetzte Leute, 
aber keine Menſchen — iſt das nicht wie ein Schlachtfeld, 
wo Hände und Arme und alle Glieder zerſtückelt, unterein⸗ 
ander liegen, indeſſen das vergoßne Lebensblut im Sande 
zerrinnt? 

Ein jeder treibt das Seine, wirſt du ſagen, und ich ſag' 
es auch. Nur muß er es mit ganzer Seele treiben, muß 
nicht jede Kraft in ſich erſticken, wenn ſie nicht gerade ſich zu 
feinem Titel paßt, muß nicht mit dieſer kargen Angſt buch— 
ſtäblich heuchleriſch das, was er heißt, nur ſein, mit Ernſt, 
mit Liebe muß er das ſein, was er iſt, ſo lebt ein Geiſt in 
ſeinem Tun, und iſt er in ein Fach gedrückt, wo gar der 
Geiſt nicht leben darf, ſo ſtoß' er's mit Verachtung weg 
und lerne pflügen! Deine Deutſchen aber bleiben gerne 
beim Notwendigſten, und darum iſt bei ihnen auch ſo viele 
Stümperarbeit und ſo wenig Freies, Echterfreuliches. Doch 
das wäre zu verſchmerzen, müßten ſolche Menſchen nur 
nicht fühllos ſein für alles ſchöne Leben, ruhte nur nicht 
überall der Fluch der gottverlaßnen Unnatur auf ſolchem 
Volke: 

Die Tugenden der Alten ſei'n nur glänzende Fehler, 
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jagt’ einmal, ich weiß nicht, welche böſe Zunge; und es 
ſind doch ſelber ihre Fehler Tugenden, denn da noch lebt 
ein kindlicher, ein ſchöner Geiſt, und ohne Seele war von 
allem, was ſie taten, nichts getan. Die Tugenden der Deut— 
ſchen aber ſind ein glänzend Übel und nichts weiter; denn 
Notwerk ſind ſie nur, aus feiger Angſt mit Sklavenmühe 
dem wüſten Herzen abgedrungen, und laſſen troſtlos jede 
reine Seele, die von Schönem gern ſich nährt, ach! die, ver— 
wöhnt vom heiligen Zuſammenklang in edleren Naturen, 
Sn Mißlaut nicht erträgt, der ſchreiend tft in all der toten 

Ordnung dieſer Menſchen. 

Ich ſage dir: es iſt nichts Heiliges, was nicht entf eiligt, 
nicht zum ärmlichen Behelf herabgewürdigt iſt bei dieſem 
Volk, und was ſelbſt unter Wilden göttlich rein ſich meiſt 
erhält, das treiben dieſe allberechnenden Barbaren, wie 
man ſo ein Handwerk treibt, und können es nicht anders: 
denn wo einmal ein menſchlich Weſen abgerichtet iſt, da 
dient es ſeinem Zweck, da ſucht es ſeinen Nutzen, es 
ſchwärmt nicht mehr, bewahre Gott! es bleibt geſetzt, und 
wenn es feiert und wenn es liebt und wenn es betet, und 
ſelber wenn des Frühlings holdes Feſt, wenn die Verſöh— 
nungszeit der Welt die Sorgen alle löſt und Unſchuld zau— 
bert in ein ſchuldig Herz, wenn von der Sonne warmem 
Strahle berauſcht, der Sklave ſeine Ketten froh vergißt, 
und von der gottbeſeelten Luft beſänftiget, die Menſchen— 
feinde friedlich wie die Kinder ſind, — wenn ſelbſt die 
Raupe ſich beflügelt und die Biene ſchwärmt, ſo bleibt der 
Deutſche doch in ſeinem Fach und kümmert ſich nicht viel 
ums Wetter. 

Aber du wirſt richten, heilige Natur! Denn, wenn ſie 
nur beſcheiden wären, dieſe Menſchen, zum Geſetze nicht ſich 
machten für die Beſſern unter ihnen! wenn ſie nur nicht 
läſterten, was ſie nicht ſind, und möchten ſie doch läſtern, 
wenn fie nur das Göttliche nicht höhnten! — 

Oder iſt nicht göttlich, was ihr höhnt und ſeellos nennt? 
Iſt beſſer, denn euer Geſchwätz, die f nicht, die ihr 
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trinkt? der Sonne Strahlen, ſind ſie edler nicht denn all ihr 
Klugen? der Erde Quellen und der Morgentau erfriſchen 
euern Hain; könnt ihr auch das? ach! töten könnt ihr, 
aber nicht lebendig machen, wenn es die Liebe nicht tut, die 
nicht von euch iſt, die ihr nicht erfunden. Ihr ſorgt und 
ſinnt, dem Schickſal zu entlaufen, und begreift es nicht, 
wenn eure Kinderkunſt nichts hilft; indeſſen wandelt 
harmlos droben das Geſtirn. Ihr entwürdiget, ihr zer— 
reißt, wo ſie euch duldet, die geduldige Natur, doch lebt ſie 
fort, in unendlicher Jugend, und ihren Herbſt und ihren 
Frühling könnt ihr nicht vertreiben, ihren Ather, den ver⸗ 
derbt ihr nicht. 

O göttlich muß ſie ſein, weil ihr zerſtören dürft, und 
dennoch ſie nicht altert und trotz euch ſchön das Schöne 
bleibt! — 

Es iſt auch herzzerreißend, wenn man eure Dichter, eure 
Künſtler ſieht, und alle, die den Genius noch achten, die das 
Schöne lieben und es pflegen. Die Guten! Sie leben in der 
Welt wie Fremdlinge im eigenen Hauſe, ſie ſind ſo recht 
wie der Dulder Ulyß, da er in Bettlersgeſtalt an ſeiner 
Türe ſaß, indes die unverſchämten Freier im Saale lärm⸗ 
ten und fragten: wer hat uns den Landläufer gebracht? 


Voll Lieb' und Geiſt und Hoffnung wachſen ſeine Mu⸗ 
ſenjünglinge dem deutſchen Volk heran; du ſiehſt ſie ſieben 
Jahre ſpäter, und ſie wandeln, wie die Schatten, ſtill und 
kalt, ſind wie ein Boden, den der Feind mit Salz beſäete, 
daß er nimmer einen Grashalm treibt, und wenn ſie ſpre— 
chen, wehe dem! der ſie verſteht, der in der ſtürmenden 
Titanenkraft wie in ihren Proteuskünſten den Verzweif⸗ 
lungskampf nur ſieht, den ihr geſtörter ſchöner Geiſt mit 
den Barbaren kämpft, mit denen er zu tun hat. 

Es iſt auf Erden alles unvollkommen, iſt das alte Lied 
der Deutſchen. Wenn doch einmal dieſen Gottverlaßnen 
einer ſagte, daß bei ihnen nur ſo unvollkommen alles iſt, 
weil ſie nichts Reines unverdorben, nichts Heiliges unbe— 
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taſtet laſſen mit den plumpen Händen, daß bei ihnen nichts 


gedeiht, weil ſie die Wurzel des Gedeihns, die göttliche 


Natur nicht achten, daß bei ihnen eigentlich das Leben ſchal 
und ſorgenſchwer und übervoll von kalter, ſtummer Zwie— 
tracht iſt, weil ſie den Genius verſchmähn, der Kraft und 
Adel in ein menſchlich Tun, und Heiterkeit ins Leiden, und 
Lieb' und Brüderſchaft den Städten und den Häuſern 
bringt. 


Und darum fürchten ſie auch den Tod ſo ſehr, und leiden, 
um des Auſternlebens willen, alle Schmach, weil Höheres 
ſie nicht kennen als ihr Machwerk, das ſie ſich geſtoppelt. 


O Bellarmin! wo ein Volk das Schöne liebt, wo es den 
Genius in ſeinen Künſtlern ehrt, da weht wie Lebensluft 
ein allgemeiner Geiſt, da öffnet ſich der ſcheue Sinn, der 
Eigendünkel ſchmilzt, und fromm und groß ſind alle Her— 
zen, und Helden gebiert die Begeiſterung. Die Heimat 
aller Menſchen iſt bei ſolchem Volk, und gerne mag der 
Fremde ſich verweilen. Wo aber ſo beleidigt wird die gött— 
liche Natur und ihre Künſtler, ach! da iſt des Lebens beſte 
Luſt hinweg, und jeder andre Stern iſt beſſer denn die Erde. 
Wüſter immer, öder werden da die Menſchen, die doch alle 
ſchön geboren ſind; der Knechtſinn wächſt, mit ihm der 
grobe Mut, der Rauſch wächſt mit den Sorgen, und mit 
der Üppigkeit der Hunger und die Nahrungsangſt; zum 
Fluche wird der Segen jedes Jahrs und alle Götter fliehn. 

Und wehe dem Fremdling, der aus Liebe wandert, und 
zu ſolchem Volke kömmt, und dreifach wehe dem, der, ſo 
wie ich, von großem Schmerz getrieben, ein Bettler meiner 
Art, zu ſolchem Volke kömmt! — 


Genug! du kennſt mich, wirft es gut aufnehmen, Bellar- 
min! Ich ſprach in deinem Namen auch, ich ſprach für alle, 
die in dieſem Lande ſind und leiden, wie ich dort gelitten. 
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Hyperion an Bellarmin 


Ich wollte nun aus Deutſchland wieder fort. Ich ſuchte 
unter dieſem Volke nichts mehr, ich war genug gekränkt, 
von unerbittlichen Beleidigungen, wollte nicht, daß meine 
Seele vollends unter ſolchen Menſchen ſich verblute. 

Aber der himmliſche Frühling hielt mich auf; er war 
die einzige Freude, die mir übrig war, er war ja meine 
letzte Liebe, wie konnt' ich noch an andre Dinge denken und 
das Land verlaſſen, wo auch er war? 

Bellarmin! ich hatt' es nie ſo ganz erfahren, jenes alte, 
feſte Schickſalswort, daß eine neue Seligkeit dem Herzen 
aufgeht, wenn es aushält und die Mitternacht des Grams 
durchduldet, und daß, wie Nachtigallgeſang im Dunkeln, 
göttlich erſt in tiefem Leid das Lebenslied der Welt uns 
tönt. Denn wie mit Genien lebt’ ich jetzt mit den blühen⸗ 
den Bäumen, und die klaren Bäche, die darunter floſſen, 
ſäuſelten wie Götterſtimmen mir den Kummer aus dem 
Buſen. Und ſo geſchah mir überall, du Lieber! — wenn 
ich im Graſe ruht', und zartes Leben mich umgrünte, wenn 
ich hinauf, wo wild die Roſe um den Steinpfad wuchs, den 
warmen Hügel ging, auch wenn ich des Stroms Geſtade, 
die luftigen, umſchifft' und alle die Inſeln, die er zärtlich 
hegt. 

Und wenn ich oft des Morgens, wie die Kranken zum 
Heilquell, auf den Gipfel des Gebirgs ſtieg, durch die ſchla— 
fenden Blumen, aber, vom ſüßen Schlummer geſättiget, 
neben mir die lieben Vögel aus dem Buſche flogen, im 
Zwielicht taumelnd und begierig nach dem Tag, und die 
regere Luft nun ſchon die Gebete der Täler, die Stimmen 
der Herde und die Töne der Morgenglocken herauftrug, 
und jetzt das hohe Licht, das göttlichheitre, den gewohnten 
Pfad daherkam, die Erde bezaubernd mit unſterblichem 
Leben, daß ihr Herz erwarmt' und all ihre Kinder wieder 
ſich fühlten — o wie der Mond, der noch am Himmel blieb, 
die Luſt des Tags zu teilen, ſo ſtand ich Einſamer dann 
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auch über den Ebnen und weinte Liebestränen zu den Ufern 
hinab und den glänzenden Gewäſſern und konnte lange 
das Auge nicht wenden. 

Oder des Abends, wenn ich fern ins Tal hineingeriet, 
zur Wiege des Quells, wo rings die dunkeln Eichhöhn mich 
umrauſchten, mich, wie einen Heiligſterbenden, in ihren 
Frieden die Natur begrub, wenn nun die Erd' ein Schatte 
war, und unſichtbares Leben durch die Zweige ſäuſelte, 
durch die Gipfel, und über den Gipfeln ſtill die Abendwolke 
ſtand, ein glänzend Gebirg', wovon herab zu mir des Him— 
mels Strahlen wie die Waſſerbäche floſſen, um den dur— 
ſtigen Wanderer zu tränken — 

„O Sonne, o ihr Lüfte,“ rief ich dann, „bei euch allein 
noch lebt mein Herz wie unter Brüdern!“ 

So gab ich mehr und mehr der ſeligen Natur mich hin 
und faſt zu endlos. Wär' ich ſo gerne doch zum Kinde ge— 
worden, um ihr näher zu ſein, hätt' ich ſo gern doch weniger 
gewußt und wäre geworden wie der reine Lichtſtrahl, um 
ihr näher zu ſein! o einen Augenblick in ihrem Frieden, 
ihrer Schöne mich zu fühlen, wieviel mehr galt es vor mir, 
als Jahre voll Gedanken, als alle Verſuche der allesver— 
ſuchenden Menſchen! Wie Eis zerſchmolz, was ich gelernt, 
was ich getan im Leben, und alle Entwürfe der Jugend 
verhallten in mir; und o ihr Lieben, die ihr ferne ſeid, ihr 
Toten und ihr Lebenden, wie innig eines waren wir! 

Einſt ſaß ich fern im Feld, an einem Brunnen, im 
Schatten eufeugrüner Felſen und überhängender Blüten— 
büſche. Es war der ſchönſte Mittag, den ich kenne. Süße 
Lüfte wehten, und in morgendlicher Frische glänzte noch 
das Land, und ſtill in ſeinem heimatlichen Ather lächelte 
das Licht. Die Menſchen waren weggegangen, am häus— 
lichen Tiſche von der Arbeit zu ruhn; allein war meine 
Liebe mit dem Frühling, und ein unbegreiflich Sehnen war 
in mir. „Diotima,“ rief ich, „wo biſt du, o wo biſt du?“ 
Und mir war, als hört' ich Diotimas Stimme, die Stimme, 
die mich einſt erheitert' in den Tagen der Freude — 
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„Bei den Meinen,“ rief ſie, „bin ich, bei den Deinen, die 
der irre Menſchengeiſt mißkennt!“ 

Ein ſanfter Schrecken ergriff mich, und mein Denken 
entſchlummerte in mir. 

„O liebes Wort aus heiligem Munde,“ rief ich, da ich 
wieder erwacht war, „liebes Rätſel, faſſ' ich dich?“ 

Und einmal ſah ich noch in die kalte Nacht der Menſchen 
zurück und ſchauert' und weinte vor Freuden, daß ich ſo 
ſelig war, und Worte ſprach ich, wie mir dünkt, aber ſie 
waren wie des Feuers Rauſchen, wenn es auffliegt und 
die Aſche hinter ſich läßt — 

„O du,“ ſo dacht' ich, „mit deinen Göttern, Natur! ich 
hab' ihn ausgeträumt, von Menſchendingen den Traum, 
und ſage, nur du lebſt, und was die Friedensloſen erzwun⸗ 
gen, erdacht, es ſchmilzt, wie Perlen von Wachs, hinweg 
von deinen Flammen! 

„Wie lang iſt's, daß ſie dich entbehren? o wie lang iſt's, 
daß ihre Menge dich ſchilt, gemein nennt dich und deine 
Götter, die Lebendigen, die Seligſtillen! | 

„Es fallen die Menſchen wie faule Früchte von dir, o 
laß ſie untergehn, ſo kehren ſie zu deiner Wurzel wieder; 
und ich, o Baum des Lebens, daß ich wieder grüne mit dir 
und deine Gipfel umatme mit all deinen knoſpenden Zwei— 
gen! friedlich und innig, denn alle wuchſen wir aus dem 
goldnen Samenkorn herauf! 

„Ihr Quellen der Erd'! ihr Blumen! und ihr Wälder 
und ihr Adler und du brüderliches Licht! wie alt und neu 
iſt unſre Liebe! — Frei ſind wir, gleichen uns nicht ängſtig 
von außen; wie ſollte nicht wechſeln die Weiſe des Lebens? 
wir lieben den Ather doch all, und innigſt im Innerſten 
gleichen wir uns. 

„Auch wir, auch wir ſind nicht geſchieden, Diotima, und 
die Tränen um dich verſtehen es nicht. Lebendige Töne ſind 
wir, ſtimmen zuſammen in deinem Wohllaut, Natur! wer 
reißt den? wer mag die Liebenden ſcheiden? — 

„O Seele! Seele! Schönheit der Welt! du unzerſtör⸗ 
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bare! du entzückende! mit deiner ewigen Jugend! du biſt; 
was iſt denn der Tod und alles Wehe der Menſchen? — 
Ach! viel der leeren Worte haben die Wunderlichen ge— 
macht. Geſchiehet doch alles aus Luſt, und endet doch alles 
mit Frieden. 

„Wie der Zwiſt der Liebenden, ſind die Diſſonanzen der 
Welt. Verſöhnung iſt mitten im Streit und alles Getrennte 
findet ſich wieder. 

„Es ſcheiden und kehren im Herzen die Adern, und eini⸗ 
ges, ewiges, glühendes Leben iſt alles.“ 

So dacht' ich. Nächſtens mehr. 
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Der Tod des Empedokles. — Empedokles 
auf dem Atna. — Odipus der Tyrann. — 
Antigonä 


Einleitung des Herausgebers 


Alle großen Dichtungen find mehr oder minder Selbſtbekennt— 
niſſe; Hölderlins „Tod des Empedokles“ iſt davon nicht ausge— 
nommen. Empedokles, der griechiſche Philoſoph, der ſich, der 
Überlieferung nach, in frevelh after Überhebung den Göttern 
gleichſtellte, und der ſich ſchließlich in den Atna geſtürzt haben 
ſoll, trägt unverkennbar die Züge Hölderlins ſelber. Pauſanias, 
der Schüler und jugendliche Freund des Empedokles, gemahnt 
an den treuen Freund Sinclair, der ſich des Dichters in Home 
burg ſo liebevoll annahm, und Panthea erinnert in mehr als 
einem Zuge an Suſette Gontard. Wie Pauſanias Empedokles 
tröſtet und aufzurichten ſucht, ſo mag oft Sinclair dem gebeug— 
ten, ja verzweifelten Freunde Mut zugeſprochen und ihn an 
ſeinen Wert erinnert haben. Und ſeit uns die Briefe Suſette 
Gontards erſchloſſen ſind, wiſſen wir, daß ihre Stimmung nach 
Hölderlins Weggang aus Frankfurt genau die der Panthea (am 
Ende des erſten Aktes) war. „Fort / Iſt er; wie ſoll die Ein— 
ſame denn wiſſen, / Warum ihr noch die Augen helle find,” Das 
könnte auch Suſette geſchrieben haben, und ſie hat es geſchrie— 
ben, wenn ſie ſich auch anderer Wendungen bedient. 

Wenn wir die Dichtung ſo perſönlich nehmen — und ich 
glaube, wir müſſen es —, fo gewinnt ſie erſt rechtes Leben 
für uns. Wir könnten uns ſonſt fragen: Was iſt uns Empedok— 
les, daß wir um ihn weinen ſollen? 

Das ganze Werk atmet Todesſehnſucht; ja, es iſt, als wan— 
delten wir ſchon in dem düſtern Reiche Perſephoneias. Hölder— 
lin ſieht keinen Ausweg mehr. Er fühlt ſich verachtet, verlaſſen, 
verſtoßen und muß eine Ahnung davon gehabt haben, wie nahe 
ihm der furchtbare Schlag war, der ihn dann traf. Er kam ſich 
wie ein Landesflüchtiger vor. Und war er es nicht? War nicht 
ſein ganzes Leben ein Umherirren, ein Wandern von Ort zu 
Ort? Hölderlin iſt der Ahasver unter den deutſchen Dichtern. 
Kaum hat er irgendwo Fuß gefaßt, ſo wird er weitergehetzt. 
Wer ſich heute ſeiner Gaben freut, ſollte es nur mit ehrfürchti— 
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gem Schauer tun und mit dem Gefühl der Scham Darüber, was 
Die Deutſchen an dieſem Großen geſündigt haben. 

Merkwürdig und noch nicht genug beachtet iſt der furchtbare 
Ausbruch gegen die Prieſter und die Kirche, den er dem Empe— 
dokles in den Mund legt (S. 508). Manche bemühen ſich, aus 
Hölderlin einen frommen Dichter zu machen. Vergeblich! Dieſe 
wie in Erz gegrabenen, nicht wegzuwiſchenden Worte reden eine 
laute, unzweideutige Sprache. Dieſer Aufſchrei kam aus Höl— 
derlins innerſter Seele. Er richtet ſich — was man auch immer 
ſagen mag — auch gegen feine eigene Mutter, die ihren Sohn 
wieder und wieder in eine ſchwäbiſche Pfarre bannen wollte. 

Der „Empedokles“ iſt Bruchſtück geblieben. Die Anordnung 
der einzelnen Szenen wird daher immer umſtritten bleiben. Ich 
will meinen Text hier nicht durch langatmige Ausführungen 
verteidigen, bin auch nicht rechthaberiſch genug, ihn für den 
allein richtigen zu halten. Genug, wenn er dem Leſer ein treues 
Bild von Hölderlins gewaltigem Torſo gibt. — Den wunder⸗ 
baren Entwurf „Empedokles auf dem Atna“ glaubte ich nicht 
unterdrücken zu dürfen. — 

Die Überſetzungen der beiden Sophokleiſchen Dramen „Odi⸗ 
pus der Tyrann“ und „Antigonä“ (Io ſchreibt Hölderlin nach dem 
Vorbild des alten Voß) dürfen in einer Ausgabe, die ein eini— 
germaßen vollſtändiges Bild des Dichters geben will, nicht feh— 
len. Sie entſtanden 1803 in Homburg, als Hölderlin ſchon 
zeitweiſe vom Wahnſinn umſchattet war. Bettina von Arnim, 
der Sinclair den „Odipus“ zu leſen gab, ſprach ſich mit hoher 
Begeiſterung über ihn aus. Sicherlich ſind dieſe beiden Über— 
ſetzungen achtunggebietende Denkmäler Hölderlinſcher Sprach- 
kunſt, und jeder, der den Dichter liebgewonnen hat, wird fie mit: 
Freude und Andacht leſen. 
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Zwei Prieſterinnen der Veſta. 


Panthea. Dies iſt ſein Garten! Dort im geheimen Dunkel, 
wo die Quelle ſpringt, dort ſtand er jüngſt, als ich vorüberging 
— du haſt ihn nie geſehn? 

Delia. Bin ich doch erſt heut mit dem Vater in Sizilien. Doch 
ehmals, als ich noch ein Kind war, ſah ich ihn auf einem Kämp⸗ 
ferwagen bei den Spielen von Olympia. Sie ſprachen damals 
viel von ihm, und immer iſt ſein Name mir geblieben. 

Panthea. Du mußt ihn jetzt ſehn! jetzt! Man ſagt, die 
Pflanzen merkten auf ihn, wo er wandre, und die Waſſer der 
Erde ſtrebten herauf, da wo ſein Stab den Boden berühre! Das 
all mag wahr ſein! Doch was ſagt's? Du mußt ihn ſelbſt ſehn! 
einen Augenblick! und dann hinweg! ich meid' ihn ſelbſt, ein 
furchtbar allverwandelnd Weſen iſt in ihm. 

Delia. Wie lebt er mit andern? Ich begreife nichts von die— 
ſem Manne. Hat er wie wir auch ſeine leeren Tage, wo man 
ſich alt und unbedeutend dünkt? Und gibt es auch ein menſch— 
lich Leid für ihn? 

Panthea. Ach! da ich ihn zum letzten Male dort 

Im Schatten ſeiner Bäume ſah, da hatt' er wohl 

Sein eigen tiefes Leid — der Göttliche. 

Mit wunderbarem Sehnen, traurigforſchend, 

Als hätt' er viel verloren, blickt' er bald 

Zur Erd' hinab, bald durch die Dämmerung 

Des Hains hinauf, als wär' ins ferne Blau 

Das Leben ihm entflohen, und die Demut 

Des königlichen Angeſichts ergriff 

Mein ringend Herz: — auch du mußt untergehn, 

Du ſchöner Stern! — und lange währt's nicht mehr. 

Das ahnte mir. 
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Delia. Haft du mit ihm auch ſchon 

Geſprochen, Panthea? 

Panthea. O daß du daran mich erinnerſt! Es iſt nicht lange, 
daß ich todeskrank darniederlag. Schon dämmerte der klare Tag 
vor mir, und um die Sonne wankte, wie ein ſeellos Schatten 
bild, die Welt. Da rief mein Vater, wenn er ſchon ein arger 
Feind des hohen Mannes iſt, am hoffnungsloſen Tage den Ver— 
trauten der Natur; und als der Herrliche den Heiltrank mir ge— 
reicht, da ſchmolz in zaubriſcher Verſöhnung mir mein kämpfend 
Leben ineinander und wie zurückgekehrt in ſüße ſinnenfreie 
Kindheit ſchlief ich wachend viele Tage fort, und kaum bedurft’ 
ich eines Atemzugs. — Wie nun in friſcher Luſt mein Weſen 
ſich zum erſten Male wieder der langentbehrten Welt entfaltete, 
mein Auge ſich in jugendlicher Neugier dem Tag erſchloß, da 
ſtand Empedokles! o wie göttlich und wie gegenwärtig mir! 
Am Lächeln ſeiner Augen blühte mir das Leben wieder auf! 
Ach, wie ein Morgenwölkchen floß mein Herz dem heitern Licht 
entgegen und ich war der zarte Widerſchein von ihm. 

Delia. O Panthea! 

Panthea. Der Ton aus feiner Bruſt! in jede Silbe klangen 
alle Melodien! und der Geiſt in feinem Wort! — Zu feinen 
Füßen möcht' ich ſitzen, ſtundenlang, als ſeine Schülerin, ſein 
Kind, in feinen Ather ſchaun und zu ihm auffrohlocken, bis in 
ſeinen Himmelshöhen ſich mein Sinn verlöre droben. 

Delia. Was würd' er ſagen, Liebe, wenn er's wüßte! 
Panthea. Er weiß es nicht. Der Unbedürft'ge wandelt 

In ſeiner eignen Welt; in leiſer Götterruhe geht 

Er unter ſeinen Blumen, und es ſcheun 

Die Lüfte ſich, den Glücklichen zu ſtören; 

Ihm ſchweigt die Welt, und aus ſich ſelber wächſt 

In ſteigendem Vergnügen die Begeiſterung 

Ihm auf, bis aus der Nacht des ſchöpfriſchen 

Entzückens wie ein Funke der Gedanke ſpringt 

Und heiter ſich die Geiſter künft'ger Taten 

In ſeine Seele drängen, und die Welt, 

Der Menſchen gärend Leben und der ſtillern 

Natur, um ihn erſcheint — hier fühlt er wie ein Gott 

In ſeinem Elemente ſich, und ſeine Luſt 

Iſt himmliſcher Geſang. Dann tritt er oft 

Heraus ins Volk an Tagen, wo die Menge 
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Sich überbrauſt und eines Mächtigern 

Der unentſchloſſene Tumult bedarf. 

Da herrſcht er dann, der herrliche Pilot, 

Und hilft hinaus; und wenn ſie dann erſt recht 

Ihn ſehn, des immerfremden Mannes ſich 

Gewöhnen möchten, ehe ſie's gewahren, 

Iſt er hinweg — ihn zieht in ſeine Schatten 

Die ſtille Pflanzenwelt, wo er ſich ſchöner findet, 

Und ihr geheimnisvolles Leben, das vor ihm 

In ſeinen Kräften allen gegenwärtig iſt. 
Delia. O Sprecherin! wie weißt du denn das alles? 
Panthea. Ich ſinn' ihm nach — wieviel iſt über ihn 

Mir noch zu ſinnen? ach! und hab' ich ihn 

Gefaßt, was iſt's? Er ſelbſt zu ſein, das iſt 

Das Leben, und wir andern ſind der Traum davon. 

Sein Freund Pauſanias hat auch von ihm 

Schon manches mir erzählt — der Jüngling ſieht 

Ihn Tag vor Tag, und Jovis Adler iſt 

Nicht ſtolzer denn Pauſanias, ich glaub' es. 
Delia. Ich kann nicht tadeln, Liebe, was du ſagſt, 

Doch trauert meine Seele wunderbar 

Darüber, und ich möchte ſein wie du, 

Und möcht' es wieder nicht. Seid ihr denn all 

Auf dieſer Inſel ſo? Wir haben auch 

An großen Männern unſre Luſt, und einer 

Iſt jetzt die Sonne der Athenerinnen, 

Sophokles! dem von allen Sterblichen 

Zuerſt der Jungfraun herrlichſte Natur 

Erſchien und ſich zu reinem Angedenken 

In ſeine Seele gab. — 

Jede wünſcht ſich, ein Gedanke 

Des Herrlichen zu ſein und möchte gern 

Die immerſchöne Jugend, eh' ſie welkt, 

Hinüber in des Dichters Seele retten, 

Und frägt und ſinnet, welche von den Jungfraun 

Der Stadt die zärtlichernſte Heroide ſei, 

Die ſeiner Seele vorgeſchwebt, die er 

Antigone genannt; und helle wird's 

Um unſre Stirne, wenn der Götterfreund 

Am heitern Feſttag ins Theater tritt, 
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Doch kummerlos iſt unſer Wohlgefallen, 
Und nie verliert das liebe Herz ſich ſo 
In ſchmerzlich fortgerißner Huldigung. — 
Du opferſt dich — ich glaub' es wohl, er iſt 
Zu übergroß, um ruhig dich zu laſſen, 
Den Unbegrenzten liebſt du unbegrenzt, 
Was hilft es ihm? Dir ſelbſt, dir ahndete 
Sein Untergang, du gutes Kind, und du 
Sollſt untergehn mit ihm? 

Panthea. O mache mich 
Nicht ſtolz, und fürchte, wie für ihn, für mich nicht! 
Ich bin nicht er, und wenn er untergeht, 
So kann ſein Untergang der meinige 
Nicht ſein, denn groß iſt auch der Tod der Großen. — 
Und will der Waffenträger mit dem Helden 
Durcheine Schickſalsflamme gehn, ſo muß 
Der eine wie der andere dazu 
Berufen ſein; — was dieſem Manne widerfährt, 
Das, glaube mir, das widerfährt nur ihm, 
Und hätt' er gegen alle Götter ſich 
Verſündiget und ihren Zorn auf ſich 
Geladen, und ich wollte ſündigen, 
Wie er, um gleiches Los mit ihm zu leiden, 
So wär's, wie wenn ein Fremder in den Streit 
Der Liebenden ſich miſcht' — „Was willſt du?“ ſprächen 
Die Götter mir, „du Törin kannſt uns nicht 
Beleidigen, wie er.“ 

Delia. Du biſt vielleicht 
Ihm gleicher, als du denkſt, wie fändſt du ſonſt 
An ihm ein Wohlgefallen? 

Panthea. Liebes Herz! 
Ich weiß es ſelber nicht, warum ich ihm 
Gehöre — ſähſt du ihn! — Ich dacht', er käme 

Vielleicht heraus, um dieſe Stunde geht 
Der Ewigjugendliche gern im Haine, 
Wenn einen Augenblick der friſche Tag 
Ihm gleicht — du hätteſt dann im Weggehn ihn 
Geſehn; es war ein Wunſch! nicht wahr? ich ſollt' 
Der Wünſche mich entwöhnen, denn es ſcheint, 
Als liebten unſer ungeduldiges 
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Gebet die Götter nicht; ſie haben recht! 

Ich will auch nimmer — aber hoffen muß 

Ich doch, ihr guten Götter, und ich weiß 

Nicht anderes denn ihn, — ich wollte gern, 

Ich bäte, gleich den übrigen, von euch 

Nur Sonnenlicht und Regen, — könnt' ich nur! 

O ewiges Geheimnis! was wir ſind 

Und ſuchen, können wir nicht finden; was 

Wir finden, ſind wir nicht. — Wieviel iſt wohl 

Die Stunde? — 
Delia. Dort kommt dein Vater, 

Ich weiß nicht, bleiben oder gehen wir? 
Panthea. Wie ſagteſt du? Mein Vater? Komm! hinweg! 


Kritias, Archon. Hermokrates, Prieſter. 


Hermokrates. Wer geht dort? 
Archon. Meine Tochter, wie mir dünkt, 
Und des Gaſtfreunds Tochter, der 
In meinem Haufe geen eingekehrt iſt. 
Hermokrates. Iſt's Zufall? oder ſuchen ſie ihn auch 
Und glauben, wie das Volk, er ſei entſchwunden? 
Archon. Die wunderbare Sage kam bis jetzt wohl nicht 
Vor meiner Tochter Ohren. Doch ſie hängt an ihm, 
Wie all'. Wär' er hinweg 
In Wälder oder Wüſten, oder übers Meer 
Hinüber oder in die Erd' hinab, wohin 
Der unbegrenzte Sinn ihn treiben mag! 
Hermokrates. Mit nichten! Denn ſie müſſen noch ihn ſehn, 
Damit der wilde Wahn von ihnen weicht. 
Archon. Wo iſt er wohl? 
Hermokrates. Nicht weit von hier. Da ſitzt 
Er ſeelenlos im Dunkel. Denn es haben 
Die Götter ſeine Kraft von ihm genommen 
Seit jenem Tage, da der trunkne Mann 
Vor allem Volk ſich einen Gott genannt. 
Archon. Das Volk iſt trunken, wie er ſelber iſt. 
Sie hören kein Geſetz und keine Not 
Und keinen Richter; die Gebräuche ſind 
Den friedlichen Geſtaden überſchwemmt 
Von unverſtändlichen Gebrauchs Gebot. 
Hoͤlderlin 32 
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Ein wildes Feſt ſind alle Tage worden, 
Und die der Götter haben ſich 
In Eins verloren. Allverdunkelnd hüllt 
Der Zauberer den Himmel und die Erd' 
Ins Ungewitter, das er uns gemacht, 
Und ſiehet zu und freut ſich ſeines Glücks 
Und ſeiner ſtillen Halle. 
Hermokrates. Mächtig war 
Die Seele dieſes Mannes unter euch. 
Kritias. Ich ſage dir, ſie wiſſen nichts denn ihn, 
Und wünſchen alles nur von ihm zu haben. 
Er ſoll ihr Gott, er ſoll ihr König ſein. 
Ich ſelber ſtand in tiefer Scham vor ihm, 
Da er vom Tode mir mein Kind gerettet. 
Wofür erkennſt du ihn, Hermokrates? 
Hermokrates. Es haben ihn die Götter ſehr geliebt, 
Doch nicht iſt er der erſte, den ſie drauf 
Hinab in ſinnenloſe Nacht verſtoßen 
Vom Gipfel ihres gütigen Vertrauns. 
Weil er des Unterſchieds zu ſehr vergaß 
Im übergroßen Glück, und ſich allein 
Nur fühlte, ſo erging es ihm, er iſt 
Mit grenzenloſer Ode nun geſtraft. 
Doch iſt die letzte Stunde noch für ihn 
Nicht da. Denn noch erträgt der Langverwöhnte 
Die Schmach in ſeiner Seele nicht, ſorg' ich, 
Und ſein entſchlafner Geiſt 
Entzündet neu an ſeiner Rache ſich, 
Und halberwacht, ein fürchterlicher Träumer, ſpricht 
Er gleich den alten Übermütigen, 
Die mit dem Schilfrohr Aſien durchwandern, 
Durch ſein Wort ſein die Götter einſt geworden. 
Dann ſteht die weite lebensreiche Welt 
Wie ſein verlornes Eigentum vor ihm, 
Und ungeheure Wünſche regen ſich 
In ſeiner Bruſt, und wo ſie hin ſich wirft, 
Die Flamme, macht ſie eine freie Bahn. 
Und was vor ihm die gute Zeit gereift, 
Geſetz und Kunſt und Sitt' und heil'ge Sage, 
Das ſtößt er um, und Luſt und Frieden kann 
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Er nimmer dulden bei den Lebenden. 

Wie alles ſich verlor, ſo wird 

Er alles wieder nehmen, und den Wilden hält 

Kein Sterblicher in ſeinem Toben auf. 
Kritias. O Greis! du ſieheſt namenloſe Dinge! 

Dein Wort iſt wahr, und wenn es ſich erfüllt, 

Dann wehe dir, Sizilien, ſo ſchön 

Du biſt mit deinen Hainen, deinen Tempeln. 
Hermokrates. Der Spruch der Götter trifft ihn, eh' ſein Werk 

Beginnt. Verſammle nur das Volk, damit ich 

Das Angeſicht des Mannes ihnen zeige, 

Von dem ſie ſagen, daß er aufgeflohn 

Zum Ather ſei. Sie ſollen Zeugen ſein 

Des Fluches, den ich ihm verkündige, 

Und ihn verſtoßen in die öde Wildnis, 

Damit er nimmer wiederkehrend dort 

Die böſe Stunde büße, da er ſich 

Zum Gott gemacht. 
Kritias. Doch wenn des ſchwachen Volks 

Der Kühne ſich bemeiſtert, fürchteſt du 

Für mich und dich und deine Götter nicht? — 
Hermokrates. Das Wort des Prieſters bricht den kühnen Sinn. 
Kritias. Und werden ſie den Langverwöhnten dann, 

Wenn ſchmählich er vom Fluche leidet, 

Aus ſeinen Gärten, wo er gerne lebt, 

Und aus der heimatlichen Stadt vertreiben? 
Hermokrates. Wer darf den Sterblichen im Lande dulden, 

Den ſo der wohlverdiente Fluch gezeichnet? 
Kritias. Doch wenn du wie ein Läſterer erſcheinſt 

Vor denen, die als einen Gott ihn achten? 
Hermokrates. Der Taumel wird ſich ändern, wenn ſie erſt 

Mit Augen wieder ſehen, den ſie jetzt 

Entſchwunden in die Götterhöhe wähnen! 

Sie haben ſchon zum Beſſern ſich gewandt, 

Denn trauernd irrten geſtern ſie hinaus, 
Und gingen hier umher und ſprachen viel 

Von ihm, da ich desſelben Weges kam. 

Drauf ſagt' ich ihnen, daß ich heute ſie 

Zu ihm geleiten wollt'; indeſſen ſoll' 

In ſeinem Hauſe jeder ruhig weilen. 

32 
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Und darum bat ich dich, mit mir heraus 
Zu kommen, daß wir ſähen, ob ſie mir 
Gehorcht. Du findeſt keinen hier. ne komm! 
Kritias. Hermokrates! 
Hermokrates. Was i ſt's? 
Kritias. Dort ſeh' ich ihn 
Wahrhaftig. 
Hermokrates. Laß uns gehen, Kritias! 
Daß er in ſeine Rede uns nicht zieht. 
Empedokles. In meine Stille kamſt du Leiser one 
Fandſt drinnen in der Halle Dunkel mich aus, 
Du Freundlicher! du kamſt nicht unverhofft, 
Und fernher, wirkend über der Erde vernahm 
Ich wohl dein Wiederkehren, ſchöner Tag! 
Und meine Vertrauten, euch, ihr ſchnellgeſchäft'gen 
Kräfte der Höh'! und nahe ſeid auch ihr 
Mir wieder, ſeid wie ſonſt, ihr Glücklichen, 
Ihr irreloſen Bäume meines Hains! 
Ihr ruhetet und wuchſt, und täglich tränkte 
Des Himmels Quelle die Beſcheidenen 
Mit Licht, und Lebensfunken ſäteſt du 
Befruchtend auf die blühenden aus, du Ather! 
O innige Natur! ich habe dich 
Vor Augen, kenneſt du den Freund noch, 
Den Hochgeliebten, kenneſt du ihn nimmer, 
Den Prieſter, der lebendigen Geſang 
Wie frohvergoßnes Opferblut dir brachte? 
O bei den heiligen Bäumen, 
Wo Waſſer aus Adern der Erde 
Sich ſammeln, ſich die Dürſtenden 
Am heißen Tage erquicken — in mir, 
In mir, ihr Quellen des Lebens ſtrömtet 
Aus Tiefen der Welt ihr einſt 
. und es kamen 
Die Dürſtenden zu mir — wie iſt's denn nun! 
Verkräumte bin ich ganz allein? 
Und iſt es Nacht hier außen auch am Tage? 
Der höher denn ein ſterblich Auge ſah, 
Der Vländgeſchlagne taftet nun umher — 


ee ee und wandeln ſoll 
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Er nun ſo fort, der Langverwöhnte, 

Der ſelig oft mit allen Lebenden 

Ihr Leben, ach! in heilig großer Zeit, 

Sich wie das Herz gefühlt von einer Welt 
Und ihren Götterkräften, 

Verdammt in ſeiner Seele ſoll er nun 
Dahingehn, ausgeſtoßen, freundlos, er, 
Der Götterfreund? an ſeinem Nichts 

Und ſeiner Nacht ſich weiden immerdar, 
Unduldbares duldend, gleich den Schwächlingen, die 
Ans Tagewerk im ſcheuen Tartarus 
Geſchmiedet ſind? Was, daherab bin ich 
Gekommen? Um nichts? hal eines, 
Eins mußtet ihr mir laſſen! Tor, biſt du 
Derſelbe doch und träumſt, als wäreſt du 
Ein Schwacher. Einmal noch! noch einmal 
Soll mir's lebendig werden und ich will's! 
Fluch oder Segen! Täuſche nur die Kraft, 
Demütiger, dir nimmer aus dem Buſen! 
Weit will ich's um mich machen, tagen ſoll's 
Von eigner Flamme mir! Du ſollſt 
Zufrieden werden, armer Geiſt, 
Gefangener! ſollſt frei, groß und reich 

In eigner Welt dich fühlen! — 

Weh! einſam! einſam! einſam! 

Und nimmer find' ich 

Euch, meine Götter, 

Und nimmer kehr' ich 

Zu deinem . Natur! 

Dein Geächteter! weh! Hab' ich doch auch 
Dein nicht Reach er dein 

Mich überhoben, haſt du 

Umfangend doch mit den warmen Fittichen, 
Du Zärtliche, mich vom Schlafe gerettet, 
Den Törichten! ihn 

Mitleidig ſchmeichelnd zu deinem Nektar 
Gelockt, damit er trank und wuchs 

Und blüht' und mächtig geworden und trunken 
Dir nun ungeſtraft höhnt — O Geiſt, 
Geiſt, der mich groß gemacht! du haſt 
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Dir deinen Herrn, haft, alter Saturn! 

Dir einen neuen Jupiter 

Gezogen, einen ſchwächern nur und frechern. 
Denn ſchmähen kann die böſe Zunge dich nur. 
Es iſt vorbei! Verbirg dir's nicht! du haſt 

Es ſelbſt verſchuldet, armer Tantalus, 

Das Heiligtum haſt du geſchändet, haſt 

Mit frechem Stolz den ſchönen Bund entzweit. 
Elender! als die Genien der Welt 

Voll Liebe ſich in dir vergaßen, dachteſt du 

An dich, und wähnteſt, karger Tor, an dich 

Die Gütigen verkauft, daß ſie dir, | 

Die Himmliſchen, wie blöde Knechte dienten. 

Iſt nirgends ein Rächer, und muß ich denn allein 
Den Hohn und Fluch in meine Seele ſagen? 
Muß einſam ſein? auch ſo? Und es reißt 

Die delphiſche Krone mir kein Beſſerer 

Denn ich vom Haupt und nimmt die Locken hinweg, 
Wie es dem kahlen Seher gebührt, — o Götter! 


Empedokles. Pauſanias. 

Pauſanias. O all 

Ihr himmliſchen Mächte, was iſt das? f 
Empedokles. Hinweg! 

Wer hat dich hergeſandt? willſt du das Werk 

Verrichten an mir? Ich will dir alles ſagen, 

Wenn du's nicht weißt; dann richte, was du tuſt, 

Danach, Pauſanias! O ſuche nicht 

Den Mann, an dem dein Herz gehangen, denn 

Er iſt nicht mehr, und gehe, guter Jüngling! 

Dein Angeſicht entzündet mir den Sinn, 

Und ſei es Segen oder Fluch, von dir 

Iſt beides mir zu viel. Doch wie du willſt! 
Pauſanias. Was iſt geſchehn? Ich habe lange dein 

Geharrt und dankte, da ich jetzt von ferne 

Dich ſah, dem Tageslicht, da find' ich ſo 

Den hohen Mann, ach! wie den Blitzgetroffnen, 

Vom Haupte bis zur Sohle dich zerſchmettert. 

Warſt du allein? Die Worte hört' ich nicht, 

Doch ſchallt mir noch der fremde Todeston. 
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Empedokles. Es war des Mannes Stimme, der ſich mehr 
Denn Sterbliche gerühmt, weil ihn zu viel 
Beglückt die gütige Natur. 


Pauſanias. Wie du 
Vertraut zu ſein mit allem Göttlichen 
Der Welt, iſt nie zu viel. 


Empedokles. So ſagt' ich auch, 
Du Guter! da der heil'ge Zauber noch 
Aus meinem Geiſte nicht gewichen war, 
Und da ſie mich, den Innigliebenden, 
Noch liebten, ſie, die Genien der Welt! 
O jene Zeit! 
Ihr Liebeswonnen, da die Seele mir 
Von Göttern, wie Endymion, geweckt, 
Die kindlich ſchlummernde, ſich öffnete, 
Lebendig ſie, die Immerjugendlichen, 
Des Lebens große Genien, empfand. 
O ſchöne Sonne! Menſchen hatten mich 
Es nicht gelehrt, mich trieb unſterblich liebend 
Mein heilig Herz Unſterblichen entgegen. 
Entgegen dir! — ich konnte Göttlichers 
Nicht finden — ſtilles Licht! und ſo wie du 
Das Leben nicht an deinem Tage ſparſt 
Und ſorgenfrei und froh der goldnen Fülle dich 
Entledigeſt, ſo gönnt' auch ich, der Deine, 
Den Sterblichen die beſte Seele gern, 
Und furchtlos offen gab 
Mein Herz, wie du, der ernſten Erde ſich, 
Der ſchickſalvollen, auch ihr treu, 
Ein Jüngling ihr zu bleiben bis zuletzt; 
Ich ſagt' ihr's oft in trauter Stunde zu, 
Band ſo den teuern Todesbund mit ihr. 
Dann rauſcht' es anders denn zuvor im Hain, 
Und zärtlich tönten ihrer Berge Quellen — 
Und ihrer Liebe Blume gab fie mir: 
Mit ihren Zweigen 
Umſchlang ſie mir das Haupt. 


Pauſanias. Ach, ſolche Jugend! Vom Gedenken glänzt 
Das Auge dem Trauernden noch auf. 
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Empedokles. All deine Freuden, Erde! wahr wie ſie, 
Und warm und voll, aus Müh' und Liebe reifend, 
Sie alle gabſt du mir. Und wenn ich oft 
Auf ſtiller Bergeshöhe ſaß und ſtaunend 
Der Menſchen wechſelnd Irrſal überſann, 

Zu tief von deinen Wandlungen ergriffen, 
Und nah mein eignes Welken ahndete, 
Dann atmete der Ather, ſo wie dir, 

Mir heilend um die liebeswunde Bruſt 
Und, wie Gewölk' der Flamme, löſten 
Gereiniget die Sorgen mir ſich auf, 

Im hohen Blau. 

Pauſanias. O Sohn des Himmels!“ N 

Empedokles. Ich war es, ja! und möcht' es nun erzählen, 
Ich Armer! möcht' es einmal noch 
Mir in die Seele rufen, 

Das Wirken deiner Geniuskräfte, 

Der herrlichen, deren Genoß ich war, o Natur! 
Daß mir die ſtumme, todesöde Bruſt 

Von deinen Tönen allen widerklänge! 

Bin ich es noch? o Leben! und rauſchten fie 
All deine geflügelten Melodien und hört' 
Ich deinen alten Einklang, große Natur? 
Ach! ich, der Allverlaßne, lebt' ich nicht 
Mit dieſer heil'gen Erd' und diesem Licht 
Und dir, von dem die Seele nimmer läßt, 
O Vater Ather, und mit allen Lebenden, 
Der Götterfreund, im gegenwärtigen 
Olymp? Ich bin hinausgeworfen, bin 
Ganz einſam, und das Weh iſt nun 

Mein Tagsgefährt' und Schlafgenoſſe mir. 
Bei mir iſt nicht der Segen, — geh! 

Geh! frage nicht! denkſt du, ich träum'? 

O ſieh mich an, und wundre des dich nicht, 
Du Guter, daß ich daherab 

Gekommen bin; des Himmels Söhnen iſt, 
Wenn überglücklich ſie geworden ſind, 

Ein eigner Fluch beſchieden. 

Pauſanias. Ich duld' es nicht. 
Weh! ſolche Reden! Du? ich duld' es nicht, 
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Du ſollteſt ſo die Seele dir und mir 
Nicht ängſtigen. Ein böſes Zeichen iſt's, 
Wenn ſo der Geiſt, der immerfrohe, ſich 
Der Mächtigen umwölket. 
Empedokles. Fühlſt du's? Es deutet, daß er bald 
Zur Erd' hinab im Ungewitter muß. 
Pauſanias. O laß den Unmut, Lieber! 
Was tat er euch, o dieſer Reine, 
Daß ihm die Seele ſo verfinſtert iſt, 
Ihr Todesgötter! haben die Sterblichen denn 
Kein Eignes nirgendswo, und reicht das Furchtbare 
Denn ihnen bis ans Herz, und herrſcht 
Es in der Bruſt der Stärkeren denn auch, 
Das ewige Schickſal? Bändige den Gram, 
Und übe deine Macht; biſt du es doch, 
Der mehr vermag denn andere, o ſieh 
An meiner Liebe, wer du biſt, 
Und denke dein und lebe! 
Empedokles. Du kenneſt mich und dich und Tod und Leben nicht. 
Pauſanias. Den Tod, ich kenn' ihn wenig nur, 
Denn wenig dacht' ich ſeiner. : 
Empedokles. Allein zu fein und ohne Götter, dies, 
Dies iſt er! iſt der Tod! 
Pauſanias. Laß ihn, ich kenne dich; an deinen Taten 
Erkannt' ich dich, in ſeiner Macht 
Erfuhr ich deinen Geiſt und ſeine Welt; 
Wenn oft ein Wort von dir 
Im heil'gen Augenblick 
Das Leben vieler Jahre mir erſchuf, 
Daß eine neue große Zeit von da 
Dem Jünglinge begann. Wie zahmen Hirſchen, 
Wenn ferne rauſcht der Wald, und ſie 
Der Heimat denken, ſchlug das Herz mir oft, 
Wenn du vom Glück der alten Urwelt ſprachſt, 
Der reinen Tage kundig, und dir lag 
Das ganze Schickſal offen; zeichneteſt 
Du nicht der Zukunft große Linien 
Mir vor das Auge, ſichern Blicks, wie Künſtler 
Ein fehlend Glied zum ganzen Bilde reihn? 
Und kennſt du nicht die Kräfte der Natur, 
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Daß du vertraulich, wie kein Sterblicher, 
Sie, wie du willſt, in ſtiller Herrſchaft lenkſt? 

Empedokles. Recht! Alles weiß ich, alles kann ich meiſtern; 
Wie meiner Hände Werk, erkenn' ich es 
Durchaus und lenke, wie ich will, 

Ein Herr der Geiſter, das Lebendige. 
Mein iſt die Welt und untertan und dienſtbar 
Sind alle Kräfte mir, 
zur Magd i MI 
Die herrnbedürftige Natur geworden, 
> hat fie Ehre noch, fo iſt's von mir. 

as wäre denn der Himmel und das Meer 
Und Inſeln und Geſtirn, und was vor Augen 
Den Menſchen alles liegt, was wär' es noch, 
Dies tote Saitenſpiel, gäb' ich ihm Ton 
Und Sprach' und Seele nicht? was ſind 
Die Götter und ihr Geiſt, wenn ich ſie nicht 
Verkündige? Ha! wer bin ich? 

Pauſanias. Verhöhne nur im Unmut dich und alles, 
Was Menſchen herrlich macht, ihr Wirken und 
Ihr Wort, verleide mir 
Den Mut im Buſen, ſchrecke mich zum Kinde, 

O ſprich es nur heraus! Du haſſeſt dich, 

Und was dich liebt, und was dir gleichen möcht'; 
Ein andres willſt du denn du biſt, genügſt dir 
In deiner Ehre nicht, du willſt nicht bleiben. 
Willſt zugrunde gehen! 

Empedokles. Unſchuldiger! 

Pauſanias. Und dich verklagſt du? 
Was iſt es denn? o mache mir dein Leiden 
Zum Rätſel länger nicht, mich peiniget's. 

Empedokles. O ehre, was du nicht verſtehſt! 

Pauſanias. Warum 
Verbirgſt du mir's und machſt dein Leiden mir 
Zum Rätſel? Glaube, ſchmerzlicher iſt nichts! 

Empedokles. Und nichts iſt ſchmerzlicher, Pauſanias, 
Denn Leiden zu enträtſeln. Sieheſt du, 
Pauſanias, denn nicht? 

Ach, lieber wäre mir's, du wüßteſt nicht 
Von mir und aller meiner Trauer. 
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Ich ſollt' es nicht ausſprechen! heil'ge Natur, 
Jungfräuliche, die dem rohen Sinn entflieht! 
Verachtet hab' ich dich — und mich allein 
Zum Herrn geſetzt, ein übermütiger 
Barbar! ich kannt' es ja, 
Das Leben der Natur, die Götter waren 
Mir dienſtbar nun geworden, ich allein 
War Gott und ſprach's im frechen Stolz heraus — 
O glaub' es mir, ich wäre lieber nicht 
Geboren! 
Pauſanias. Was? um eines Wortes willen? 
Wie kannſt du ſo verzagen, kühner Mann? 
Empedokles. Um eines Wortes willen? ja. Und mögen 
Die Götter mich zernichten, wie ſie mich 
Geliebt. 
Pauſanias. So ſprechen andre nicht, wie du. 
Empedokles. Die andern! wie vermöchten ſie's? 
Pauſanias. Jawohl, 
Du wunderbarer Mann, ſo innig liebt' 
Und ſah kein anderer die ew'ge Welt 
Und ihre Genien und Kräfte nie, 
Wie du; und darum ſprachſt das kühne Wort 
Auch du allein, und darum fühlſt du auch 
So ſehr, wie du mit ein er ſtolzen Silbe 
Vom Herzen aller Götter dich geriſſen, 
Und opferſt liebend ihnen dich dahin, 
O Empedokles! 
Empedokles. Siehe! Was iſt das? 
Hermokrates, der Prieſter, und mit ihm 
Ein Haufe Volks und Kritias, der Archon, 
Was ſuchen ſie bei mir? 
Pauſanias. Sie haben lang 
Geforſchet, wo du wärſt. 


Empedokles. Pauſanias. Hermokrates. Kritias. 
Agrigentiner. 


Hermokrates. Hier iſt der Mann, von dem ihr ſagt, er fei 
Lebendig zum Olymp emporgegangen. 
Kritias. Und traurig ſieht er, gleich den Sterblichen. 
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Empedokles. Ihr armen Spötter! Iſt's erfreulich euch, 
Wenn einer leidet, der euch groß geſchienen? 
Und achtet ihr, wie leicht erworbnen Raub 
Den Starken, wenn er ſchwach geworden iſt? 
Euch reizt die Frucht, die reif zur Erde fällt, 
Doch glaubt es mir, nicht alles reift für euch. 
Ein Agrigentiner. Was hat er da geſagt? 
Empedokles. Ich bitt' euch, geht, 
Beſorgt, was euer iſt, und menget euch 
Ins Meinige nicht ein. 


Hermokrates. Doch hat ein Wort 
Der Prieſter dir dabei zu ſagen. 
Empedokles. Weh! 


Ihr reinen Götter! ihr lebendigen! 
Muß dieſer Heuchler meine Trauer mir 
Vergiften? geh! ich ſchonte ja dich oft; 
So iſt es billig, daß du meiner ſchonſt. 
Du weißt es ja, ich hab' es dir bedeutet, 
Ich kenne dich und deine ſchlimme Zunft, 
Und lange war's ein Rätſel mir, wie euch 
In ihrem Runde duldet die Natur. 
Ach, als ich noch ein Knabe war, da mied 
Euch Allverderber ſchon mein frommes Herz, 
Das unbeſtechbar innigliebend hing 
An Sonn' und Ather und den Boten allen 
Der großen ferngeahndeten Natur; 
Denn wohl hab' ichs gefühlt in meiner Furcht, 
Daß ihr des Herzens freie Götterliebe 
Bereden möchtet zu gemeinem Dienſt, 
Und daß ich's treiben ſollte, ſo wie ihr. 
Hinweg! Ich kann vor mir den Mann nicht ſehn, 
Der Heiliges wie ein Gewerbe treibt, 
Sein Angeſicht iſt falſch und kalt und tot, 
Wie ſeine Götter ſind. Was ſtehet ihr 
Betroffen? Gehet nun! 

Kritias. Nicht eher, bis 
Der heil'ge Fluch die Stirne dir gezeichnet, 
Schamloſer Läſterer! 

Hermokrates. Sei ruhig, Freund! 
Ich hab' es dir geſagt, es würde wohl 
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Der Unmut ihn ergreifen. — Mich verſchmäht 

Der Mann, das hört ihr wohl, ihr Bürger 

Von Agrigent! und harte Worte mag 

Ich nicht mit ihm in wildem Zanke wechſeln, 

Es ziemt dem Greiſe nicht. Ihr möget nur 

Ihn ſelber fragen, wer er ſei? 

Empedokles. O laßt! 

Ihr ſeht es ja, es frommet keinem, 

Ein blutend Herz zu reizen. Gönnet mir's, 

Den Pfad, worauf ich wandle, ſtill zu gehn. 

Ihr ſpannt das Opfertier vom Pfluge los, 

Und nimmer trifft's der Stachel ſeines Treibers, 

So ſchonet meiner auch; entwürdiget 

Mein Leiden mir mit böſer Rede nicht, 

Denn heilig iſt's; und laßt die Bruſt mir frei 

Von eurer Not! ihr Schmerz gehört den Göttern. 
Erſter Agrigentiner. Was iſt es denn, Hermokrates, warum 

Der Mann die wunderlichen Worte ſpricht? 
Zweiter Agrigentiner. 

Er heißt uns gehn, als ſcheut' er ſich vor uns. 
Hermokrates. Was dünket euch? Der Sinn iſt ihm verfinſtert, 

Weil er zum Gott ſich ſelbſt vor euch gemacht. 

Doch weil ihr nimmer meiner Rede glaubt, 

So fragt nur ihn darum: er ſoll es ſagen! 
Dritter Agrigentiner. Wir glauben dir es wohl. 
Pauſanias. Ihr glaubt es wohl, 

Ihr Unverſchämten? — Euer Jupiter 

Gefällt euch heute nicht, er ſiehet trüb, 

Der Abgott iſt euch unbequem geworden — 

Und darum glaubt ihr's wohl? Da ſtehet er 

Und trauert und verſchweigt den Geiſt, wonach 

In heldenarmer Zeit die Jünglinge 

Sich ſehnen werden, wenn er nimmer iſt, 

Und ihr, ihr kriecht und ziſchet um ihn her? 

Ihr dürft es? und ihr ſeid ſo ſinnengrob, 

Daß euch das Auge dieſes Manns nicht warnt? 

Und weil er ſanft iſt, wagen ſich an ihn 

Die Feigen — heilige Natur, wie duldeſt 

Du auch in deinem Runde dies Gewürm? 

Nun ſehet ihr mich an und wiſſet nicht, 
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Was zu beginnen iſt mit mir; ihr müßt 
Den Prieſter fragen, ihn, der alles weiß. 5 
Hermokrates. Ihr hört, wie euch und mich ins Angeſicht 
Der freche Knabe ſchilt. Wie ſollt' er nicht? 
Er darf es, da ſein Meiſter alles darf. 
Wer ſich das Volk gewonnen, redet, was 
Er will; das weiß ich wohl und ſtrebe nicht 
Aus eignem Sinn entgegen, weil es noch 
Die Götter dulden. Vieles dulden ſie 
Und ſchweigen, bis ans Außerſte gerät 
Der wilde Mut. Dann aber muß der Frevler 
Rücklings hinab ins bodenloſe Dunkel. 
Zweiter Agrigentiner. 
Ihr Bürger! ich mag nichts mit dieſen zwein 
Ins künftige zu ſchaffen haben. 
Erſter Agrigentiner. Sagt, 
Wie kam es denn, daß dieſer uns betört? 
Zweiter Agrigentiner. 
Sie müſſen fort, der Jünger und der Meiſter. 
Hermokrates. So iſt es Zeit! — Euch fleh' ich an, ihr Furcht⸗ 
Ihr Rachegötter! — Wolken lenket Zeus [barn! 
Und Waſſerwogen zähmet Poſeidaon, 
Doch euch, ihr Leiſewandelnden, euch iſt 
Zur Herrſchaft das Verborgene gegeben, 
Und wo ein Eigenmächtiger der Wieg' 
Entſproſſen iſt, da ſeid ihr auch und geht, 
Indes er üppiger zum Frevel wächſt, 
Stillſinnend fort mit ihm und lauſcht hinab 
In ſeine Bruſt, wo euch den Götterfeind 
Die unbeſorgt geſchwätzige verrät. 
Auch den! ihr kanntet ihn, den heimlichen 
Verführer, der die Sinne nahm dem Volk 
Und mit dem Vaterlandsgeſetze ſpielt' 
Und ſie, die alten Götter Agrigents, 
Und ihre Prieſter niemals achtete. 
Und nicht verborgen war vor euch, 
Solang er ſchwieg, der ungeheure Sinn. 
Er hat's vollbracht! Verruchter, wähnteſt du, 
Sie dürften's nachfrohlocken, da du jüngſt 
Vor ihnen einen Gott dich ſelbſt genannt? 
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Dann hätteſt du geherrſcht in Agrigent, 
Ein einziger allmächtiger Tyrann, 

Und dein geweſen wäre, dein allein 

Das gute Volk und dieſes ſchöne Land. 

Sie ſchwiegen nur; erſchrocken ſtanden ſie; 
Und du erblaßteſt, und es lähmte dich 

Der böſe Grimm in deiner dunkeln Halle, 
Wo du hinab dem Tageslicht entflohſt. 
Und kömmſt du nun und gießeſt über mich 
Den Unmut aus und läſterſt unſre Götter? 

Erſter Agrigentiner. Nun iſt es klar! er muß gerichtet werden. 

Kritias. Ich hab' es euch geſagt, ich traute nie 
Dem Träumer. 

Empedokles. O ihr Raſenden! 

Hermokrates. Und ſprichſt 
Du noch und ahndeſt nicht, du haſt mit uns 
Nichts mehr gemein, ein Fremdling biſt du worden 
Und unerkannt bei allen Lebenden. 

Die Quelle, die uns tränkt, gebührt dir nicht, 
Und nicht die Feuerflamme, die uns frommt, 
Und was den Sterblichen das Herz erfreut, 

Das nehmen die heil'gen Rachegötter von dir, 
Für dich iſt nicht das heitre Licht hier oben, 
Nicht dieſer Erde Grün und ihre Früchte, 

Und ihren Segen gibt die Luft dir nicht, 

Wenn deine Bruſt nach Kühlung ſeufzt und dürſtet. 
Es iſt umſonſt, du kehreſt nicht zurück 

Zu dem, was unſer iſt. eu du gehörſt 

Den Rächenden, den heil'gen Todesgöttern. 

Und wehe dem von nun an, wer ein einzig Wort 
Von dir in ſeine Seele freundlich nimmt, 

Wer dich begrüßt und ſeine Hand dir beut, 

Wer einen Trunk am Mittag dir gewährt, 

Und wer an ſeinem Tiſche dich erduldet, 

Und, wenn du nachts an ſeine Türe kömmſt, 

Den Schlummer unter ſeinem Dache ſchenkt 
Und, wenn du ſtirbſt, die Grabesflamme dir 
Bereitet, wehe dem, wie dir! — Hinaus! 

Es dulden die Vaterlandsgötter länger nicht, 
Wo ihre Tempel ſind, den Allverächter. 
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Agrigentiner. Hinaus, damit fein Fluch uns nicht beflecke! 
Pauſanias. O komm, du geheſt nicht allein, es ehrt 
Noch einer dich, wenn's ſchon verboten tft, 
Du Lieber! und du weißt, des Freundes Segen 
Iſt kräftiger denn dieſes Prieſters Fluch. 
O komm in fernes Land! wir finden dort | 
Das Licht des Himmels auch, und bitten will ich, 
Daß freundlich dir's in deiner Seele ſcheine. 
An den Ufern 
Italiens, im ſtolzen Griechenlande drüben, 
Da grünen Hügel auch, und Schatten gönnt 
Der Ahorn dir, und milde Lüfte kühlen 
Den Wanderern die Bruſt; und wenn du müd' 
Vom heißen Tag an fernem Pfade ſitzeſt, 
Mit dieſen Händen ſchöpf' ich dann den Trunk 
Aus friſcher Quell' und ſammle Speiſe dir 
Und Zweige wölb' ich über deinem Haupt, 
Und Moos und Blätter breit' ich dir zum Lager, 
Und wenn du ſchlummerſt, ſo bewach' ich dich, 
Und muß es ſein, bereit' ich dir auch wohl 
Die Grabesflamme, die ſie dir verwehren, 
Die Schändlichen! 
Empedokles. Du treues Herz! — Für mich, 
Ihr Bürger, bitt' ich nichts; es ſei geſchehn! 
Ich bitt' euch nur um dieſes Jünglings willen. 
O wendet nicht das Angeſicht von mir! 
Bin ich es nicht, um den ihr liebend ſonſt 
Euch ſammeltet? ihr ſelber reichtet da 
Mir auch die Hände nicht, unziemlich dünkt' 
Es euch, zum Freund euch wild heranzudrängen, 
Doch ſchicktet ihr die Knaben, dieſe Friedlichen, 
Und auf den Schultern brachtet ihr die Kleinen 
Und hubt mit euren Armen ſie empor. — 
Bin ich es nicht, und kennt ihr nicht den Mann, 
Dem ihr geſagt, ihr könntet, wenn er's wollte, 
Von Land zu Land mit ihm, wie Bettler gehn, 
Und wenn es möglich wäre, folgtet ihr 
Ihm auch hinunter in den Tartarus? 
Ihr Kinder! Alles wolltet ihr mir ſchenken 
Und zwangt mich töricht oft, von euch zu nehmen, 
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Was euch das Leben heitert' und erhielt; 
Dann gab ich euch's vom Meinigen zurück 
Und mehr denn Eures achtetet ihr dies. 
Nun geh' ich fort von euch; verſagt mir nicht 
Die eine Bitte: ſchonet dieſes Jünglings! 
Er tat euch nichts zuleid; er liebt mich nur, 
Wie ihr mich auch geliebt, und ſaget ſelbſt, 
Ob er nicht edel iſt und ſchön? Und wohl 
Bedürft ihr künftig ſeiner, glaubt es mir! 
Oft ſagt' ich euch's: es würde nacht und kalt 
Auf Erden, und in Not verzehrte ſich 
Die Seele, ſendeten zuzeiten nicht 
Die guten Götter ſolche Jünglinge, 
Der Menſchen welkend Leben zu erfriſchen; 
Und heilig halten, ſagt' ich, ſolltet ihr 
Die heitern Genien — o ſchonet fein 
Und rufet nicht das Weh! verſprecht es mir! 
Ihr zögert? Was? 
Dritter Agrigentiner. Hinweg! wir hören nicht. 
Hermokrates. Dem Knaben muß geſchehn, wie er's 
Gewollt. Er mag den frechen Mutwill büßen, 

Er geht mit dir und dein Fluch iſt der ſeine. 
Empedokles. Du ſchweigeſt, Kritias! verbirg es nicht, 
Dich trifft es auch; du kannteſt ihn, nicht wahr? 

Die Sünde löſchten Ströme nicht von Blut 
Der Opfertiere; ſag' es ihnen, Lieber! 
Sie ſind wie trunken, ſprich ein ruhig Wort, 
Damit der Sinn dem Volke wiederkehre! 

Zweiter Agrigentiner. Noch ſchilt er uns? Gedenke deines Fluchs 
Und rede nicht, geh fort! wir möchten ſonſt 
An dich die Hände legen. 

Kritias. Wohl geſagt, 
Ihr Bürger! 

Empedokles. So! — und möchtet ihr an mich 
Die Hände legen, möchtet ihr? 
Bei meinem Leben ſchon die Leiche ſchänden? 
Heran! zerfleiſcht und teilet die Beut', und es ſegne 
Der Prieſter euch den Genuß, und ſeine Vertrauten, 
Die Rachegötter, lad' er zum Mahl! — Dir bangt, 
Heilloſer? Was? Der ſchlaue Jäger traf 
Hölderlin 38 
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Ja doch ſein Wild, warum frohlockt er nicht? 

O ſiehe nun! ſo ſchändlich ſtehſt du da, 

Und ſuchſt, wohin die Todespfeile find! 

Du Tor! kennſt du mich? und ſoll ich dir 

Den böſen Scherz verderben, den du treibſt? 

Bei deinem grauen Haare, Mann! du ſollteſt 

Zu Erde werden, denn du biſt ſogar 

Zum Knecht der Furien zu ſchlecht, und durfteſt doch 

An mir zum Meiſter werden? Freilich iſt's 

Ein ärmlich Werk, ein blutend Wild zu jagen! 

Ich trauerte, das wußteſt du, da wuchs 

Der Mut dem Feigen; da erhaſcht' er mich 

Und hetzt' des Pöbels Zähne mir aufs Herz. 

O wer, wer heilt den Geſchändeten nun? wer nimmt 

Ihn auf, der heimatlos der Fremden Häuſer 

Mit den Narben umirrt ſeiner Schmach, die Götter 

Des Hains fleht, ihn zu bergen — komme, Sohn! 

Sie haben wehe mir getan, doch hätt' 

Ich's wohl vergeſſen, aber dich? — Ha geht 

Nun immerhin zugrund, ihr Namenloſen! 

Sterbt langſamen Tods, und euch geleite 

Des Prieſters Rabenſang! und wie ſich Wölfe 

Verſammeln da, wo Leichname ſind, ſo finde ſich 

Dann einer auch für euch; der ſättige 

Von eurem Blute ſich, der reinige 

Sizilien von euch; es ſtehe dürr 

Das Land, wo ſonſt die Purpurtraube gern 

Dem beſſern Volke wuchs und goldne Frucht 

Im dunkeln Hain und edles Korn, und fragen 

Wird einſt der Fremde, wenn er auf den Schutt 

Von euern Tempeln tritt, ob da die Stadt 

Geſtanden. Gehet nun! Ihr findet mich 

In eurem Runde nimmer. 

(Indem ſie abgehn.) 
Kritias! 

Dir möcht' ich wohl ein Wort noch ſagen. 

Pauſanias (nachdem Kritias zurück iſt). Laß 


Indeſſen mich zum alten Vater gehn 
Und Abſchied nehmen. 
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Empedokles. O warum? was tat 
Der Jüngling euch, ihr Götter! gehe denn, 
Du Armer! draußen wart' ich auf dem Wege 

Nach Syrakus, dann wandern wir zuſammen. 


(Pauſanias geht auf der andern Seite ab.) 


Empedokles. Kritias. 
Kritias. Was iſt's? 
Empedokles. Auch du verfolgeſt mich? 
Kritias. Was ſoll 

Mir das? 

Empedokles. Ich weiß es wohl! du möchteſt gern 

Mich haſſen. Dennoch haſſeſt du mich nicht: 

Du fürchteſt nur; du hatteſt nichts zu fürchten. 
Kritias. Es iſt vorbei. Was willſt du noch? 
Empedokles. Du hätteſt 

Es ſelber nie gedacht, der Prieſter zog 

In ſeinen Willen dich; du klage dich 

Darum nicht an, o hättſt du nur ein treues Wort 

Für 99 beſproch en, doch du ſcheueteſt 

Das Volk 
Kritias. Sonſt hatteſt du mir nichts 

Zu ſagen? Überflüſſiges Geſchwätz 

Haſt du von je geliebt. 

Empedokles. O rede ſanft, 
Ich habe deine Tochter dir gerettet. 
Kritias. Das haſt du wohl. 
Empedokles. Du ſträubſt und ſchämeſt dich, 

Mit dem zu reden, dem das Vaterland geflucht. 

Ich will es gerne glauben. Denke dir, 

Es rede nun mein Schatte, der geehrt 

Vom heitern Friedenslande wiederkehre. 

Kritias. Ich wäre nicht gekommen, da du riefſt, 

Wenn nicht das Volk zu wiſſen wünſchte, was 

Du noch zu ſagen hätteſt. 


Empedokles. Was ich dir 
Zu ſagen habe, geht das Volk nichts an. 
Kritias. Was iſt es denn? 


Empedokles. Du mußt hinweg aus dieſem Land; ich ſag' 
Es dir um deiner Tochter willen. 
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Kritias. Denk an dich 
Und ſorge nicht für anders. 


Empedokles. Kenneſt du ſie nicht? 
Und taſteſt wie ein Blinder an, was dir 
Die Götter gaben? und es leuchtet dir 
In deinem Haus umſonſt das holde Licht? 

Ich ſag' es dir, in dieſem Lande findet 

Das fromme Leben ſeine Ruhe nicht, 

Und einſam bleibt es dir, ſo ſchön es iſt, 
Und ſtirbt dir freudenlos, denn nie begibt 
Die zärtlichernſte Göttertochter ſich, 

Barbaren an das Herz zu nehmen, glaub es! 
Und wundere des Rats dich nicht! 


Kritias. Was ſoll 
Ich nun dir ſagen? 
Empedokles. Gehe hin mit ihr 


In heil'ges Land, nach Elis oder Delos, 
Wo jene wohnen, die ſie liebend ſucht, 
Wo ſtillvereint die Bilder der Heroen 
Im Lorbeerwalde ſtehn. Dort wird fie ruhn, 
Dort bei den ſchweigenden Idolen wird 
Der ſchöne Sinn, der zartgenügſame, 
Sich ſtillen, bei den edeln Schatten wird 
Das Leid entſchlummern, das geheim ſie hegt 
In frommer Bruſt. Wenn dann am heitern Feſttag 
Sich Hellas' ſchöne Jugend dort verſammelt 
Und um ſie her die Fremdlinge ſich grüßen 
Und hoffnungsfrohes Leben überall, 
Wie goldenes Gewölk, das ſtille Herz 5 
Umglänzt, dann weckt dies Morgenrot 
Zur Luſt wohl auch die fromme Träumerin 
Und von den Beſten einen, die Geſang 
Und Kranz in edlem Kampf gewonnen, wählt 
Sie ſich, daß er den Schatten ſie entführe, 
Zu denen ſie zu frühe ſich geſellt. 

Kritias. Haſt du der goldnen Worte noch ſo viel 
In deinem Elend übrig? 


Empedokles. Spotte nicht! A 
Die Scheidenden verjüngen alle ſich 
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Noch einmal gern. Der Sterbeblick iſt's nur 
Des Lichts, das freudig einſt in ſeiner Kraft 
Geleuchtet unter euch. Es löſche freundlich, 
Und hab' ich euch geflucht, ſo mag dein Kind 
Den Segen haben, wenn ich ſegnen kann. 
Kritias. O laß, und mache mich zum Knaben nicht. 
Empedokles. Verſprich es mir und tue, was ich riet 
Und geh aus dieſem Land; verweigerſt du's, 
So mag die Einſame den Adler bitten, 
Daß er hinweg von dieſen Knechten ſie 
Zum Ather rette! Beſſers weiß ich nicht. 
Kritias. O ſage, haben wir nicht recht an dir 
Getan? 
Empedokles. Was fragft du nun? Ich hab' es dir 
Vergeben. Aber folgſt du mir? 


Kritias. Ich kann 
So ſchnell nicht wählen. 
Empedokles. Wähle gut, 


Sie ſoll nicht bleiben, wo ſie untergeht, 

Und ſag' es ihr, ſie ſoll des Mannes denken, 
Den einſt die Götter liebten. Willſt du das? 
Kritias. Wie bitteſt du? Ich will es tun. Und geh 
Du deines Weges nun, du Armer! 

(Geht ab.) 


Empedokles. Ja! 
Ich gehe meines Weges, Kritias, 
Und weiß, wohin, und ſchämen muß ich mich, 
Daß ich gezögert bis zum äußerſten. 
Was mußt’ ich auch fo lange warten, 
Bis Glück und Geiſt und Jugend wich und nichts 
Wie Torheit überblieb und Elend. Nun iſt's not! 
O ſtille! gute Götter! immer eilt 
Den Sterblichen das ungeduld'ge Wort 
Voraus und läßt die Stunde des Gelingens 
Nicht unbetaſtet reifen. Manches iſt 
Vorbei; und leichter wird es ſchon. Es hängt 
An allem feſt der alte Tor! und da 
Er einſt gedankenlos, ein ſtiller Knab' 
Auf ſeiner grünen Erde ſpielte, war 
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Er freier denn er iſt; o ſcheide! — ſelbſt 
Die Hütte, die mich hegte, laſſen ſie 
Mir nicht. — Auch dies noch, Götter! 


Drei Sklaven des Empedokles. 


Erſter Sklave. Gehſt du, Herr? 
Empedokles. Ich gehe freilich, Guter ...! 

Und hole mir das Reiſ'gerät, ſo viel 

Ich ſelber tragen kann, und bring es noch 

Mir auf die Straße dort hinaus — es iſt 

Dein letzter Dienſt! 

Zweiter Sklave. O Götter! 

Empedokles. Immer ſeid 
Ihr gern um mich geweſen, denn ihr wart's 
Gewohnt von lieber Jugend her, wo wir 
Zuſammen auf in dieſem Hauſe wuchſen, 

Das meinem Vater war und mir, und fremd 
Iſt meiner Bruſt das herriſch kalte Wort. 

Ihr habt der Knechtſchaft Schickſal nie gefühlt. 
Ich glaub' es euch, ihr folgtet gerne mir, 
Wohin ich muß. Doch kann ich es nicht dulden, 
Daß euch der Fluch des Prieſters ängſtige. 

Ihr wißt ihn wohl. Die Welt iſt aufgetan 
Für euch und mich, ihr Lieben, und es ſucht 
Nun jeder ſich ſein eigen Glück — a 

Dritter Sklave. O nein! 

Wir laſſen nicht von dir, wir können's nicht. 

Zweiter Sklave. Was weiß der Prieſter, wie du lieb uns biſt. 
Verbiet' er's andern! uns verbeut er's nicht. 

Erſter Sklave. Gehören wir zu dir, ſo laß uns auch 
Bei dir! Iſt's doch von geſtern nicht, daß wir 
Mit dir zuſammen ſind, du ſagſt es ſelber. 

Empedokles. O Götter! bin ich kinderlos und leb' 
Allein mit dieſen drein, und dennoch häng' 

Ich hingebannt an dieſer Ruheſtätte 

Gleich Schlafenden und ringe, wie im Traum. 
Hinweg! Es kann nicht anders ſein, ihr Guten! 

O ſagt nichts mehr davon, ich bitt' euch das, 

Und laßt uns tun, als wären wir es nimmer. 
Ich will es ihm nicht gönnen, daß der Mann 
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- Mir alles noch verfluche, was mich liebt — 
8 Ihr gehet nicht mit mir, ich ſag' es euch. 
Hinein und nehmt das Beſte, was ihr findet, 
Und zaudert nicht und flieht; es möchten ſonſt 
Die neuen Herrn des Hauſes euch erhaſchen, 
Und eines Feigen Knechte würdet ihr. 
Zweiter Sklave. Mit harter Rede ſchickeſt du uns weg? 
Empedokles. Ich tu' es dir und mir — ihr Freigelaßnen! 
Ergreift mit Manneskraft das Leben, laßt 5 
Die Götter euch mit Ehre tröſten; ihr 
Beginnt nun erſt. Es gehen Menſchen auf 
Und nieder. Weilet nun nicht länger. Tut, 
Was ich geſagt. 


Erſter Sklave. Herr meines Herzens! leb' 
Und geh nicht unter! ö 
Dritter Sklave. Sage, werden wir 


Dich nimmer ſehn? 
Empedokles (mit Macht gebietend). O fraget nicht, es iſt 
Umſonſt. 
Zweiter Sklave. Wie du es willſt. Er bleibt es doch! 


(im Abgehn) 


Ach! wie ein Bettler ſoll er nun das Land 
Durchirren und des Lebens nirgend ſicher ſein? 
Ihr Freunde kommet nur. 
Empedokles (ſieht ihnen ſchweigend nach). Lebt wohl, ich hab' 
Euch ſchnöd hinweggeſchickt, lebt wohl, ihr Treuen! 
Und du, mein väterliches Haus, wo ich erwuchs 
Und blüht'! — ihr lieben Bäume! vom Freudengeſang 
Des Götterfreunds geheiligt, ruhige 
Vertraute meiner Ruh'! o ſterbt und gebt 
Den Lüften zurück das Leben, denn es ſcherzt 
Das rohe Volk in eurem Schatten nun, 
Und wo ich ſelig ging, da ſpotten ſie meiner. 
Weh! ausgeſtoßen, ihr Götter? und ahmte, 
Was ihr mir tut, ihr Himmliſchen, der Prieſter, 
Der Unberufene, ſeellos nach? ihr ließt 
Mich einſam, mich, der euch geſchmäht, ihr Lieben! 
Und dieſer wirft zur Heimat mich hinaus, 
Und der Fluch hallt, den ich ſelber mir geſprochen, 
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Mir ärmlich aus des Pöbels Munde wider? 

Ach! der einſt innig mit euch, ihr Seligen, 

Gelebt und ſein die Welt genannt aus Freude, 

Hat nun nicht, wo er ſeinen Schlummer find', 

Und in ſich ſelber kann er auch nicht ruhn. 

Wohin denn nun, ihr Pfade der Sterblichen? viel 

Sind eurer, wo iſt der meine? der kürzeſte wo? 

Der ſchnellſte? denn zu zögern iſt Schmach. 

Ach, meine Götter! im Stadium lenkt' ich den Wagen 

Einſt unbekümmert auf rauchendem Rad. So möcht' 

Ich bald zu euch zurück, wenn's ſchon gefährlich iſt. 
(Geht ab.) 


Panthea. Delia. 
Delia. Stille, liebes Kind! 
Und halt den Jammer, daß uns niemand höre. 
Ich will hinein ins Haus. Vielleicht er iſt 
Noch drinnen, und du ſiehſt noch einmal ihn. 
Nur bleibe ſtill indeſſen — kann ich wohl 
Hinein? 
Panthea. O tu es, liebe Delia! 
Ich bet? indes um Ruhe, daß mir nicht 
Das Herz vergeht, wenn ich den hohen Mann 
In dieſer bittern Schickſalsſtunde ſehe. 
Delia. O Panthea! 
(Delia geht hinein.) 
Panthea. 

(Allein. Nach einigem Stillſchweigen.) 

Ich kann nicht — ach, es wär' 
Auch Sünde, da gelaſſener zu ſein! 
Verflucht? ich faſſ' es nicht, und wirſt auch wohl 
Die Sinne mir zerreißen, ſchwarzes Rätſel! 
Wie wird es ſein? 
(Pauſe. Erſchrocken zu Delia, die wieder zurückkommt.) 
Wie iſt's? | 

Delia. Ach! alles tot 
Und öde! i 
Panthea. Fort? 
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Delia. Ich fürcht' es. Offen ſind 
Die Türen; aber niemand iſt zu ſehn. 
Ich rief. Da hört' ich nur den Widerhall 
Im Hauſe; länger bleiben mocht' ich nicht. — 
Ach! ſtumm und blaß iſt ſie und ſiehet fremd 
Mich an, die Arme. Kenneſt du mich nimmer? 
Ich will es mit dir dulden, liebes Herz! 
Panthea. Nun! komme nur! 
Delia. Wohin? | 
Panthea. ö Wohin? ach! das, 
Das weiß ich freilich nicht, ihr guten Götter! 
Weh! keine Hoffnung! und du leuchteſt mir 
Umſonſt, du Tageslicht dort oben! fort 
Iſt er; wie ſoll die Einſame denn wiſſen, 
Warum ihr noch die Augen helle ſind. 
Es iſt nicht möglich, nein! zu frech 
Iſt dieſe Tat, zu ungeheuer, und ihr habt 
Es doch getan? Und leben muß ich noch 
Und ſtille ſein bei dieſen? weh! und weinen, 
Nur weinen kann ich über alles das! 
Delia. O weine nur! du Liebe, beſſer iſt's 
Denn ſchweigen oder reden. 
Panthea. Sagſt du das! 
O Delia! 
Wie eine neue Sonne kam er uns 
Und ſtrahlt' und zog das ungereifte Leben 
An goldnen Seilen freundlich zu ſich auf. 
Und lange hatt' auf ihn Sizilien 
Gewartet. Niemals herrſcht' auf dieſer Inſel 
Ein Sterblicher, wie er; ſie fühlten's wohl, 
Er lebe mit den Genien der Welt 
Im Bunde. Seelenvoller! und du nahmſt 
Sie all ans Herz, weh! mußt du nun dafür 
Geſchändet fort von Land zu Lande ziehn, 
Das Gift im Buſen, das ſie dir 
Zur Nahrung mitgegeben. — O ihr Blumen 
Des Himmels! ſchöne Sterne, werdet ihr 
Denn auch verblühn? und wird es Nacht alsdann 
In deiner Seele wieder, Vater Ather! 
Wenn deine Jünglinge, die glänzenden, 
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Erloſchen ſind vor dir? Ich weiß, es muß, 
Was göttlich iſt, hinab. Zur Seherin 

Bin ich geworden über ſeinen Fall, 

Und wo mir noch ein ſchöner Genius 
Begegnet, nenn' er Menſch ſich oder Gott, 
Ich weiß die Stunde, die ihm nicht gefällt. — 
Das habt ihr getan. O laßt nicht mich, 

Ihr weiſen Richter, ungeſtraft entkommen, 
Ich ehrt' ihn ja, und wenn ihr es nicht wißt, 
So will ich es ins Angeſicht euch ſagen.“ 
Dann ſtoßt auch mich zu eurer Stadt hinaus. 
Und hat er ihm geflucht, der Naſende, 
Mein Vater, ha! ſo fluch' er nun auch mir! 

Delia. O Panthea, mich ſchreckt es, wenn du ſo 
Dich deiner Klagen überhebſt. Iſt er 
Denn auch wie du, daß er den ſtolzen Geiſt 
Am Schmerze nährt und heft'ger wird im Leiden, 
Ich mag's nicht glauben, denn ich fürchte das. 
Was müßt’ er auch beſchließen? 

Panthea. Angſtigeſt 
Du mich? was hab' ich denn geſagt? Ich will 
Auch nimmer — ja ich will geduldig ſein, 

Ihr Götter! will vergebens nun nicht mehr 
Erſtreben, was ihr ferne mir gerückt, 

Und was ihr geben mögt, das will ich nehmen. 
Hält doch in ſüßen Banden mir den Sinn 
Erinnerung, und find' ich nirgends dich, 

Du Heiliger! 

So kann ich doch mich freuen, daß du da 
Geweſen. Ruhig will ich ſein; es möcht' 
Aus wildem Sinne mir das edle Bild 
Entfliehn, und daß mir nur der Tageslärm 
Den brüderlichen Schatten nicht verſcheuche, 
Der, wenn ich leiſe wandle, mich geleitet. 

Delia. Du liebe Träumerin! er lebt ja noch. 

Panthea. Er lebt? jawohl! er lebt! er geht 
Im weiten Felde Nacht und Tag. Sein Dach 
Sind Wetterwolken, und der harte Boden iſt 
Sein Lager, Winde krauſen ihm das Haar — 
Und Regen träuft mit ſeinen Tränen ihm 
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Vom Angeſicht und ſeine Kleider trocknet 
Am heißen Mittag ihm die Sonne wieder, 
Wenn er im ſchattenloſen Sande geht; 
Gewohnte Pfade ſucht er nicht: im Fels 
Bei denen, die von Beute ſich ernähren, 
Die fremd, wie er, und allverdächtig ſind, 
Da kehrt er ein, die wiſſen nichts vom Fluch, 
Die reichen ihm von ihrer rohen Speiſe, 
Daß er zur Wanderung die Glieder ſtärke. 
So lebt er! weh! und das iſt nicht gewiß. 
Delia. Ja, es iſt ſchrecklich, Panthea! 
Panthea. Iſt's ſchrecklich? 
Du arme Tröſterin! und ſieh, es währt 
Nicht lange mehr, ſo kommen ſie und ſagen 
Einander ſich's, wenn es die Rede gibt, 
Daß er erſchlagen auf dem Wege liege. 
Es dulden's wohl die Götter, haben ſie 
Doch auch geſchwiegen, da man ihn mit Schmach 
Ins Elend fort aus ſeiner Heimat ſtieß. 
O du! — wie wirſt du enden? müde ringſt 
Du ſchon am Boden fort, du ſtolzer Adler! 
Und zeichneſt deinen Pfad mit Blut, und bald 
Erhaſcht der feigen Jäger einer dich, 
Zerſchlägt am Felſen dir dein ſterbend Haupt. 
Und Jovis Liebling nanntet ihr ihn doch? 
Delia. Ach! lieber, ſchöner Geiſt! nur ſo nicht! 
Nur ſolche Worte nicht! Wenn du es wüßteſt, 
Wie mich die Sorg' um dich ergreift! Ich will 
Auf meinen Knien dich bitten, wenn es hilft. 
Beſänftige dich nur. Wir wollen fort. 
Es kann noch viel ſich ändern, Panthea! 
Vielleicht bereut es bald das Volk. Du weißt 
Es ja, wie ſie ihn liebten. Komm! ich wend' 
An deinen Vater mich, und helfen ſollſt 
Du mir. Wir können ihn vielleicht gewinnen. 
Panthea. O wir, wir ſollten das, ihr Götter! 
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Zweiter Akt 
Gegend am Atna. Bauernhütte. 


Empedokles. Pauſanias. 


Empedokles. Wie iſt's mit dir? 

Pauſanias. O das iſt gut, 
Daß du ein Wort doch wieder redeſt, Lieber! 
Denkſt du es auch? hier oben waltet wohl 
Der Fluch nicht mehr, und unſer Land iſt ferne, 
Auf dieſen Höhen atmet leichter ſich's, 

Und auf zum Tage darf das Auge doch 

Nun wieder blicken, und die Sorge wehrt 

Den Schlaf uns nicht, es reichen auch vielleicht 
Gewohnte Koſt uns Menſchenhände wieder. 
Du brauchſt der Pflege, Lieber! und es nimmt 
Der heil'ge Berg, der väterliche, wohl 

In ſeine Ruh' die umgetriebnen Gäſte. 

Willſt du, ſo bleiben wir auf eine Zeit 

In dieſer Hütte — darf ich rufen, ob 

Sie uns vielleicht den Aufenthalt vergönnen? 

Empedokles. Verſuch es nur, ſie kommen ſchon heraus. 

Bauer. Was wollt ihr? dort hinunter geht 
Die Straße. 

Pauſanias. Gönn uns Aufenthalt bei dir 
Und ſcheue nicht das Ausſehn, guter Mann. 
Denn ſchwer iſt unſer Weg, und öfters ſcheint 
Der Leidende verdächtig — mögen dirs 
Die Götter ſagen, welcher Art wir ſind. 

Bauer. Es ſtand wohl beſſer einſt mit euch denn jetzt, 
Ich will es gerne glauben. Doch es liegt 
Die Stadt nicht fern; ihr ſolltet doch daſelbſt 
Auch einen Gaſtfreund haben. Beſſer wär's, 
Zu dem zu kommen denn zu Fremden. 

Pauſanias. Ach! 
Es ſchämte leicht der Gaſtfreund unſer ſich, 
Wenn wir zu ihm in unſerm Unglück kämen. 
Und gibt uns doch der Fremde nicht umſonſt 
Das wenige, warum wir ihn gebeten. 
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Bauer. Wo kommt ihr her? 
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Pauſanias. Was nützt es, das zu wiſſen? 


Wir geben Gold, und du bewirteſt uns. 


Bauer. Wohl öffnet manche Türe ſich dem Golde, 


Nur nicht die meine. 


Pauſanias. Was iſt das? ſo reich' 
Ein wenig Brot und Wein und fordre, was 
Du willſt N 


Bauer. Ihr findet's beſſer anderswo. 


Pauſanias. O, das iſt hart! doch gibſt du mir vielleicht 


Ein wenig Leinen, daß ich's dieſem Mann 
Um ſeine Füße winde, die 


Ihn an! Der gute Geiſt Siziliens iſt's 
Und mehr denn eure Fürſten! und er ſteht 
Vor deiner Türe kummerbleich und bettelt 
Um deiner Hütte Schatten und um Brot, 
Und du verſagſt es ihm? und todesmüd 
Und dürſtend läſſeſt du ihn draußen ſtehn 
An dieſem Tage, wo der Sonnenbrand 
Das harte Wild in ſeine Grube ſcheucht? 


Bauer. Ich kenn' euch! Wehe! das iſt der Verfluchte 


Von Agrigent. Es ahndete mir gleich. 
Hinweg! 


Pauſanias. Beim Donnrer! nicht hinweg! — er ſoll 


Für dich mir bürgen, lieber Heiliger! 
Indes ich geh' und Nahrung ſuche. Ruh' 

An dieſem Baum; und höre du! wenn ihm 
Ein Leid geſchieht, es ſei, von wem es wolle, 
So komm' ich über Nacht und brenne dir, 

Eh du es denkſt, dein ſtrohern Haus zuſammen! 
Erwäge das! 
(Bauer geht ab.) 


Empedokles. Pauſanias. 
Empedokles. Sei ohne Sorge, Sohn! 


Pauſanias. Wie ſprichſt du ſo? Iſt doch dein Leben mir 


Der lieben Sorge wert, und dieſe meinen, 
Es wäre nichts am Manne zu verderben, 
Dem ſolch ein Wort geſprochen ward, wie dir; 
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Und leicht gelüſtet ſie's, und wär' es nur, 
Um ſeines Mantels wegen ihn zu töten. 
Denn ungereimt iſt's ihnen, daß er noch 
Gleich Lebenden umhergeht; weißt du es 
Denn nicht? 
Empedokles. O ja, ich weiß es. 
Pauſanias. Lächelnd ſagſt 
Du das? o Empedokles! 
Empedokles. Treues Herz, 
Ich habe wehe dir getan, ich wollt' 
Es nicht. 
Pauſanias. Ach! ungeduldig bin ich nur. 
Empedokles. Sei ruhig, Lieber, bald iſt deine 
Bekümmernis vorüber. 
Pauſanias. Sagſt du das? 
Empedokles. Du wirſt 
Es ſehn. 
Pauſanias. Wie iſt dir? ſoll ich nun ins Feld 
Nach Speiſe gehn? wenn du es nicht bedarfſt, 
So bleib' ich lieber, oder beſſer iſt's, 
Wir gehn und ſuchen einen Ort zuvor 
Für uns im Berge. 
Empedokles. Siehe! nahe blinkt 
Ein Wieſenquell; der iſt auch unſer. Nimm 
Dein Trinkgefäß, die hohle Kürbis, daß der Trank 
Die Seele mir erfriſche. 
Pauſanias (an der Quelle). Klar und kühl 
Und rege ſproßt's aus dunkler Erde, Vater! 
Empedokles. Erſt trinke du. Dann ſchöpf und bring es mir. 
Pauſanias (indem er ihm es reicht). Die Götter ſegnen dir's. 
Empedokles. Ich trink' es euch, 
Ihr alten Freundlichen! ihr meine Götter! 
Und meiner Wiederkehr, Natur! ſchon iſt 
Es anders. O ihr Gütigen! ihr geht 
Voraus, und eh ich komme, ſeid ihr da. 
Und blühen ſoll 
Es, eh' es reift! — ſei ruhig, Sohn! und höre, 
Wir ſprechen vom Geſchehenen nicht mehr. 
Pauſanias. Du biſt verwandelt und dein Auge glänzt 
Wie eines Siegenden. Ich fall’ es nicht. 
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Empedokles. Wir wollen noch, wie Jünglinge, den Tag 
Zuſammen ſein und vieles reden. Findet 
Doch leicht ein heimatlicher Schatte ſich, 
Wo unbeſorgt die treuen Langvertrauten 
Beiſammen ſind in liebendem Geſpräch. 
Mein Liebling! haben wir, wie gute Knaben 
An einer Traub', am ſchönen Augenblick 
Das liebe Herz ſo oft geſättiget, 
Und mußteſt du bis hier mich hergeleiten, 
Daß unſrer Feierſtunden keine ſich, 
Auch dieſe nicht uns ungeteilt verlöre? 
Wohl kaufteſt du um ſchwere Mühe ſie; 
Doch geben wohl auch was umſonſt die Götter? 
Pauſanias. O ſage mir es klar, daß ich wie du 
Mich freue. 
Empedokles. Sieheſt du denn nicht? Es kehrt 
Die ſchöne Zeit von meinem Leben heute 
Noch einmal wieder, und das Größre ſteht 
Bevor. Hinauf, o Sohn, zum Gipfel 
Des alten heilgen Atna wollen wir! 
Denn gegenwärt'ger ſind auf Höhn die Götter. 
Da will ich heute noch mit dieſen Augen 
Die Ströme ſehn und Inſeln und das Meer. 
Da ſegne über goldenen 
Gewäſſern mich das Sonnenlicht beim Scheiden, 
Das herrlichjugendliche, das ich einſt 
Zuerſt geliebt. Dann glänzt um uns und ſchweigt 
Das ewige Geſtirn, indes herauf 
Der Erde Glut aus Bergestiefen quillt, 
Und zärtlich rührt der Allbewegende, 
Der Geiſt, uns an, o dann! 
Pauſanias. Du ſchreckſt 
Mich nur, denn unbegreiflich biſt du mir. 
Du ſieheſt heiter aus und redeſt herrlich, 
Doch lieber wär' es mir, du trauerteſt. 
Ach! brennt dir doch die Schmach im Buſen, die 
Du littſt, und achteſt ſelber dich für nichts, 
So viel du biſt. 
Empedokles. O Götter, läßt auch der 
Zuletzt die Ruh' mir nicht und regt den Sinn 
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Mir auf mit roher Rede; willſt du das, 

So geh! Bei Tod und Leben! Nicht iſt dies 
Die Stunde mehr, viel Worte noch davon 

Zu machen, was ich leid' und bin. 

Beſorgt iſt das; ich will es nimmer wiſſen. 

O nicht! hinweg! es ſind die Schmerzen nicht, 
Die fromm genährt an traurigfroher Bruſt, 
Wie Kinder liegen, Natterbiſſe ſind's! 

Und wüten ohne Rettung mir im Blut. 

Und nicht der erſte bin ich, dem die Götter 
Solch gift'ge Rächer auf den Nacken geſandt. 
Ich hab' es wohl verdient. 

Nein! Armer Knab! ich kann dir's wohl verzeihen, 
Der du zur Unzeit mich gemahnt, es iſt 
Der Prieſter dir vor Augen und es gellt 
Im Ohre dir des Pöbels Hohngeſchrei, 
Die brüderliche Nänie, die uns 
Zur lieben Stadt hinausgeleitet. 
Ha! mir! bei allen Göttern, die mich ſchufen, 
Sie hätten's nicht getan, wär' ich 
Der Alte noch geweſen. Was? o ſchändlich 
Verriet ein Tag von meinen Tagen mich 
An dieſe Feigen — ſtill! hinunter ſoll's! 
Begraben ſoll es werden, tief, ſo tief, 
Wie noch kein Sterblicher begraben iſt. 
Pauſanias. Ach! häßlich ſtört' ich ihm das heitre Herz, 
Und bänger denn zuvor 
Iſt nun die Sorg' ihm. 
Empedokles. Laß die Klage nun! 
Und ſtöre mich nicht weiter. Mit der Zeit 
Iſt alles gut. Mit Sterblichen und Göttern 
Bin ich nun bald verſöhnt, ich bin es ſchon. 
Pauſanias. Iſt's möglich? und geheilt 
Iſt dir der trübe Sinn und wähneſt 
Dich nun nicht mehr allein, und ruhig kehrt 
Dein Herz wie ſonſt ans Herz der Erde wieder? 
Und freundlich ahndend ſieht dein Auge dir 
Zum väterlichen Ather wieder auf? 
Du Lieber! und es dünkt der Menſchen Tun 
Unſchuldig wie die Herdesflamme dir? 


Zweiter Akt. 
So ſprachſt du ſonſt; iſt's wieder wahr geworden? 
O ſieh! dann ſegne ich den klaren Quell, 
An dem das neue Leben dir begann. 
Und fröhlich wandern morgen wir hinab 
Ans Meer, das uns an ſichres Ufer bringt, 
Der Reiſe Mühen wenig achtend 
Und Not und alle Sorg' und Furcht! 


Empedokles. Pauſanias! nur haft du dies vergeſſen: 


Umſonſt wird nichts den Sterblichen gewährt. 
Und eines hilft. — O heldenmütiger Jüngling, 
Erblaſſe nicht! Sieh, was mein altes Glück 
Das Unerſinnbare, mir wieder gibt, 
Mit Götterjugend mir, dem Welkenden, 
Die Wange rötet, kann nicht übel ſein! 
Geh, Sohn! Ich möchte meinen Sinn 
Und meine Luſt nicht gerne ganz verraten — 
Für dich iſt's nicht; und höre, liebes Herz, 
Wenn du's erfährſt, ſo mache dir's nicht eigen, 
Und laſſe mir's, ich laſſe deines dir. 
Was iſt's? | 
Pauſanias. Ein Haufe Volks! dort kommen fie 
Herauf. f 
Empedokles. Erkennſt du ſie? 
Pauſanias. Ich traue nicht 
Den Augen. 5 
Empedokles. Was? ſoll ich zum Raſenden 
Noch werden, was? in ſinnenloſem Weh 
Und Grimm hinab, wohin ich friedlich wollte? 
Agrigentiner ſind's! 
Pauſanias. ; Unmöglich! 
Empedokles. Träum 
Ich denn? Mein edler Gegner iſt's, der Prieſter 
Und ſein Gefolge. — Pfui! ſo heillos iſt, 
In dem ich Wunden ſammelte, der Kampf, 
Und würdigere Kräfte gab es nicht 
Zum Streite gegen mich? o ſchrecklich iſt's, 
Zu hadern mit Verächtlichen, und noch, 
In dieſer heilgen Stunde noch! wo ſchon 
Zum Tone ſich der allverzeihenden 
Natur die Seele vorbereitend ſtimmt', 
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Da fällt die Rotte mich noch einmal an 

Und miſcht ihr wütend ſinnenlos Geſchrei 
In meinen Schwanenſang. Heran! es ſei, 
Ich will es euch verleiden! ſchont' ich doch 
Von je zuviel des ſchlechten Volks und nahm 
An Kindesſtatt der falſchen Bettler gnug. 
Habt ihr es mir noch immer nicht vergeben, 
Daß ich euch wohlgetan? Ich will es nun 
Auch nicht. O kommt, Elende! muß es ſein, 
So kann ich auch im Zorne zu den Göttern. 


Die Vorigen. Hermokrates. Kritias. Volk. 


Pauſanias. Wie wird das endigen? 

Hermokrates. Befürchte nichts! 
Und laß der Männer Stimme dich nicht ſchrecken, 
Die dich vertrieben. Sie verzeihen dir. 

Empedokles. Ihr Unverſchämten! Anders wißt ihr nicht? 
O tut die Augen auf und ſeht, wie ſchlecht 
Ihr ſeid, daß euch das Weh die närriſche, 

Verruchte Zunge lähme; könnt ihr nicht 
Erröten? o ihr Armen! ſchamlos läßt 

Den ſchlechten Mann mitleidig die Natur, 
Daß ihn das Größre nicht zu Tode ſchrecke. 
Wie könnt' er ſonſt vor Größerem beſtehn? 

Hermokrates. Was du verbrochen, büßteſt du; genug 
Von Elend iſt dein Angeſicht gezeichnet, 

Geneſ' und kehre nun zurück; dich nimmt 
Das gute Volk in ſeine Heimat wieder. 

Empedokles. Wahrhaftig! großes Glück verkündet mir 
Der fromme Friedensbote; Tag für Tag 
Den ſchauerlichen Tanz mit anzuſehn, 

Wo ihr euch jagt und äfft, wo ruhelos 

Und irr' und bang, wie unbegrabne Schatten 
Ihr umeinander rennt — ein ärmliches 
Gemeng' — in eurer Not, ihr Gottverlaßnen! 
Und eure lächerlichen Bettlerkünſte, 

Die nah zu haben, iſt der Ehre wert! 

Ha! wüßt' ich Beſſers nicht, ich lebte lieber 
Sprachlos und fremde mit des Berges Wild 
In Regen und in Sonnenbrand und teilte 
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Die Nahrung mit dem Tier, als daß ich noch 
In euer blindes Elend wiederkehrte. 
Hermokrates. So dankſt du uns? 
Empedokles. O ſprich es einmal noch 
Und ſiehe, wenn du kannſt, zu dieſem Licht, 
Dem allesſchauenden, empor! 
e Warum bliebſt 
Du auch nicht fern und kamſt mir frech vors Aug', 
Und nötigeſt das letzte Wort mir ab, 
Damit es dich zum Acheron geleite. 
Weißt du, was du getan? was tat ich dir? 
Es warnte dich, und lange feſſelte 
Die Furcht die Hände dir, und lange grämt' 
In ſeinen Banden ſich dein Grimm; ihn hielt 
Mein Geiſt gefangen; freilich, mehr 
Wie Durſt und Hunger quält das Edlere 
Den Schlechten; konnteſt du nicht ruhn und mußteſt 
Dich an mich wagen, Ungeſtalt, und wähnteſt, 
Ich würde dir gleich, wenn mit deiner Schmach du 
Das Angeſicht mir übertünchteſt? 
Das war ein alberner Gedanke, Mann! 
Und könnteſt du dein eigen Gift im Tranke 
Mir reichen, dennoch paarte ſich mit dir 
Mein lieber Geiſt nicht, ſchüttete 
Mit dieſem Blut, das du entweihſt, dich aus. 
Es iſt umſonſt; wir gehn verſchiedne Pfade, 
Stirb du gemeinen Tods, wie ſich's gebührt, 
Am ſeelenloſen Knechtgefühl! Mir iſt 
Ein ander Los beſchieden, andern Weg 
Weisſagtet einſt, da ich geboren ward, 
Ihr Götter, mir, die gegenwärtig waren. 
O ſieh! mich froh zu finden dachtſt du nicht. 
Was wundert ſich der allerfahrne Mann? 
Dein Werk iſt aus, und deine Ränke reichen 
An meine Freude nicht. Begreifeſt du das auch? 
Hermokrates. Den Raſenden begreif' ich freilich nicht. 
Kritias. Genug iſt's nun, Hermokrates! du reizeſt 
Zum Zorne nur den Schwerbeleidigten. 
Pauſanias. Was nehmt ihr auch den kalten Prieſter mit, 
Ihr Toren, wenn um Gutes euch zu tun iſt? 
34 * 
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Und wählet zum Verſöhner 

Den Gottverlaßnen, der nicht lieben kann! 
Zu Zwiſt und Tod iſt der und ſeinesgleichen 
Ins Leben ausgeſät, zum Frieden nicht! 
Jetzt ſeht ihr's ein, o hättet ihr's vor Jahren! 
Es wär manches nicht in Agrigent 
Geſchehen. Viel haſt du getan, Hermokrates, 
Solang' du lebſt, haſt manche liebe Luſt 
Den Sterblichen hinweggeängſtiget, 

Haſt manches Heldenkind in ſeiner Wieg' 
Erſtickt, und gleich der Blumenwieſe fiel 
Und ſtarb die jugendkräftige Natur 

Vor deiner Senſe. Manches ſah ich ſelbſt, 
Und manches hört' ich. — Soll ein Volk vergehn, 
So ſchicken nur die Furien einen Mann, 
Der, täuſchend überall, der Miſſetat 

Die lebensreichen Menſchen überführe. 
Zuletzt, der Kunſt erfahren, machte ſich 

An einen Mann der heiligſchlaue Würger 
Und herzempörend glückt' es ihm, damit 
Das Göttergleiche durch Gemeinſtes falle. 
Mein Empedokles! — gehe du des Wegs, 
Den du erwählt, ich kanns nicht hindern, ſengt 
Es gleich das Blut in meinen Adern weg. 
Doch dieſen, der das Leben dir genommen, 
Den Allverderber, ſuch' ich auf, wenn ich 
Verlaſſen bin von dir, ich ſuch' ihn, flöhe 

Er zum Altar, es hilft ihm nichts, mit mir 
Muß er, ich weiß ſein eigen Element: 

Zum toten Sumpfe ſchlepp' ich ihn und wenn 
Er flehend wimmert, ſo erbarm' ich mich 

Des grauen Haars, wie er der andern ſich 
Erbarmt; hinab! 


(Zu Hermokrates.) 


Hörſt du's? Ich halte Wort! 
Erster, Es braucht des Wartens nicht, Pauſanias! 
Hermokrates. Ihr Bürger! 
Zweiter. Regſt du noch die Zunge? Du, 
Du haſt uns ſchlecht gemacht, haſt allen Sinn 
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Uns weggeſchwatzt; haſt uns des Halbgotts Liebe 
Geſtohlen, du! er iſt's nicht mehr. Er kennt 

Uns nicht; ach! ehmals ſah mit ſanften Augen 
Auf uns der königliche Mann; nun kehrt 

Sein Blick das Herz mir um. 


Dritter. Weh! waren wir 
Doch gleich den Alten zu Saturnus' Zeit, 
Da freundlich unter uns der Hohe lebt', 
Und jeder hatt? in feinem Haufe Freude, 
Und alles war genug. Was ludeſt du 
Den Fluch auf uns, den unvergeßlichen, 
Den er geſprochen? Ach! er mußte wohl, 
Und ſagen werden unſre Söhne, wenn 
Sie groß geworden ſind: Ihr habt den Mann, 
Den uns die Götter ſandten, uns gemordet! 

Zweiter. Er weint! — O größer noch und lieber 

Denn vormals dünkt er mir. Und ſträubſt 
Du noch dich gegen ihn und ſteheſt da, 
Als ſähſt du nicht, und brechen dir vor ihm 
Die Kniee nicht? — Zu Boden, Menſch! 

Erſter. - Und ſpielſt 
Du noch den Götzen, was? und möchteſt gern 
So fort es treiben? Nieder mußt du mir! 
Und deinen Nacken will ich dir zertreten, 
Bis du mir ſagſt, du habeſt endlich dich 
Bis in den Tartarus hinabgelogen. 

Dritter. Weißt du, was du getan? Dir wär' es beſſer, 

Du hätteſt Tempelraub begangen, ha! 
Wir beteten ihn an, und billig war's; 
Wir wären götterfrei mit ihm geworden, 
Da wandelt' unverhofft, wie eine Peſt, 
Dein böſer Sinn uns an, und uns verging 
Das Herz und Wort und alle Freude, die 
Er uns geſchenkt, in widerwärt'gem Taumel. 
Ha, Schande! Schande! Wie die Raſenden 
Frohlockten wir, da du zum Tode ſchmähteſt 
Den hochgeliebten Mann. Unheilbar iſt's, 
Und ſtürbſt du ſiebenmal, du könnteſt doch, 
Was du an ihm und uns getan, nicht ändern. 
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Empedokles. Die Sonne neigt zum Untergange ſich, 
Und weiter muß ich dieſe Nacht, ihr Kinder. 
Laßt ab von ihm! Es iſt zu lange ſchon, 

Daß wir geſtritten. Was geſchehen iſt, 
Vergehet all, und künftig laſſen wir 
In Ruh' einander. — 


Pauſanias. Gilt denn alles gleich? 
Dritter. O lieb' uns wieder! 
Zweiter. g Komm und leb' 


In Agrigent; es hat's ein Römer mir 
Geſagt, durch ihren Numa wären ſie 
So groß geworden. Komme, Göttlicher! 
Sei unſer Numa! Lange dachten wir's, 
Du ſollteſt König ſein. O ſei es! ſei es! 
Ich grüße dich zuerſt, und alle wollen's. 
Empedokles. Dies iſt die Zeit der Könige nicht mehr. 
Die Bürger (erſchrocken). Wer biſt du, Mann? 
Pauſanias. So lehnt man Kronen ab, 
Ihr Bürger! 
Erſter. Unbegreiflich iſt das Wort, 
So du geſprochen, Empedokles. 
Empedokles. Hegt 
Im Neſte denn die Jungen immerdar 
Der Adler? Für die blinden ſorgt er wohl, 
Und unter ſeinen Flügeln ſchlummern ſüß 
Die ungefiederten ihr dämmernd Leben. 
Doch haben ſie das Sonnenlicht erblickt, 
Und ſind die Schwingen ihnen reif geworden, 
So wirft er aus der Wiege ſie, damit 
Sie eignen Flug beginnen. Schämet euch, 
Daß ihr noch einen König wollt; ihr ſeid 
Zu alt; zu eurer Väter Zeiten wär's 
Ein anderes geweſen. Euch iſt nicht 
Zu helfen, wenn ihr ſelber euch nicht helft. 
Kritias. Vergib! bei allem Himmliſchen! du biſt 
Ein großer Mann, Verratener! 
Empedokles. Es war 
Ein böſer Tag, der uns geſchieden, Archon. 
Zweiter. Vergib und komm mit uns! Dir ſcheinet doch 
Die heimatliche Sonne freundlicher 
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Denn anderswo, und willſt du ſchon die Macht, 
Die dir gebührte, nicht, ſo haben wir 
Der Ehrengaben manche noch für dich, 
Für Kränze grünes Laub, und ſchöne Namen, 
Und für die Säule nimmer alternd Erz. 
O komm! Es ſollen unſre Jünglinge, 
Die reinen, die dich nie beleidiget, 
Dir dienen — wohnſt du nahe nur, ſo iſt's 
Genug, und dulden müſſen wir's, wenn du 
Uns meidſt und einſam bleibſt in deinen Gärten, 
Bis du vergeſſen haſt, was dir geſchehn. 
Empedokles.Oeinmal noch! Du heimatliches Licht, 
Das mich erzog, ihr Gärten meiner Jugend 
Und meines Glücks, noch ſoll ich eurer denken, 
Ihr Tage meiner Ehre, wo ich rein 
Und ungekränkt mit dieſem Volke war. 
Wir ſind verſöhnt, ihr Guten! — Laßt mich nun, 
O ſchonet mein! vergebens iſt es! ſtill! 
Und beſſer iſt's, ihr ſeht das Angeſicht, 
Das ihr geſchmäht, nicht mehr; ſo denkt ihr lieber 
Des Manns, den ihr geliebt, und irre wird 
Dann euch der leichtgetrübte Sinn nicht mehr. 
In ew'ger Jugend lebt mit euch mein Bild, 
Und ſchöner tönen, wenn ich ferne bin, 
Die Freudenſänge, ſo ihr mir verſprochen. 
O laßt uns ſcheiden, ehe Torheit uns 
Und Alter ſcheidet, ſind wir doch gewarnt; 
Und eines bleiben, die zu rechter Zeit 
Aus eigner Kraft die Trennungsſtunde wählten. 
Dritter. So ratlos läſſeſt du uns ſtehn? 
Empedokles. Ihr botet 
Mir eine Kron', ihr Männer! nehmt von mir 
Dafür mein Heiligtum. Ich ſpart' es lang. 
In heitern Nächten oft, wenn über mir 
Die Welt ſich öffnet' und die heilge Luft 
Mit ihren Sternen allen als ein Geiſt 
Voll freudiger Gedanken mich umfing, 
Da wurd' es oft lebendiger in mir; 
Mit Tagesanbruch dacht' ich euch das Wort, 
Das ernſte, langverhaltene zu ſagen. 
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Und freudig ungeduldig rief ich ſchon 
Vom Orient die goldne Morgenwolke 
Zum neuen Feſt, an dem mein einſam Lied 
Mit euch zum Freudenchore würd', herauf. 
Doch immer ſchloß mein Herz ſich wieder, hofft' 
Auf ſeine Zeit und reifen ſollte mir's. 
Heut iſt mein Herbſttag, und es fällt die Frucht 
Von ſelbſt. 
Pauſanias. O hätt' er früher nur geſprochen, 
Vielleicht dies alles wär' ihm nicht geſchehn. 
Empedokles. Nicht ratlos ſtehen laſſ' ich euch, 
Ihr Lieben! aber fürchtet nichts! Es ſcheun % 
Die Erdenkinder meiſt das Neu’ und Fremde; 
Daheim in ſich zu bleiben, ſtrebet nur 
Der Pflanze Leben und das frohe Tier. 
Und engbeſchränkt im Eigentume ſchauen 
Sie freier nicht ins Leben. Dennoch müſſen ſie, 
Die Angſtigen, heraus, und ſterbend kehret 
Ins Element ein jedes, daß es da 
Zu neuer Jugend, wie im Bade, ſich 
Erfriſche. Menſchen iſt die große Luſt 
Gegeben, daß ſie ſelber ſich verjüngen; 
Und unbeſiegbar groß, wie aus dem Styx 
Der Götterheld, gehn Völker aus dem Tode, 
Den ſie zur rechten Zeit ſich ſelbſt bereitet. 
O gebt euch der Natur, eh' ſie euch nimmt! — 
Ihr dürſtet längſt nach Ungewöhnlichem, 
Und wie aus krankem Körper ſehnt der Geiſt 
Von Agrigent ſich aus dem alten Gleis. 
So wagt's! was ihr geerbt, was ihr erworben, 
Was euch der Väter Mund erzählt, gelehrt, 
Geſetz' und Bräuch', der alten Götter Namen, 
Vergeßt es kühn und hebt, wie Neugeborne, 
Die Augen auf zur göttlichen Natur! 
Wenn dann der Geiſt ſich an des Himmels Licht 
Entzündet, ſüßer Lebensodem euch 
Den Buſen, wie zum erſten Male tränkt, 
Und güldner Früchte voll die Wälder rauſchen, 
Und Quellen aus dem Fels, wenn euch das Leben 
Der Welt ergreift, ihr Friedensgeiſt, und euch's 
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Wie heil'ger Wiegenſang die Seele ſtillet; 

Dann aus der Wonne ſchöner Dämmerung 

Der Erde Grün von neuem euch erglänzt, 

Und Berg und Meer und Wolken und Geſtirn, 

Die edeln Kräfte, Heldenbrüdern gleich, 

Vor euer Auge kommen, daß die Bruſt, 

Wie Waffenträgern, euch nach Taten klopft, 

Nach eigner ſchöner Welt: dann reicht die Hände 

Euch wieder, gebt das Wort und teilt das Gut, 

O dann, ihr Lieben! teilet Tat und Ruhm, 

Wie treue Dioskuren; jeder ſei, 

Wie alle, — wie auf ſchlanken Säulen ruh' 

Auf richt'gen Ordnungen das neue Leben, 

Und euern Bund befeſt'ge das Geſetz. 

Dann, o ihr Genien der wandelnden 

Natur! dann ladet euch, ihr heiteren, 

Das freie Volk zu ſeinen Feſten ein, 

Gaſtfreundlich! fromm! denn liebend gibt 

Der Sterbliche vom Beſten, ſchließt und engt 

Den Buſen ihm die Knechtſchaft nicht. 
Pauſanias. : O Vater! 
Empedokles. Von Herzen nennt man, Erde, dann dich wieder, 

Und, wie die Blum' aus deinem Dunkel ſproßt, 

Blüht Wangenrot der Dankenden für dich 

Aus lebensreicher Bruſt und ſelig Lächeln. 

Beſchenkt mit Liebeskränzen rauſchet dann 

Der Quell hinab, wächſt unter Segnungen 

Zum Strom, und mit dem Echo der Geſtade 

Tönt deiner wert, o Vater Ozean, 

Der Lobgeſang aus reicher Wonne wieder. 

Es fühlt ſich neu in himmliſcher Verwandtſchaft, 

O Sonnengott! der Menſchengenius 

Mit dir, und dein wie ſein iſt, was er bildet. 

Aus Luſt und Mut und Lebensfülle gehn 

Die Taten leicht, wie deine Strahlen, ihm, 

Und Schönes ſtirbt in traurigſtummer Bruſt 

Nicht mehr. Oft ſchläft, wie edles Samenkorn, 

Das Herz der Sterblichen in toter Schale, 

Bis ihre Zeit gekommen iſt; es atmet 

Der Ather liebend immerdar um ſie, 
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Und mit den Adlern trinkt 
Ihr Auge Morgenlicht; doch Segen gibt 
Es nicht den Träumenden, und kärglich nährt 
Vom Nektar, den die Götter der Natur 
Alltäglich reichen, ſich ihr ſchlummernd Weſen; 
Bis ſie des engen Treibens müde ſind 
Und ſich die Bruſt in ihrer kalten Fremde, 
Wie Niobe, gefangen, und der Geiſt 
Sich kräftiger denn alle Ruhe fühlt, 
Und, ſeines Urſprungs eingedenk, das Leben 
Lebend'ge Schöne ſucht und gerne ſich 
Entfaltet an der Gegenwart des Reinen. 
Dann glänzt ein neuer Tag herauf und ſtaunend, 
Ungläubig, wie nach hoffnungsloſer Zeit 
Beim heil'gen Wiederſehn Geliebtes hängt 
Am e Lieben, hängt das Herz 
A . 
Sie ſind's! 

Die langentbehrten, die lebendigen, 

Die guten Götter! — 

Lebt wohl! es war das Wort des Sterbenden, 

Der dieſe Stunde liebend zwiſchen euch 

Und ſeinen Göttern zögert, die ihn rufen. 

Am Scheidetage weisſagt unſer Geiſt, 

Und Wahres reden, die nicht wiederkehren. 
Kritias. Wohin? o beim lebendigen Olymp, 

Den du mir alten Manne noch zuletzt, 

Mir Blinden aufgeſchloſſen, ſcheide nicht, 

Nur wenn du nahe biſt, gedeiht im Volk 

Und ſpringt in Zweig und Frucht die neue Seele. 
Empedokles. Es ſprechen, wenn ich ferne bin, ſtatt meiner 

Des Himmels Blumen, blühendes Geſtirn, 

Und die der Erde tauſendfach entkeimen. 

Die göttlichgegenwärtige Natur 

Bedarf der Rede nicht; und nimmer läßt 

Sie einſam euch, wenn einmal ſie genaht, 

Denn unauslöſchlich iſt der Augenblick 

Von ihr, und ſiegend wirkt durch alle Zeiten 

Beſeligend hinab ſein himmliſch Feuer. 

Wenn dann die glücklichen Saturnustage, 
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Die neuen, männlichern gekommen find, 
Dann denkt vergangner Zeit, dann leb', erwärmt 
Am Genius, der Väter Sage wieder! 
Zum Feſte komme, wie vom Frühlingslicht 
Emporgeſungen, die vergeſſene 
Herbenwelt vom Schattenreich herauf, 
Und mit der goldnen Trauerwolke lagre 
Erinnrung ſich, ihr Freudigen, um euch! 
Pauſanias. Und du? und du? Ach! Nennen will ich's nicht 
Vor dieſen Glücklichen, 
Daß ſie nicht ahnden, was geſch ehen wird, 
Nein, o nein! Du kannſt es nicht. 
Empedokles. O Wünſche! Kinder ſeid ihr, und doch wollt 
Ihr wiſſen, was begreiflich iſt und recht; 
Du irreſt! ſprecht ihr Törichten zur Macht, 
Die mächt'ger iſt denn ihr; doch hilft es nicht, 
Und, wie die Sterne, geht unaufgehalten 
Das Leben im Vollendungsgange weiter. 
Kennt ihr der Götter Stimme nicht? Noch eh' 
Als ich der Eltern Sprache lauſchend lernte, 
Im erſten Odemzug, im erſten Blick 
Vernahm ich jene ſchon, und immer hab' 
Ich höher ſie denn Menſchenwort geachtet. 
Hinauf! ſie riefen mich, und jedes Lüftchen 
Regt' mächtiger die bange Sehnſucht auf. 
Und wollt' ich hier noch länger weilen, wär's, 
Wie wenn der Jüngling unbeholfen ſich 
Am Spiele ſeiner Kinderjahre letzte. 
Ha! ſeellos, wie die Knechte, wandelt’ ich 
In Nacht und Schmach vor euch und meinen Göttern. 
Gelebt hab' ich; wie aus der Bäume Wipfel 
Die Blüte regnet und die goldne Frucht, 
Und Blum’ und Korn aus dunklem Boden quillt, 
So kam aus Müh' und Not die Freude mir 
Und freundlich ſtiegen Himmelskräfte nieder; 
Es ſammeln in der Tiefe ſich, Natur, 
Die Quellen deiner Höhn, und deine Freuden, 
Sie kamen all, in meiner Bruſt zu ruhn, 
Sie waren eine Wonne; wenn ich dann 
Das ſchöne Leben überſann, da bat 
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Ich herzlich oft um eines nur die Götter: 
Sobald ich einſt mein heilig Glück nicht mehr 
In Jugendſtärke taumellos ertrüg', 
Und wie des Himmels alten Lieblingen 
Zur Torheit mir des Geiſtes Fülle würde, 
Dann mich zu nehmen, dann nur ſchnell ans Herz 
Ein unerwartet Schickſal mir zu ſenden, 
Zum Zeichen, daß die Zeit der Läuterung 
Gekommen ſei, damit bei guter Stund? 
Ich fort zu neuer Jugend noch mich rettet', 
Und unter Menſchen nicht der Götterfreund 
Zum Spiel und Spott und Argerniſſe würde. 
Sie haben mir's gehalten; mächtig warnt' 
Es mich zwar einmal nur, doch iſt's 
Dem freien Geiſte g'nug! 
Und ſo ich's nicht verſtände, wär' ich gleich 
Gemeinem Roſſe, das den Sporn nicht ehrt 
Und noch der nötigenden Geißel wartet. 
Drum fordert nicht die Wiederkehr des Manns, 
Der euch geliebt, doch wie ein Fremder war 
Mit euch und nur für kurze Zeit geboren; 
O fordert nicht, daß er an Sterbliche 
Sein Heiliges und ſeine Seele wage! 
Ward doch ein ſchöner Abſchied uns gewährt, 
Und konnt' ich noch mein Liebſtes euch zuletzt, 
Mein Herz hinweg aus meinem Herzen geben. 
Drum vollends nicht! Was ſollt' ich noch bei euch? 
Erſter. Wir brauchen deines Rats. 
Empedokles. Fragt dieſen Jüngling! ſchämet des euch nicht! 
Aus friſchem Geiſte kommt das Weiſeſte, 
Wenn ihr um Großes ihn im Ernſte fraget. 
Aus junger Quelle nahm die Prieſterin, 
Die alte Pythia, die Götterſprüche, 
Und Jünglinge find ſelber eure Götter. — _ 
Mein Liebling! Gerne weich' ich, lebe du 
Nach mir; ich war die Morgenwolke nur, 
Geſchäftslos und vergänglich! und es ſchlief, 
Indes ich einſam blühte, noch die Welt, 
Doch du, du biſt zum klaren Tag geboren. 
Pauſanias. O! ſchweigen muß ich! 
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Kritias. Überrede dich 
Nicht, beſter Mann! und uns mit dir. Mir ſelbſt 
Iſt's vor den Augen dunkel, und ich kann 
Nicht ſehn, was du beginnſt, und kann nicht ſagen: bleibe! 
Verſchieb' es einen Tag. Der Augenblick 
Faßt oft gewaltig uns, ſo gehen wir, 

Die Flücht'gen mit dem Flüchtigen, dahin. 

Oft dünkt das Wohlgefallen einer Stund' 

Uns lange vorbedacht, und doch iſt's nur 

Die Stunde, die uns blendet, daß wir fie 

Nur ſehen in Vergangenem. Vergib! 

Ich will den Geiſt des Mächtigern nicht ſchmähn, 

Nicht dieſen Tag; ich ſeh' es wohl, ich muß 

Dich laſſen, kann nur zuſehn, wenn es ſchon 

Mich in der Seele kümmert — 

Dritter. Nein! o nein! 

Er gehet zu den Fremden nicht, nicht übers Meer, 

Nach Hellas' Ufern oder nach Agyptos 

Zu ſeinen Brüdern, die ihn lange nicht 

Geſehn, den Hohen, Weiſen — bittet ihn, 

O bittet, daß er bleib', es ahndet mir, 

Und Schauer gehn von dieſem ſtillen Mann, 

Dem heiligfurchtbaren, mir durch das Leben, 

Und heller wird's in mir und finſtrer auch 

Denn in der vorgen Zeit — (zu Empedokles) Wohl trägſt und 

Ein eigen großes Schickſal du in dir, ſiehſt 

Und trägſt tes gern, und was du denkſt, iſt herrlich. 

Doch denke derer, die dich lieben, auch, 

Der Reinen, und der andern, die gefehlt, 

Der Reuigen. Du Gütiger! Du haſt 

Uns viel gegeben, was iſt's ohne dich? 

Und möchteſt du uns nicht dich ſelber auch 
Noch eine Weile gönnen, Gütiger! 

Empedokles. O lieber Undank! gab ich doch genug, 
Wovon ihr leben möget. Ihr dürft leben, 
Solang ihr Odem habt; ich nicht. Es muß 
Beizeiten weg, durch wen der Geiſt geredet. 

Es offenbart die göttliche Natur 

Sich göttlich oft durch Menſchen, ſo erkennt 

Das vielverſuchende Geſchlecht ſie wieder, 
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Doch hat der Sterbliche, dem ſie das Herz 

Mit ihrer Wonne füllten, ſie verkündet, 

O laßt ſie dann zerbrechen das Gefäß, 

Damit es nicht zu anderm Brauche dien’ 

Und Göttliches zum Menſchenwerke werde. 

Laßt dieſe Glücklichen doch ſterben, laßt, 

Eh' ſie in Eigenmacht und Tand und Schmach 
Vergehn, die Freien ſich bei guter Zeit 

Den Göttern liebend opfern. Mein iſt dies 

Und wohlbewußt iſt mir mein Los; und längſt 

Am jugendlichen Tage hab' ich mir's 

Geweisſagt! ehret mir's! Und wenn ihr morgen 

Mich nimmer findet, ſprecht: Veralten ſollt' 

Er nicht und Tage zählen, dienen nicht 

Der Sorge, ungeſehen ging | 

Er weg, und keines Menſchen Hand begrub ihn, 

Und keines Auge weiß von ſeiner Aſche; 

Denn anders ziemt es nicht für ihn, vor dem 

In todesfroher Stund' am heil'gen Tage 

Das Göttliche den Schleier abgeworfen, — 

Den Licht und Erde liebten, dem der Geiſt, 

Der Geiſt der Welt den eignen Geiſt erweckte, 

In dem ſie ſind, zu dem ich ſterbend kehre. 
Kritias. Weh! unerbittlich iſt er, und es ſchämt 

Das Herz ſich ſelbſt, ein Wort noch ihm zu ſagen. 
Empedokles. Komm, reiche mir die Hände, Kritiag! 

Und ihr, ihr all! — Zu Pauſanias) Du bleibeſt, Liebſter, 

Beim Freunde bis zum Abend, noch 

Du immertreuer, guter Jüngling! — Trauert nicht! 

Denn heilig iſt mein End' und ſchon, — o Luft, 

Luft, die den Neugeborenen umfängt, 

Wenn droben er die neuen Pfade wandelt, 

Dich ahnd' ich, wie der Schiffer, wenn er nah 

Dem Blütenwald der Mutterinſel kommt, 

Schon atmet liebender die Bruſt — 

Und ſein gealtert Angeſicht verklärt 

Erinnerung der erſten Wonne wieder! 

Und o Vergeſſenheit! Verſöhnerin! — 

Voll Segens iſt die Seele mir, ihr Lieben! 

Geht nur und grüßt die heimatliche Stadt 
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Und ihr Gefild! Am ſchönen Tage, wenn, 
Den Göttern der Natur ein Feſt zu bringen, 
Ihr einſt heraus zum heil'gen Haine geht, 
Und wie mit freundlichen Geſängen euch's 
Empfängt aus heitern Höhn: dann wehet wohl 
Ein Ton von mir im Liede; 
Des Freundes Wort, verhüllt ins Liebeschor 
Der ſchönen Welt, vernehmt ihr liebend wieder, — 
Und herrlicher iſt's ſo. Was ich geſagt, 
Dieweil ich hie noch weile, wenig iſt's, 
Doch nimmt's der Strahl des Lichtes vielleicht zu 
Der ſtillen Quelle, die euch ſegnen möchte, 
Durch dämmernde Gewölke mit hinab. 
Und ihr gedenket meiner! 

Kritias. Heiliger! 
Du haſt mich überwunden, heil'ger Mann! 
Ich will es ehren, was mit dir geſchieht, 
Und einen Namen will ich ihm nicht geben. 
O mußt' es ſein? es iſt ſo eilend all 
Geworden. Da du noch in Agrigent 
Stillherrſchend lebteſt, achteten wir's nicht, 
Nun biſt du uns genommen, eh' wir's denken; 
Es kommt und geht die Freude, doch gehört 
Sie Sterblichen nicht eigen, und der Geiſt 
Geht ungefragt auf ſeinem Pfade weiter. 
Ach können wir denn ſagen, daß du da 
ES re es a ge Bagger: 


Empedokles. Pauſanias. 


Pauſanias. Es iſt geſchehen, ſchicke nun auch mich 
Hinweg! Dir wird es leicht! 
Empedokles. O raſte! 
Pauſanias. Ich weiß es wohl, ich ſollte ſo nicht reden 
Zum heil'gen Fremdlinge. Doch will ich nicht 
Das Herz im Buſen bändigen. Du haſt's 
Verwöhnt, du haſt es ſelber dir erzogen — 
Und meinesgleichen dünkte mir, da noch 
Ein roher Knab' ich war, der Herrliche, 
Wenn er mit Wohlgefallen ſich zu mir 
Im freundlichen Geſpräche neigt' und mir 
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Wie längſt bekannt des Mannes Worte waren. 
Das iſt vorbei! vorbei! O Empedokles! 
Noch nenn' ich dich mit Namen, halte noch 
Bei ſeiner treuen Hand den Fliehenden, 
Und ſieh! noch immer iſt es mir, 
Als könntſt du mich nicht laſſen, Liebender! 
Geiſt glücklicherer Jugend! haſt du mich 
Umſonſt umfangen, hab' ich dir umſonſt 
Entfaltet dieſes Herz in Wageluſt 
Und großen Hoffnungen? Ich kenne dich 
Nicht mehr. Es iſt ein Traum. Ich glaub' es nicht. 
Empedokles. Verſtandeſt du es nicht? 
Pauſanias. Mein Herz verſteh ich, 
Das treu und ſtolz für deines zürnt und ſchlägt. 
Empedokles. So gönn' ihm ſeine Ehre doch, dem meinen — 
Pauſanias. Iſt Ehre nur im Tod? 
Empedokles. Du haſt's gehört, 
Und deine Seele zeugt es mir, für mich 
Gibt's andre nicht. 
Pauſanias. Ach! iſt's denn wahr? 
Empedokles (heimlich). Wofür 
Erkennſt du mich? 
Pauſanias (innig). O Sohn Uraniens! 
Wie kannſt du fragen? 


Enmpedokles. Dennoch ſoll ich wie ein Knecht 
Den Tag der Unehr' überleben? 
Pauſanias. Nein! 


Bei deinem Zaubergeiſte, Mann, ich will nicht, 
Will nicht dich ſchmähn, geböt' es auch die Not 
Der Liebe mir, du Lieber! Stirb denn nur 
Und zeuge ſo von dir, wenn's ſein muß. 

Empedokles. Hab' 
Ich's doch gewußt, daß du nicht ohne Freude 
Mich gehen ließeſt, Heldenmütiger! 

Pauſanias. Wo iſt das Leid? umwallt das Haupt 
Dir doch ein Morgenrot, und einmal ſchenkt 
Dein Auge noch mir ſeine kräft'gen Strahlen. 

Empedokles. Und ich, ich küſſe dir Verheißungen 
Auf deine Lippen, größer wirſt du ſein 
Denn ich! Wirſt leuchten, jugendliche Flamme, mächtig wirſt 
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Was ſterblich iſt, in Seel? und Flamme wandeln, 
Daß es mit dir zum heil'gen Ather ſteigt. 
Ja! Liebſter! nicht umſonſt hab' ich mit dir 
Gelebt, und unter mildem Himmel iſt 
Viel einzig Freudiges vom erſten goldnen 
Gelungnen Augenblick uns aufgegangen, 
Und oft wird deſſen dich mein ſtiller Hain 
Und meine Halle mahnen, wenn du dort 
Vorüberkömmſt des Frühlings, und der Geiſt, 
Der zwiſchen mir und dir geweſen, dich 
Umwaltet; dank' ihm dann und dank' ihm jetzt! 
O Sohn! Sohn meiner Seele! 
Pauſanias. Vater! danken 
Will ich, wenn wieder erſt das Bitterfte - 
Von mir genommen iſt. 
Empedokles. Doch, Lieber, ſchön 
Iſt auch der Dank, ſolange noch die Freude, 
Die Scheidende, bei Scheidenden verzögert. 
Pauſanias. O muß ſie denn vergehn? ich faſſ' es nicht, 
Und du? was hülf' es dir? 
Empedokles. Bin ich durch Sterbliche doch nicht bezwungen 
Und geh' in meiner Kraft furchtlos hinab 
Den ſelbſt erkornen Pfad; mein Glück iſt dies, 
Mein Vorrecht iſt's. 
Pauſanias. Laß, o laß! und ſprich nicht ſo 
Das Schreckliche mir aus! Noch atmeſt du, 
Noch hörſt du Freundeswort und rege quillt 
Das teure Lebensblut vom Herzen dir, 
Du ſtehſt und blickſt, und hell iſt rings die Welt 
Und klar iſt dir dein Auge vor den Göttern, 
Der Himmel ruht auf freier Stirne dir, 
Und freundlich überglänzt, 
Du Herrlicher! dein Genius die Erd' — 
Und alles ſoll vergehn! 
Empedokles. Vergehn? iſt doch 
Das Bleiben gleich dem Strome, den der Froſt 
Gefeſſelt. Töricht Weſen! ſchläft und hält 
Der heil'ge Lebensgeiſt denn irgendwo, 
Daß du ihn binden möchteſt, du, den Reinen? 
Hoͤlderlin 35 
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Es ängſtiget der Immerfreudige 
Dir niemals in Gefängniſſen ſich ab 
Und zaudert hoffnungslos auf ſeiner Stelle! 
Frägſt du, wohin? die Wonnen einer Welt 
Muß er durchwandern und er endet nicht. — 

.. Geh nun hinein, 
Bereit’ ein Mahl, daß ich des Halmes Frucht 
Noch einmal koſte und 910 Kraft der Rebe 
Und dankesfroh mein Abſchied ſei, und wir 
Den Muſen auch, den Holden, die mich liebten, 
Den Lobgeſang noch fingen — tu es, Sohn! 

Pauſanias. Mich meiſtert wunderbar dein Wort, ich muß 
Dir, muß gehorchen, will's und will 
Es nicht. 
(Er geht.) 


Empedokles. Ha! Jupiter, Befreier! näher tritt 
Und näher meine Stund', und vom Geklüfte 
Kommt ſchon der traute Bote meiner Nacht, 
Der Abendwind zu mir, der Liebesbote. 
Es wird! gereift iſt's! o nun ſchlage, Herz, = 
Und rege deine Wellen, iſt der Geiſt 
Doch über dir, wie leuchtendes Geſtirn, 
Indes des Himmels heimatlos Gewölk, 
Das immerflüchtige, vorüberwandelt. 
Wie iſt mir? ſtaunen muß ich noch, als fing' 
Ich erſt zu leben an, denn all iſt's anders, 
Und jetzt erſt bin ich, bin — und darum war's, 
Daß in der frommen Ruhe dich ſo oft, 
Du Müßiger, ein Sehnen überfiel? 
O darum ward das Leben dir ſo leicht, 
Daß du des Überwinders Freuden all 
In einer vollen Tat am Ende fändeſt? 
Ich komme. Sterben? nur ins Dunkel iſt's 
Ein Schritt und ſehen möchtſt du doch, mein Auge! 
Du haſt nun ausgedient, dienſtfertiges! | 
Es muß die Nacht jetzt eine Weile mir 
Das Haupt umſchatten. Aber freudig quillt 
Aus mut'ger Bruſt die Flamme. Schauderndes 
Verlangen! Was? am Tod entzündet mir 
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Das Leben ſich zuletzt, und reicheſt du 

Den Schreckensbecher mir, den gärenden, 
Natur! damit dein Prieſter noch aus ihm 
Die letzte der Begeiſterungen trinke! 
Zufrieden bin ich, ſuche nun nichts mehr 
Denn meine Opferſtätte. Wohl iſt mir. 

O Iris' Bogen! über ſtürzenden 

Gewäſſern, wenn die Wog' in Silberwolken 
Auffliegt, wie du biſt, ſo iſt meine Freude! 


Panthea. Delia. 


anthea. Nein! mich wundert's nicht, 

Daß er ſich fort zu ſeinen Göttern ſehnt. 
Was gaben ihm die Sterblichen! hat ihm 
Sein töricht Volk gereift den hohen Sinn? 
Ihr unbedeutend Leben, hat ihm dies 

Das Herz verwöhnt? 

Nimm ihn, du gabſt ihm alles, gabſt 

Ihn uns — o nimm ihn nur hinweg, Natur! 
Vergänglicher ſind deine Lieblinge, 

Das weiß ich wohl, ſie werden groß 

Und ſagen können's andre nicht, wie ſie's 
Geworden, ach! und ſo entſchwinden ſie, 

Die Glücklichen auch wieder. 

elia. Und iſt die Welt doch hier ſo ſchön! 
anthea. N Ja ſchön 
Iſt ſie und ſchöner jetzt denn je. Es darf 
Nicht unbeſchenkt von ihr ein Kühner gehn. 
Sieht er noch auf zu dir, o himmliſch Licht? 
Und ſieheſt du ihn, den ich nun vielleicht 


Nicht wiederſehe? Delia! ſo blicken 


Sich Heldenbrüder inniger ins Aug', 

Eh ſie vom Mahl zur Schlummerſtunde ſcheiden, 
Und ſehn ſie nicht des Morgens ſich aufs neu'? 
O Worte! Freilich ſchaudert mir wie dir 

Das Herz, du gutes Kind! und gerne möcht' 
Ich's anders, doch ich ſchäme deſſen mich; 

Tut er es doch! iſt's ſo nicht heilig? 


- 
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Delia. Panthea! 
Wer iſt der fremde Jüngling, der herab 
Vom Berge kommt? 

Panthea. Pauſanias! Ach müſſen 
Wir ſo uns wiederfinden, Vaterloſer? 


Pauſanias. Panthea. Delia. 


Pauſanias. O Panthea! 
Du ehreſt ihn! Du ſuchſt ihn auch und kommſt, 
Noch einmal ihn, den ernſten Wanderer 
Auf ſeinem dunkeln Lebenspfad zu ſehn? 

Panthea. Wo iſt er? 

Pauſanias. Ich weiß es nicht. Er ſandte mich hinweg, 
Und da ich wiederkam, ſah ich ihn nicht; 

Ich rief ihn im Gebirge, doch ich fand 

Ihn nicht. Er kehrt gewiß. Verſprach 

Er freundlich doch, bis in die Nacht zu weilen. 
O käm' er nur! Die liebſte Stunde flieht 
Geſchwinder, denn die Pfeile ſind. 

Noch einmal werd' ich freudig ſein mit ihm, 
Du wirſt es, Panthea, und ſie, 

Die edle Fremdlingin, die ihn 

Nur einmal ſieht, ein herrlich Meteor. 

Von ſeinem Tode, ihr Weinenden! 

Habt ihr gehört? o ſehet ihn 

In ſeiner Blüte, den Hohen, 

Ob Trauriges nicht, 

Und was den Sterblichen ſchrecklich dünkt, 
Sich ſänftige vor ſeligem Auge. 

Delia. Wie, liebſt du ihn? und bateſt umſonſt 
Den Ernſten? mächtiger iſt denn er 
Die Bitte, Jüngling! und ein ſchöner Sieg 
Wär's dir geweſen! 

Pauſanias. Wie wollt' ich? trifft 
Er doch die Seele mir, wenn er 
Antwortet, was ſein Will' iſt. 

Denn Freude nur gibt ſein Verſagen, 
Und es tönt, je mehr auf Seinem 
Der Wunderbare beſteht, 
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Nur tiefer das Herz ihm wieder. Es iſt 
Nicht eitel Überredung, glaub' es mir, 
Wenn er des Lebens ſich 
Bemächtiget. 
Oft wenn er ſtille war 
In ſeiner Welt, 
Der Hochgenügſame, ſah ich ihn, 
Nur dunkelahnend, rege war 
Und voll die Seele mir, doch konnt' ich nicht 
Sie fühlen, und es ängſtigte mich faſt 
Die Gegenwart des Unberührbaren. 
Doch kam entſcheidend von ſeiner Lippe das Wort, 
Dann tönt' ein Freudenhimmel nach in ihm 
Und mir, und ohne Widerred’ 
Ergriff es mich, doch fühlt’ ich nur mich freier. 
Ach! könnt' er irren, inniger 
Erkennt' ich daran den unerſchöpflich Wahren, 
Und ſtirbt er, ſo flammt aus ſeiner Aſche nur heller 
Der Genius mir empor. 

Delia. Dich entzündet, große Seele! der Tod 
Des Großen, aber es ſonnen 
Die Herzen der Sterblichen auch 
An mildem Lichte ſich gern und heften 
Die Augen an Bleibendes. O ſage, was ſoll 
Noch leben und dauern? Die Stillſten reißt 
Das Schickſal doch hinaus, und haben 
Sie ahnend ſich gewagt, verſtößt 
Sie bald die Mutter wieder, und es ſtirbt 
An ihren Hoffnungen die Jugend. 
In ſeiner Blüte bleibt 
Kein Lebendes — ach! und die Beſten, 
Noch treten zur Seite der tilgenden 
Todesgötter auch ſie, und gehen dahin 
Mit Luſt und machen zur Schmach es uns, 
Bei Sterblichen zu weilen! 

Pauſanias. O bei den Seligen! verdamme nicht 
Den Herrlichen, dem ſeine Ehre ſo i 
Zum Unglück ward, 

Der ſterben muß, weil er zu ſchön gelebt, 
Weil ihn zu ſehr die Götter alle liebten. 
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Delia. O warum läſſeſt du 
Zu ſterben deinen Helden 
So leicht es werden, Natur? 
Zu gern nur, Empedokles, 
Zu gerne opferſt du dich. 
Die Schwachen wirft das Schickſal um, die andern, 
Die Starken achten es gleich, zu fallen, zu ſtehn, 
Und werden wie die Gebrechlichen. 
Panthea. O nicht wahr? 
Wie ſollt' er auch nicht? 
Muß immer und immer doch, 
Was übermächtig iſt, 
Der Genius überleben — gedachtet ihr, 
Es halte der Stachel ihn auf? 
Es beſchleunigen ihm 
Die Schmerzen den Flug, 
Und wie der Wagenlenker, 
Wenn ihm in der Bahn 
Das Rad zu rauchen beginnt, eilt 
Der Gefährdete nur ſchneller zum Kranze! 
Delia. So freudig biſt du, Panthea? 
Panthea. Nicht in der Blüt' und Purpurtraub' 
Iſt heilige Kraft allein, es nährt 
Das Leben vom Leide ſich, Schweſter! 
Und trinkt, wie mein Held, doch auch 
Am Todeskelche ſich glücklich! 
Delia. Weh! mußt du ſo 
Dich tröſten, Kind? 
Panthea. O nicht! es freuet mich nur, 
Daß heilig, wenn es geſchehen muß, 
Das Gefürchtete, daß es herrlich geſchieht. 
Sind nicht, wie er, auch 
Der Herven einige zu den Göttern gegangen? 
Erſchrocken kam, lautweinend 
Vom Berge das Volk, ich ſah 
Nicht einen, der's ihm hätte geläſtert; 
Denn nicht, wie die Verzweifelnden, 
Entfliehet er heimlich, ſie hörten es all', 
Und ihnen glänzt' im Leide das Angeſicht 
Vom Worte, das er geſprochen! 
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Pauſanias. So geheſt du feſtlich hinab, 
Du, das Geſtirn! und trunfen 
Von deinem Lichte glänzen die Täler. 
Panthea. Wohl geht er feſtlich hinab, — 
Und freudiger wirds und heller immer. 
Warum denn traur' ich? leuchtet, 
Dämmernde Seele! doch auch 
Der Untergehende dir, 
Der Ernſte, dein Liebſter, Natur! 
Dein Treuer, dein Opfer! 
O die Todesfürchtigen lieben dich nicht, 
Täuſchend feſſelt ihnen die Sorge 
Das Aug', an deinem Herzen 
Schlägt nicht mehr ihr Herz, ſie veralten, 
Verſchieden von dir — o heilig All! 
Lebendiges! inniges! Dir zum Dank 
Und daß er zeuge von dir, du Todesloſes! 
Wirft lächelnd ſeine Perlen ins Meer, 
Aus dem ſie kamen, der Kühne. 
So mußt' es geſchehen. 
So will es der Geiſt 
Und die reifende Zeit, 
Denn einmal bedurften 
Wir Blinden des Wunders. 
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in einer zweiten Faſſung 


Chor der Agrigentiner in der Ferne. Kritias. 


Kritias. Hörſt du das trunkne Volk? 
Hermokrates. Sie ſuchen ihn. 
Kritias. Der Geiſt des Mannes 
Iſt mächtig unter ihnen. 
Hermokrates. Ich weiß, wie dürres Gras 
Entzünden ſich die Menſchen. 


H ermokrates. 


Kritias. Daß einer ſo die Menge bewegt, mir iſt's, 


Als wie wenn Jovis Blitz den Wald 
Ergreift, und furchtbarer. 
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Hermokrates. Drum binden wir den Menſchen auch 
Das Band ums Auge, daß ſie nicht 
Zu kräftig ſich am Lichte nähren. 
Nicht gegenwärtig werden 
Darf Göttliches vor ihnen, 

Es darf ihr Herz 

Lebendiges nicht finden. 

Kennſt du die Alten nicht, 

Die Lieblinge des Himmels man nennt? 
Sie nährten die Bruſt 

An Kräften der Welt 

Und den Hellaufblickenden war 
Unſterbliches nahe, 

Drum beugten die Stolzen 
Das Haupt auch nicht, 

Und vor den Gewaltigen konnt' 
Ein anderes nicht beſtehn, 

Es ward verwandelt vor ihnen. 

Kritias. Und er? 

Hermokrates. Das hat zu mächtig ihn 
Gemacht, daß er vertraut 
Mit Göttern worden iſt. 

Es tönt ſein Wort dem Volk, 
Als käm' es vom Olymp; 
Sie danken's ihm, 

Daß er vom Himmel raubt' 
Die Lebensflamm' und ſie 
Verrät den Sterblichen. 

Kritias. Sie wiſſen nichts denn ihn, 

Er ſoll ihr Gott, 

Er ſoll ihr König ſein. 

Sie ſagen, es hab' Apoll 

Die Stadt gebaut den Trojern, 
Doch beſſer ſei, es helf' 

Ein hoher Mann durchs Leben. 
Noch ſprechen ſie viel Unverſtändiges 
Von ihm und achten kein Geſetz 
Und keine Not und keine Sitte. 
Ein Irrgeſtirn iſt unſer Volk 
Geworden, und ich fürcht', 
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Es deute dieſes Zeichen 

Zukünft'ges noch, das er 

Im ſtillen Sinne brütet. 

Hermokrates. Sei ruhig, Kritias! 

Er wird nicht. 

Kritias. Biſt du denn mächtiger? 

Hermokrates. Der ſie verſteht, 

Iſt ſtärker denn die Starken, 

Und wohlbekannt iſt dieſer Seltne mir. 

Zu glücklich wuchs er auf; 

Ihm iſt von Anbeginn 

Der eigne Sinn verwöhnt, daß ihn 

Geringes irrt! er wird es büßen, 

Daß er zu ſehr geliebt die Sterblichen. 
Kritias. Mir ahndet ſelbſt, 

Es wird mit ihm nicht lange dauern. 

Doch iſt es lang genug, 

So er erſt fällt, wenn's ihm gelungen iſt. 
Hermokrates. Und ſchon iſt er gefallen. 
Kritias. Was ſagſt du? 

Hermokrates. Siehſt du denn nicht? es haben 
Den hohen Geiſt die Geiſtesarmen 
Geirrt, die Blinden den Verführer. 

Die Seele warf er vor das Volk, verriet 

Der Götter Gunſt gutmütig den Gemeinen, 

Doch rächend äffte leeren Widerhalls 

Genug denn auch aus toter Bruſt den Toren. 

Und eine Zeit ertrug er's, grämte ſich 

Geduldig, wußte nicht, 

Wo es gebrach; indeſſen wuchs 

Die Trunkenheit dem Volke; ſchaudernd 


Vernahmen ſie's, wenn ihm vom eignen Wort 


Der Buſen bebt', und ſprachen: 

So hören wir nicht die Götter! 

Und Namen, ſo ich dir nicht nenne, gaben 

Die Knechte dann dem ſtolzen Trauernden. 

Und endlich nimmt der Durſtige das Gift, 

Der Arme, der mit ſeinem Sinne nicht 

Zu bleiben weiß und ähnliches nicht findet, 
Er tröſtet mit der raſenden 
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Anbetung ſich, verblindet, wird wie ſie, 

Die ſeelenloſen Aberglaubigen; 

Die Kraft iſt ihm entwichen, 

Er geht in einer Nacht, und weiß ſich nicht 

Herauszuhelfen, und wir helfen ihm. 
Kritias. Des biſt du ſo gewiß? 
Hermokrates. Ich kenn' ihn. 
Kritias. Ein übermütiges Gerede fällt 

Mir bei, das er gemacht, da er zuletzt 

Auf der Agore war. Ich weiß es nicht, 

Was ihm das Volk zuvor geſagt; ich kam 

Nur eben, ſtand von fern. „Ihr ehret mich,“ 

Antwortet' er, „und tuet recht daran; 

Denn ſtumm iſt die Natur, 

Es leben Sonn' und Luft und Erd' und ihre Kinder 

Fremd umeinander, 

Die Einſamen, als gehörten ſie ſich nicht. 

Wohl wandeln immerkräftig 

Im Göttergeiſte die freien 

Unſterblichen Mächte der Welt 

Rings um der andern 

Vergänglich Leben, 

Doch wilde Pflanzen 

Auf wilden Grund 

Sind in den Schoß der Götter 

Die Sterblichen alle geſäet, 

Die Kärglichgenährten, und tot 

Erſchiene der Boden, wenn einer nicht 

Des wartete, lebenerweckend — 

Und mein iſt das Feld. Mir tauſchen 

Die Kraft und Seele zu einem 

Die Sterblichen und die Götter. 

Und wärmer umfangen die ewigen Mächte 

Das ſtrebende Herz, und kräft'ger gedeihn 

Vom Geiſte der Freien die fühlenden Menſchen, 

Und wach iſt's! denn ich 

Geſelle das Fremde, 

Das Unbekannte nennet mein Wort, 

Und die Liebe der Lebenden trag' 

Ich auf und nieder; was einem gebricht, 
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Ich bring' es vom andern, und binde 

Beſeelend und wandle 

Verjüngend die zögernde Welt 

Und gleiche keinem und allen.“ 

So ſprach der Übermütige. 

Hermokrates. Das iſt noch wenig. Argers ſchläft in ihm. 
Ich kenn' ihn, kenne ſie, die überglücklichen 
Verwöhnten Söhne des Himmels, 

Die anders nicht denn ihre Seele fühlen. 

Stört einmal fe der Augenblick heraus — 

Und leicht zerſtörbar ſind die Zärtlichen — 

Dann ſtillet nichts ſie wieder, brennend 

Treibt eine Wunde ſie, unheilbar gärt 

Die Bruſt. Auch er! ſo ſtill er ſcheint, 

So glüht ihm doch, ſeit ihm das Volk mißfällt, 

Im Buſen die tyranniſche Begierde. 

Er oder wir! Und Schaden iſt es nicht, 

So wir ihn opfern. Untergehen muß 

Er doch! 

Kritias. O reiz' ihn nicht! und laß 
Sie ſich erſticken, die verſchloßne Flamme. 

Laß ihn, gib ihm nicht Anſtoß, findet den 

Zu frecher Tat der Übermüt'ge nicht, 

Und kann er nur im Worte ſündigen, 

So ſtirbt er als ein Tor und ſchadet uns 

Ni!!! 

Hermokrates. Du fürchteſt ihn und alles, armer Mann! 

Kritias. Die Reue nur mag ich mir gerne ſparen, — 
Mag gerne fchonen, was zu ſchonen iſt. 

Die Nemeſis zu ehren, lehrte mich 

Mein Leben und mein Sinn; das braucht 

Der Prieſter nicht, der alles weiß, 

Der Heil'ge, der ſich alles heiliget. 
Hermokrates. Begreife mich, Unmündiger! eh⸗ du 
Mich läſterſt. Fallen muß der Mann; ich ſag' 
Es dir, und glaube mir, wär' er zu ſchonen, 
Ich würd' es mehr wie du. Denn näher bin 
Ich ihm, wie du. Doch lerne das: 
Verderblicher denn Schwert und Feuer iſt 
Der Menſchengeiſt, der götterähnliche, 
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Wenn er nicht ſchweigen kann und ſein Geheimnis 
Unaufgedeckt bewahren. Bleibt er ſtill 
In ſeiner Tiefe ruhn und gibt, was not iſt, 
Wohltätig iſt er dann; ein freſſend Feuer, 
Wenn er aus ſeiner Feſſel bricht. 
Hinweg mit ihm, der ſeine Seele bloß 
Und ihre Götter gibt, verwegen 
Unauszuſprechendes ausſprechen will, 
Und fein gefährlich Gut, als wär' es Waſſer, 
Verſchüttet und vergeudet; ſchlimmer iſt's 
Wie Mord, und du, du redſt für dieſen? 
Beſchwätzen möchteſt du Notwendiges? 
Sein Schickſal iſt's. Er hat es ſich 
Gemacht, und leben ſoll, 
Vergehn, wie er, in Weh und Torheit jeder, 
Der Göttliches in Menſchenhände liefert! 
Er muß hinab! 
Kritias. So teuer büßen muß er's, der ſein Beſtes 
Aus voller Seele Sterblichen vertraut? 
Hermokrates. Er mag es, doch es bleibt die Nemeſis 
Nicht aus, mag große Worte ſagen, mag 
Entwürdigen das keuſchverſchwiegne Leben, 
Ans Tageslicht das Gold der Tiefe ziehn; 
Er mag es brauchen, was zum Brauche nicht 
Den Sterblichen gegeben iſt, ihn wird's 
Zuvor verderben, eh' er andere verdirbt. 
Hat's ihm den Sinn nicht ſchon verwirrt? Iſt ihm 
Bei ſeinem Volke denn die volle Seele, 
Die zärtliche, nicht ſchon genug verwildert? 
Wie iſt er nun ein Eigenmächtiger 
Geworden, dieſer Allmitteilende! 
Der güt'ge Mann, wie iſt er ſo verwandelt 
Zum Frechen, der wie ſeiner Hände Spiel 
Die Götter und die Menſchen achtet! 
Kritias. Du redeſt ſchrecklich, Prieſter, und es dünkt 
Dein dunkel Wort mir wahr. Es ſei! 
Du haſt zum Werke mich, nur weiß ich nicht, 
Wo er zu faſſen iſt; es ſei der Mann 
So groß er will, zu richten iſt nicht ſchwer; 
Doch mächtig ſein des Übermächtigen, 
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Der, wie ein Zauberer, die Menge leitet, 
Es dünkt ein andres mir, Hermokrates. 
Hermokrates. Gebrechlich iſt ſein Zauber, Kind, und leichter, 
Denn nötig iſt, hat er es uns bereitet, 
Es wandte zur gelegnen Stunde ſich 
Sein Unmut um, der ſtillempörte Sinn 
Befeindet nun ſich ſelber, hätt' er auch 
Die Macht, er achtet's nicht, er trauert nur 
Und ſiehet ſeinen Fall, er ſucht 
Rückkehrend das verlorne Leben, 
Den Gott, den er aus ſich hinweggeſchwätzt. 
Verſammle mir das Volk, ich klag' ihn an, 
Ruf' über ihn den Fluch, erſchrecken ſollen ſie 
Vor ihrem Abgott, ſollen ihn 
Hinaus verſtoßen in die Wildnis, 
Und nimmer wiederkehrend ſoll er dort 
Mir's büßen, daß er mehr, wie ſich gebührt, 
Verkündiget den Sterblichen. 
Kritias. Doch wes beſchuldigeſt du ihn? 
Hermokrates. Die Worte, ſo du mir genannt, 
Sie ſind genug. 
Kritias. Mit dieſer ſchwachen Klage 
Willſt du das Volk ihm von der Seele ziehn? 
Hermokrates. Zu rechter Zeit hat jede Klage Kraft, 
Und nicht gering iſt dieſe. 
Kritias. Und klagteſt du des Mords ihn an vor ihnen, 
Es wirkte nichts. 
Hermokrates. Dies eben iſt's! die offenbare Tat 
Vergeben ſie, die Abergläubigen, 
Unſichtbar muß es ſein, ins Auge muß es 
Sie treffen, das bewegt die Blöden. 
Kritias. Es hängt ihr Herz an ihm, das bändigeſt, 
Das lenkſt du nicht ſo leicht; ſie lieben ihn. 
Hermokrates. Sie lieben ihn? jawohl, ſolang' er blüht’ 
Und glänzt'! 
Was ſollen ſie mit ihm, nun er 
Verdüſtert iſt, verödet? Da iſt nichts, 
Was nützen könnt' und ihre lange Zeit 
Verkürzen, abgeerntet iſt das Feld, 
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Verlaſſen liegt's, und nach Gefallen gehn 
Der Sturm darüber hin und unſre Pfade. 
Kritias. Empör' ihn nur! empör' ihn! ſiehe zu! 
Hermokrates. Ich hoff', er iſt geduldig. 
Kritias. So wird ſie der Geduldige gewinnen! 
Hermokrates. Nichts weniger! 
Kritias. Du achteſt nichts, ſo wirſt du dich 
Und mich und ihn und alles noch verderben. 
Hermokrates. Das Träumen und das Schäumen 
Der Sterblichen, ich acht' es wahrlich nicht! 
Sie möchten Götter ſein und huldigen 
Wie Göttern ſich, und eine Weile dauert's! 
Sorgſt du, es möchte ſie der Leidende 
Gewinnen, der Geduldige? 
Empören wird er gegen ſich die Toren, 
An ſeinem Leide werden ſie den teuern 
Betrug erkennen, werden unbarmherzig 
Ihm's danken, daß der Angebetete 
Doch auch ein Schwacher iſt, und ihm 
Geſchiehet recht, warum bemengt er ſich 
Mit ihnen. 
Kritias. Ich wollt', ich wär' aus dieſer Sache, Prieſter! 
Hermokrates. Vertraue mir und ſcheue nicht, was not iſt. 
Kritias. Dort kömmt er. Suche nur dich ſelbſt, 
Du irrer Geiſt, indes verlierſt du alles. 
Hermokrates. Laß ihn! hinweg! 


Empedokles auf dem Atna 
Ein Fragment 


Perſonen 
Empedokles. b 
Pauſanias, ſein Freund. 
Manes, ein Agyptier. 
Strato, Herr von Agrigent, Bruder des Empedokles. 
Panthea, ſeine Schweſter. 
Gefolge. 

Chor der Agrigentiner. 


Empedokles (vom Schlaf erwachend). 
Euch ruf' ich über das Gefild' herein 
Vom langſamen Gewölk, ihr heißen Strahlen 
Des Mittags, ihr gereifteſten, daß ich 
An euch den neuen Lebenstag erkenne. 
Denn anders iſt's wie ſonſt! vorbei, vorbei 
Das menſchliche Bekümmernis! Als wüchſen 
Mir Schwingen an, ſo iſt mir wohl und leicht 
Hier oben, hier, und reich genug und froh 
Und herrlich wohn' ich, wo den Feuerkelch, 
Mit Geiſt gefüllt bis an den Rand, bekränzt 
Mit Blumen, die er ſelber ſich erzog, 
Gaſtfreundlich mir der Vater Atna beut. 
Und wenn das unterirdiſche Gewitter, 
Jetzt feſtlich auferwacht, zum Wolkenſitz 
Des nah verwandten Donners fliegt hinauf 
Und zu den Sternen tönt, da wächſt das Herz mir auch. 
Mit Adlern ſing' ich hier Naturgeſang. 
Das dacht' er nicht, daß in der Fremde mir 
Ein andres Leben blühte, da er mich 
Mit Schmach hinweg aus unſrer Stadt verwies, 
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Mein königlicher Bruder. Ach! er wußte nicht, 

Der Kluge, welchen Segen er bereitete, 

Da er von Menſchenbande los, da er mich frei 

Erklärte, frei wie Fittiche des Himmels. 

Drum galt es auch! drum waffnete das Volk, 

Das mein war, gegen meine Seele ſich 

Mit Hohn und Fluch 

Und ſtieß mich aus; und nicht vergebens gellt 

Im Ohre mir das hundertſtimmige 

Gelächter, da der fromme Träumer, 

Der närriſche, des Weges weinend ging. 

Beim Totenrichter! wohl hab' ich's verdient! 

Und heilſam war's; die Kranken heilt das Gift, 

Und eine Sünde ſtraft die anderen, 

Denn viel hab' ich von Jugend auf geſündigt, 

Geliebt die Menſchen ohne Maß, gedient 

Wie Waſſer nur und Feuer blinder dient. 

Darum begegneten auch menſchlich ſie 

Mir nicht, o darum ſchändeten ſie mir 

Mein Angeſicht, und hielten mich, wie dich, 

Allduldende Natur! Du haſt mich nun, 

Du haſt mich, und es dämmert zwiſchen dir 

Und mir die alte Liebe wieder auf. 

Du rufſt, du ziehſt mich nah und näher an, 

Und hier iſt kein Bedenken mehr. Es ruft 

Der Gott — 

(Da er den Pauſanias gewahr wird:) 
und dieſen Allzutreuen muß 

Ich auch befrein, mein Pfad iſt ſeiner nicht. 

Pauſanias. Empedokles. 
Pauſanias. Du ſcheineſt freudig auferwacht, mein Wandrer! 
Empedokles. Schon hab' ich, Lieber, und vergebens nicht, 

Mich in der neuen Heimat umgeſehn. 

Die Wildnis iſt mir hold, ich bin es wieder. 
Pauſanias. Sie haben uns verbannt, ſie haben dich, 
Du Gütiger! geſchmäht, und glaub' es mir, 
Unleidlich warſt du ihnen längſt, und innig 
In ihre Trümmer ſchien, in ihre Nacht, 

Zu helle den Verzweifelten das Licht. 


Empedokles auf dem Atna. 


Empedokles. Nun mögen ſie vollenden ungeſtört! 
Vergeſſenheit! o, wie ein glücklich Segel 
Bin ich vom Ufer los, indes den Stern 
Die Wolke birgt; des Lebens Wellen treiben. 
Und wenn die Wogenwüſte ihren Arm, 
Die Mutter, um mich breitet, was möcht' 
Ich auch, was möcht' ich fürchten? Andre mag 
Es freilich ſchrecken, denn es iſt ihr Tod. | 


Pauſanias. Das wußt' ich wohl, du Göttlicher! an dir 


Zerbricht der Pfeil, der andre niederwirft. 

Und ohne Schaden, wie am Zauberſtab 

Die zahme Schlange, ſpielt um dich nun 

Die ungetreue Menge, die du zogſt. 

Nun! laß ſie nur! ſie mögen ungeſtalt, 

Lichtſcheu am Boden taumeln, der ſie trägt, 

Und allbegehrend, allgeängſtiget, 

Sich müde rennen. Brennen mag der Brand, 

Bis er erliſcht; wir wohnen ruhig hier! 
Empedokles. Ja! ruhig wohnen wir! es öffnen groß 

Sich hier vor uns die heil'gen Elemente. 

Die Müheloſen regen immergleich 

In ihrer Kraft ſich freudig hier um uns. 

An ſeinen feſten Ufern wallt und ruht 

Das alte Meer: und das Gebirge ſteigt 

Mit ſeiner Ströme Klang; es wogt und rauſcht 

Sein grüner Wald von Tal zu Tal hinunter, 

Und oben weilt das Licht, der Ather ſtählt 

Den Tapfern das geheimere Verlangen. 


Pauſanias. So bleibſt du wohl und lebſt in deiner Welt. 


Doch hab' ich ſchon ein wenig vorgeſorgt, 

Ich diene dir und ſehe, was uns not iſt. 
Empedokles. Nur weniges iſt not, und ſelber mag 

Ich gerne dies von jetzt an mir beſorgen. 
Pauſanias. Doch, Lieber, hab' ich ſchon für einiges, 
Das du zuerſt bedarfſt, zuvor geſorgt. 

Indes du gut auf kahler Erde hier 5 

In heißer Sonne ſchliefſt, gedacht' ich doch, 

Ein weicher Boden und die kühle Nacht 

In einer ſichern Halle wäre beſſer. 

Auch ſind wir hier, die Allverdächtigen, 
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Den Wohnungen der andern faſt zu nah, 3 
Nicht lange wollt' ich ferne fein von dir 
Und eilt' hinauf, und glücklich fand ich bald, 
Für dich und mich gebaut, ein ruhig Haus, 
Ein tiefer Fels, von Eichen dicht umſchirmt, 
Dort in der dunkeln Seite des Gebirgs, 
Und nah entſpringt ein Quell, es grünt umher 
Die Fülle guter Pflanzen, und zum Bett 
Iſt Überfluß von Laub und Gras bereitet. 
Da laſſen ſie dich ungeſchmäht, und tief und ſtill 
Iſt's, wenn du ſinnſt, und wenn du ſchläfſt, um dich. 
Ein Heiligtum iſt mir mit dir die Grotte. 
Komm, ſiehe ſelbſt, und ſage nicht, ich tauge 
Dir künftig nicht, wem taugt' ich anders denn? 
Empedokles. Du taugſt zu gut. 
Pauſanias. Wie könnt' ich dies? 
Empedokles. Auch du 
Biſt allzutreu, du biſt ein töricht Kind. 
Pauſanias. Das ſagſt du wohl, doch Klügers weiß ich nicht, 
Wie des zu ſein, dem ich geboren bin. 
Empedokles. Wie biſt du ſicher? g 
Pauſanias. Und ich ſollte nicht? 
Wofür denn hätteſt du mir einſt, da ich, 
Der Waiſe gleich, am heldenarmen Ufer 
Mir einen Schutzgott ſucht' und traurig irrte, 
Du Gütiger, die Hände mir gereicht? 
Wofür mit deinem Auge wäreſt du 
Auf deiner ſtillen Bahn, du edles Licht, 
In meiner Dämmerung mir aufgegangen? 
Seitdem bin ich ein anderer, 
Und näher dir und einſamer mit dir, 
Wächſt froher nur die Seele mir und freier. 
Empedokles. O ſtill davon! 
Pauſanias. Was iſt's? Warum? Wie kann 
Ein freundlich Wort dich irren, teurer Mann? 
Empedokles. Geh. Folge mir, und ſchweig und ſchone mich, 
Und rege du nicht auch das Herz mir auf, 
Erzähle, was dir wohlgefällt, dir ſelbſt, 
Für mich iſt, was vorüber iſt, nicht mehr. 
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Pauſanias. Ich weiß es nicht, was dir vorüber iſt, 

Doch du und ich, wir ſind uns ja geblieben! 
Empedokles. Sprich lieber mir von anderem, mein Sohn! 

Habt ihr zum Dolche die Erinnerung | 

Nicht mir gemacht? — Nun wundern ſie ſich noch, 

Und treten vor das Auge mir und fragen — 

Nein! du biſt ohne Schuld, — nur kann ich, Sohn! 

Was mir zu nahe kömmt, nicht wohl ertragen. 
Pauſanias. Und mich, mich ſtößeſt du von dir? o denk' an dich, 

Sei, der du biſt, und ſiehe mich und gib, 

Was ich nun weniger entbehren kann 

Und was du ſonſt aus reicher Seele gabſt, 

Ein gutes Wort aus reicher Bruſt mir wieder. 
Empedokles. Verſteheſt du mich auch? Hinweg. Ich hab' 

Es dir geſagt: es iſt nicht ſchön, daß du 

So ungefragt mir an die Seele dringeſt, 

An meine Seite ſtets, als wüßteſt du 

Nichts andres mehr, mit armer Angſt dich hängſt. 

Du mußt es wiſſen: dir gehör' ich nicht, 

Und du nicht mir, und deine Pfade ſind 

Die meinen nicht; mir blüht es anderswo, 

Und was ich mein’, es iſt von heute nicht; 

Da ich geboren wurde, war's beſchloſſen. 

Sieh auf und wag's! Was eines iſt, zerbricht, 

Die Liebe ſtirbt in ihrer Knoſpe nicht, 

Und überall in freier Freude teilt 

Des Lebens luft'ger Baum ſich auseinander. 

Kein zeitlich Bündnis bleibet, wie es iſt; 

Wir müſſen ſcheiden, Kind! und halte nur 

Mein Schickſal mir nicht auf, und zaudre nicht. 

O ſieh! es glänzt der Erde trunknes Bild, 

Das göttliche, dir gegenwärtig, Jüngling! 

Es rauſcht und regt durch alle Lande ſich 

Und wechſelt, jung und leicht, mit frommem Ernſt 

Den luft'gen Reigentanz, womit den Geiſt 

Die Sterblichen, den alten Vater, feiern. 

Da gehe du, und wandle taumellos 

Und menſchlich mit, und denk' am Abend mein. 

Mir aber ziemt die ſtille Halle, mir 

Die hochgelegene, geräumige, 
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Denn Ruhe brauch' ich wohl, zu träge ſind 

Zum ſchnellgeſchäft'gen Wirken Sterblicher 

Die Glieder mir, und hab' ich ſonſt dabei 

Ein feiernd Lied in Jugendluſt geſungen, 

Zerſchlagen iſt das zarte Saitenſpiel. 

O Melodien über mir, es war 

Ein Scherz, ihr Fühlenden, mit euch, 

Und kindiſch wagt' ich ſonſt euch nachzuahmen. 

Ein leichtes Echo fühllos tönte 

Und unverſtändlich nach in mir, — 

Nun hör' ich ernſter euch, ihr Götterſtimmen! 
Pauſanias. Wo biſt du? 

Ich kenne nimmer dich; wie traurig iſt 

Mir, was du ſagſt, doch alles iſt ein Rätſel. 

Was hab' ich auch, was hab' ich dir getan, 

Daß du mich ſo, wie dir's gefällt, beleidigſt, 

Und namenlos dein Herz des einen noch, 

Des letzten, los zu ſein ſich freut und müht? 

Das hofft' ich nicht, da wir Geächteten 

Den Wohnungen der Menſchen ſcheu vorüber 

Zuſammen wandelten. Und darum war 

Ich nicht dabei, wenn mit den Tränen dir 

Vom Angeſichte troff des Himmels Regen, 

Und ſah es gern, wenn lächelnd du 

Das rauhe Sklavenkleid 

Mittags an heißer Sonne trockneteſt 

Auf ſchattenloſem Sand, wenn du die Spuren 

Wohl manche Stunde, wie ein wundes Wild, 

Mit deinem Blute zeichneteſt, das auf 

Den Felſenpfad von nackter Sohle rann. 

Ach! darum ließ ich nicht mein Haus, und lud 

Des Volkes und des Vaters Fluch mir auf: 

Daß du mich, wo du wohnen willſt und ruhn, 

Wie ein verbraucht Gefäß, beiſeite werfeſt! 

Und willſt du weit hinweg? wohin? wohin? 

Ich wandre mit; zwar ſteh' ich nicht, wie du, 

Mit Kräften der Natur in trautem Bunde, 

Mir ſteht, wie dir, Zukünftiges nicht offen, 

Doch freudig in der Götter Nacht hinaus 

Schwingt ſeine Fittiche mein Geiſt und fürchtet 
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Noch immer nicht die ungeduld'gen Blicke; 

Ja wär' ich auch ein Schwacher, dennoch wär' 

Ich, weil ich ſo dich liebe, ſtark, wie du. 

Beim göttlichen Herakles! ſtiegſt du auch, 

Um die Gewaltigen, die drunten ſind, 

Verſöhnend, die Titanen heimzuſuchen, 

Ins bodenloſe Tal, vom Gipfel dort 

Und wagteſt dich ins Heiligtum des Abgrunds, 

Wo duldend vor dem Tage ſich das Herz 

Der Erde birgt, und ihre Schmerzen dir 

Die dunkle Mutter ſagt — o du der Nacht, 

Des Athers Sohn! ich folgte dir hinunter! 
Empedokles. So bleib! 


Pauſanias. Wie meinſt du dies? 

Empedokles. Du gibſt 
Dich mir, biſt mein: ſo frage nicht! 

Pauſanias. Es ſei! 


Empedokles. Und ſagſt du mir's noch einmal, Sohn? und gibſt 
Dein Blut und deine Seele mir für immer? 
Pauſanias. Als hätt' ich ſo ein loſes Wort geſagt, 
Und zwiſchen Schlaf und Wachen dir's verſprochen. 
Unglaubiger! ich ſag's und wiederhol' es. 
Auch dies, auch dies — es iſt von heute nicht: 
Da ich geboren wurde, war's beſchloſſen. 
Empedokles. Ich bin nicht, der ich bin, Pauſanias, 
Und meines Bleibens iſt auf Jahre nicht. 
Ein Schimmer nur, der bald vorüber muß, 
Im Saitenſpiel ein Ton — 
Pauſanias. So tönen ſie, 
So ſchwinden ſie zuſammen in die Luft! 
Und freundlich ſpricht der Widerhall von ihnen. 
Verſuche nun mich länger nicht, und laß 
Und gönne du die Ehre mir, die mein iſt. 
Hab' ich nicht Leid genug, wie du, in mir? 
Wie möchteſt du mich noch beleidigen? 
Empedokles. O alles opfernd Herz! und dieſer gibt 
Schon mir zulieb' die goldne Jugend weg. 
Noch biſt du nah, indes die Stunde flieht, 
Und blüheſt mir, du Freude meiner Augen! 
Noch iſt's wie ſonſt, ich halt' im Arme dich, 
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Und mich betört der holde Traum noch einmal, 
Ja! herrlich wär's, wenn in die Grabesflamme 
So Arm in Arm ſtatt eines Einſamen 
Ein feſtlich Paar am Tagesende ging', 
Und gerne nähm' ich, was ich hier geliebt, 
Wie ſeine Quellen all ein edler Strom, 
Der heil'gen Nacht zum Opfertrank hinunter. 
Doch beſſer iſt's, es gehe ſeinen Pfad 
Ein jeder, wie der Gott es ihm beſchieden. 
Unſchuldiger iſt dies und ſchadet nicht, 
Und billig iſt's und recht, daß überall 
Des Menſchen Sinn ſich eigen angehöre, 
Und leichter trägt der Mann die eigne Bürde. 
So wachſen ja des Waldes Eichen auch, 
Und keines kennt, ſo alt ſie ſind, das andre. 
Pauſanias. Du ſagſt es mir, und wahr iſt's wohl, und lieb 
Iſt billig mir dies letzte Wort von dir. 
So geh' ich denn! ich ſtöre deine Ruhe 
Dir künftig nicht, auch meineſt du es gut, 
Daß meinem Sinne nicht die Stille tauge. 
Empedokles. Doch, Lieber! zürnſt du nicht? 
Pauſanias. Mit dir? mit dir? 
Empedokles. Was iſt es denn? Ja! weißt du nun, wohin? 
Pauſanias. Gebiete du es mir! 
Empedokles. Es war mein letzt Gebot, 
Pauſanias! die Herrſchaft iſt am Ende. 
Pauſanias. Mein Vater! rate mir! 
Empedokles. Wohl manches ſollt' 
Ich ſagen, doch verſchweig' ich dir's, 
Es will zu ſterblichem Geſpräche mir 
Und eitlem Wort die Zunge nimmer dienen. 
Sieh! Liebſter! anders iſt's mir ſchon, und leichter 
Und freier atm' ich auf, und wie der Schnee 
Des hohen Atna dort am Sonnenlichte 
Erwarmt und ſchimmert und vom Gipfel wogt, 
Und über den entſtürzenden Gewäſſern 
Sich blühend Iris' ſtiller Bogen ſchwingt: 
So rinnt und wogt vom Herzen mir ſich los, 
So rauſcht es weg, was mir die Zeit gehäuft, 
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Und freier blüht das Leben mir darüber. 
Nun! wandre mutig, Sohn! ich küſſe dir 
Verheißungen auf deine lichte Stirne; 

Es dämmert dort Italiens Gebirg'; 

Das Römerland, das tatenreiche, winkt; 
Dort wirſt du wohl gedeihn, dort, wo ſich froh 
Die Männer in der Kämpferbahn begegnen. 
O Heldenſtädte dort, und du Tarent! 

Ihr brüderlichen Hallen, wo ich oft 
Frohſinnend einſt mit meinem Plato ging, 
Und immer neu uns Jünglingen das Jahr 
Und jeder Tag erſchien in heil'ger Schule. 
Beſuch' ihn auch, o Sohn! und grüß' ihn mir, 
Den alten Freund, an ſeiner Heimat Strom, 
Am blumigen Iliſſus, wo er wohnt; 

Und will die Seele dir nicht ruhn, ſo geh 
Und frage ſie, die Brüder in Agyptos. 

Dort höreſt du das ernſte Saitenſpiel 
Uraniens und ſeiner Töne Wandel. 

Dort öffnen ſie das Buch des Schickſals dir. 
Geh! fürchte nichts! es kehret alles wieder 
Und was geſchehen ſoll, iſt ſchon vollendet. 


Empedokles. Der Greis (Manes). 


Der Greis. Nun ſäume nicht! bedenke dich nicht länger. 
Vergeh! Vergeh! damit es ruhig bald 
Und helle werde, Trugbild! 


Empedokles. Was? woher? 
Wer biſt du, Mann? 5 
Greis. Ein Sterblicher, wie du. 


Zu rechter Zeit geſandt, dir, der du dich 

Des Himmels Liebling dünkſt, des Himmels Zorn, 

Des Gottes, der nicht müßig iſt, zu ſagen. 
Empedokles. Ha! HM du den? 


Greis. Ich habe manches dir 
Am fernen Nil geſagt. 
Empedokles. Und du? du hier? 


Kein Wunder iſt's? Seit ich den Lebenden 
Geſtorben, ſtehen mir die Toten auf! 
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Greis. Die Toten reden nicht, wo du fie fragft. 

Doch, wenn du eines Worts bedarfſt, vernimm! 
Empedokles. Die Stimme, die mich ruft, 1 ich ſelbſt. 
Greis. So weit kam es mit dir? — o Fluch! 

Empedokles. Was ſoll die Rede, Fremder? 
Greis. Ja! fremde bin ich hier und unter Kindern! 

Das ſeid ihr Griechen all! Ich hab' es oft 

Vormals geſagt. Doch wollteſt du mir nicht, 

Wie dir's erging bei deinem Volke, ſagen? 

Empedokles. Was mahnſt du mich, was rufſt mir noch einmal — 

Mir ging es, wie es ſoll. 

Greis. Ich wußt' es auch 

Schon längſt voraus, ich hab' es dir geweisſagt. 
Empedokles. Nun denn! was hältſt du es noch auf? was drohſt 

Du mit der Flamme mir des Gottes, den 

Ich kenne, dem ich gern zum Spiele dien'; 

Und richteſt mir mein heilig Recht, du Blinder! 

Greis. Was dir begegnen muß, ich ändr' es nicht. 
Empedokles. So kamſt du her, zu ſehen, wie es wird? 
Greis. O ſcherze nicht, und ehre doch dein Feſt, 

Umkränze dir dein Haupt, und ſchmück' es aus, 

Das Opfertier, das nicht vergebens fällt. 

Der Tod, der jähe, er iſt ja von Anbeginn, 

Das weißt du wohl, den Unverſtändigen, 

Die deinesgleichen ſind, zuvor beſchieden. 

Du willſt es, und ſo ſei's, doch ſollſt du mir 

Nicht unbeſonnen, wie du biſt, hinab, 

Ich hab' ein Wort, und dies bedenke, Trunkner! 

Nur einem iſt es recht in dieſer Zeit, nur einem, 

Nur einen adelt ſie, die ſchwarze Sünde, 

Ein Größrer iſt's denn ich! denn wie die Rebe 

Von Erd' und Himmel zeugt, wenn ſie getränkt, 

Von hoher Sonn' aus dunklem Boden ſteigt, 

So wächſt er auf, aus Licht und Nacht geboren: 

Es gärt um ihn die Welt, was irgend nur 

Beweglich und verderbend iſt im Buſen 

Der Sterblichen, iſt aufgeregt von Grund aus; 

Der Herr der Zeit, um ſeine Herrſchaft bang, 

Thront finſter blickend über der Empörung, 
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Sein Tag erliſcht, und ſeine Blitze rauchen. 
Doch was von oben flammt, entzündet nur, 
Und was von unten ſtrebt, die wilde Set, 
Der eine doch, der neue Retter, faßt 
Des Himmels Strahlen ruhig auf, und 5 
Nimmt er, was ſterblich iſt, an ſeinen Buſen, 
Und milde wird in ihm der Streit der Welt, 
Die Menſchen und die Götter ſöhnt er aus, 
Und näher wieder leben ſie wie vormals. 
Und daß, wenn er erſchienen iſt, der Sohn 
Nicht größer denn die Eltern ſei, und nicht 
Der heil'ge Lebensgeiſt gefeſſelt bleibe, 
Vergeſſen über ihm, dem einzigen: 
So lenkt er aus, der Abgott ſeiner Zeit, 
Zerbricht, er ſelbſt, damit durch reine Hand 
Dem Reinen das Notwendige geſchehe, 
Sein eigen Glück, das ihm zu glücklich iſt, 
Und gibt, was er beſaß, dem Element. 
Das ihn verherrlichte, geläutert wieder. — 
Biſt du der Mann? derſelbe? biſt du der? 
Empedokles. Ich kenne dich im finſtern Wort, und du, 
Du alles Wiſſender! erkennſt mich auch. 
Greis. O ſage, wer du biſt! und wer bin ich? 
Empedokles. Verſuchſt du noch, noch immer mich und kömmſt, 
Mein böſer Geiſt, zu mir in ſolcher Stunde, 
Was läßt du mich nicht ſtille gehen, Mann? 
Was wagſt du dich an mich und reizeſt mich, 
Daß ich im Zorn die heil'gen Pfade wandle? 
Ein Knabe war ich, wußte nicht, was mir 
Ums Auge fremd am Tage ſich bewegt', 
Und wunderbar umfingen mir die großen 
Geſtalten dieſer Welt, die freudigen, 
Mein unerfahren ſchlummernd Herz im Buſen. 
Und ſtaunend hört' ich oft die Waſſer gehn 
Und ſah die Sonne blühn und ſich an ihr 
Den Jugendtag der ſtillen Erd' entzünden. 
Da ward in mir Geſang, und helle ward 
Mein dämmernd Herz im dichtenden Gebet, — 
Wenn ich die Fremdlinge, die gegenwärt'gen, 
Die Götter der Natur, mit Namen nannt', 
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Und mir der Geiſt im Wort, im Bilde ſich, 
Im ſeligen, des Lebens Rätſel löſte. 
So wuchs ich ſtill herauf, und anderes 
War ſchon bereitet. Denn gewaltſamer 
Wie Waſſer ſchlug die wilde Menſchenwelle 
Mir an die Bruſt, und aus dem Irrſal kam 
Des armen Volkes Stimme mir zum Ohre. 
Und wenn, indes ich in der Halle ſchwieg, 
Um Mitternacht der Aufruhr weheklagt' 
Und durchs Gefilde ſtürzt' und lebensmüd' 
Mit eigner Hand ſein eignes Haus zerbrach, 
Wenn ſich die Brüder flohn, und ſich die Liebſten 
Vorüber eilten, und der Vater nicht 
Den Sohn erkannt', und Menſchenwort nicht mehr 
Verſtändlich war und menſchliches Geſetz: 
Da faßte mich die Deutung ſchaudernd an, 
Es war der ſcheidende Gott meines Volks! 
Den hört' ich, und zum ſchweigenden Geſtirn 
Sah ich hinauf, wo er herabgekommen. 
Und ihn zu ſühnen ging ich hin. Noch wurden uns 
Der ſchönen Tage viel. Noch ſchien es ſich 
Am Ende zu verjüngen; und es wich — 
Der goldnen Zeit, der allvertrauenden, 
Des hellen, kräft'gen Morgens eingedenk — 
Der Unmut mir, der furchtbare, vom Volke, 
Und freie, feſte Bande knüpften wir. 
Doch oft, wenn mich des Volkes Dank bekränzte, 
Wenn näher immer mir, und mir allein, 
Des Volkes Seele kam, befiel es mich. 
Denn wo ein Land erſterben ſoll, da wählt 
Der Geiſt noch einen ſich am End', durch den 
Sein Schwanenſang, das letzte Leben tönet. 
Wohl ahndet' ich's; doch dient' ich willig ihm. 

Es iſt geſchehn, den Sterblichen gehör' ich 
Nun nimmer an. 

O Ende meiner Zeit! 

O Geiſt, der uns erzog, der du geheim 
Am hellen Tag und in der Wolke walteſt, 
Und du, o Luft! und du, du Mutter Erde! 
Hier bin ich ruhig, denn es wartet mein 
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Die längſt bereitete, die neue Stunde, 

Nun nicht im Bilde mehr, und nicht, wie ſonſt, 

Bei Sterblichen, im kurzen Glück, — ich find', 

Im Tode find' ich den Lebendigen, 

Und heute noch begegn' ich ihm; denn heute 

Bereitet er, der Herr der Zeit, zur Feier, 

Zum Zeichen ein Gewitter mir und ſich. 

Kennſt du die Stille rings? kennſt du das Schweigen 

Des ſchlummerloſen Gotts? erwart' ihn hier! 

Um Mitternacht wird er es uns vollenden. 

Und wenn du, wie du ſagſt, des Donnerers 

Vertrauter biſt, und, eines Sinns mit ihm, 

Dein Geiſt mit ihm, der Pfade kundig, wandelt, 

So komm mit mir; wenn jetzt, zu einſam ſich, 

Das Herz der Erde klagt und, eingedenk 

Der alten Einigkeit, die dunkle Mutter 

Zum Ather aus die Feuerarme breitet, 

Und jetzt der Herrſcher kömmt in ſeinem Strahl: 

Dann folgen wir, zum Zeichen, daß wir ihm 

Verwandte ſind, hinab in heil'ge Flammen. 

Doch wenn du lieber ferne bleibſt, für dich: 

Was gönnſt du mir es nicht? wenn dir es nicht 

Beſchieden iſt zum Eigentum, was nimmſt 

Und ſtörſt du mir's! O euch, ihr Genien! 

Die ihr, da ich begann, mir nahe waret, 

Ihr fern-entfernenden! euch dank' ich, daß ihr mir's 

Gegeben habt, die lange Zahl der Leiden 

Zu enden hier, befreit von andrer Pflicht, 

In freiem Tod, nach göttlichem Geſetze! 

Dir iſt's verbotne Frucht! drum laß und geh, 

Und kannſt du mir nicht nach, ſo richte nicht! 
Manes. Dir hat der Schmerz den Geiſt entzündet, Armer! 
Empedokles. Was heilſt du denn, Unmächtiger, ihn nicht? 
Manes. Wie iſt's mit uns? ſiehſt du es ſo gewiß? 
Empedokles. Das ſage du mir, der du alles ſiehſt! 
Manes. Laß ſtill ung fein, o Sohn! und immer lernen. 
Empedokles. Du lehrteſt mich; heut lerne du von mir. 
Manes. Haſt du nicht alles mir geſagt? 

Empedokles. O nein! 
Manes. So gehſt du nun? 
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Empedokles. Noch geh' ich nicht, o Alter! 
Von dieſer grünen, guten Erde ſoll 
Mein Auge mir nicht ohne Freude ſcheiden, 
Und denken möcht' ich noch vergangner Zeit, 
Der Freunde meiner Jugend noch, der teuern, 
Die fern in Hellas' frohen Städten ſind, 
Des Bruders auch, der mir geflucht — ſo mußt' 
Es werden. — Laß mich jetzt; wenn dort der Tag 
Hinunter iſt, ſo ſieheſt du mich wieder. 


Die Trauerſpiele des Sophokles 


Der Prinzeſſin Auguſte von Homburg 


Sie haben mich vor Jahren mit einer gütigen Zuſchrift er— 
muntert, und ich bin Ihnen indeſſen das Wort ſchuldig geblie— 
ben. Jetzt hab' ich, da ein Dichter bei uns auch ſonſt etwas zum 
Nötigen oder zum Angenehmen tun muß, dies Geſchäft gewählt, 
weil es zwar in fremden, aber feſten und hiſtoriſchen Geſetzen 
gebunden iſt. Sonſt will ich, wenn es die Zeit gibt, die Eltern 
unſrer Fürſten und ihre Sitze und die Engel des heiligen Vater— 
lands ſingen. 


Hölderlin 


Odipus der Tyrann 


Perſonen des Drama 
Odipus. 
Ein Prieſter. 
Kreon. 
Tireſias. 
Jokaſta. 
Ein Bote. 
Ein Diener des Polybos. 
Ein anderer Bote. 
Chor von thebaniſchen Alten. 


Erſter Akt 


Erſte Szene 
Odipus. Ein Prieſter. 
Sdipus. O ihr des alten Kadmos Kinder, neu Gefchlecht, 
In welcher Stellung hier beſtürmt ihr mich, 
Ringsum gekränzt mit bittenden Gezweigen? 
Auch iſt die Stadt mit Opfern angefüllt, 
Vom Päan und von ſeufzendem Gebet; 
Das wollt' ich nicht von andern Boten, Kinder, 
Vernehmen, ſelber komm' ich hierher, ich, 
Mit Ruhm von allen Odipus genannt. 
Doch, Alter, rede! denn du biſt geſchickt, 
Für die zu ſprechen; welcherweiſe ſteht 
In Furcht ihr oder leidet ſchon? Ich will 
Für alles helfen. Fühllos wär' ich ja, 
Hätt' ich vor ſolcher Stellung nicht Erbarmen. 
Der Prieſter. O Herrſcher meines Landes, Odipus! 
Du ſieheſt uns, wie viele niederliegen 
An deinem Altar, dieſe, weit noch nicht 
Zu fliegen ſtark, die anderen, die Prieſter, 
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Von Alter ſchwer. Ich bin des Zeus! Aus Jünglingen 

Erwählt ſind die. Das andere Gezweig' 

Häuft ſich bekränzt auf Plätzen, bei der Pallas 

Zweifachem Tempel und des Ismenos 

Weisſagender Aſche. Denn die Stadt, die du ſiehſt, 

Sehr wankt fie Schon, und heben kann das Haupt 

Vom Abgrund ſie nicht mehr und roter Welle. 

Sie merkt den Tod im Kot der fruchtbarn Erd', 

In Herden und in ungeborener Geburt 

Des Weibs; und Feuer bringt von innen 

Der Gott der Peſt und leert des Kadmos Haus; 

Von Seufzern reich und Jammer wird die Hölle. 

Nun acht' ich zwar den Göttern dich nicht gleich, 

Noch auch die Kinder hier, am Altar liegend, 

Doch als den erſten in Begegniſſen 

Der Welt und auch in Einigkeit der Geiſter. 

Du kamſt und löſeteſt des Kadmos Stadt 

Vom Zolle, welchen wir der Sängerin, 

Der grauſamen, gebracht; und das von uns 

Nichts weiter wiſſend, noch belehrt; durch Gottes Ruf 

Sagt man und denkt, du habſt uns aufgerichtet. 

Jetzt aber auch, o Haupt des Odipus! 

Stark über alle, flehen wir dich an. 

Demütig, einen Schutz uns zu erfinden, 

Habſt du gehört von Göttern eine Stimme, 

Habſt du's von einem Manne; denn ich weiß, 

Daß auch Verhängniſſe ſogar am meiſten 

Sich durch den Rat Erfahrener beleben. 

Wohlan, der Menſchen beſter! richte wieder auf 

Die Stadt, wohlan, ſei klug! Es nennt das Land 

Den Retter dich vom alten wilden Sinne; 

Zu wenig denkt man aber deiner Herrſchaft, 

Sind wir zurechtgeſtellt und fallen wieder. 

Mit Feſtigkeit errichte dieſe Stadt! 

Denn herrſcheſt du im Lande, wie du Kraft haſt, 

Iſt ſchöner es von Männern voll, als leer. 

Denn nichts iſt weder Turm noch Schiff allein, 

Wenn Männer drinnen nicht zuſammen wohnen. 
Odipus. O Kinder arm, Bekanntes, unbekannt nicht, 

Kommt ihr begehrend. Denn ich weiß es wohl, 
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All ſeid ihr krank, und ſo, daß euer keiner 
Krank iſt wie ich. Denn euer Leiden kommt 
Auf einen, der allein iſt bei ihm ſelber, 
Auf keinen andern nicht. Und meine Seele 
Beklagt die Stadt zugleich und mich und dich, 
Und nicht vom Schlafe weckt ihr ſchlafend mich; 
Ihr wiſſet aber, daß ich viel geweint, 
Viel Sorgenweg' auf Irren bin gekommen. 
Was aber wohl erforſchend ich erfand, 
Ich hab' es ausgeführt, das eine Mittel. 
Den Sohn Menökeus', Kreon, meinen Schwager, 
Sandt' ich zu Phöbos' Häuſern, zu den pythiſchen, 
Damit er ſchauen möge, was ich tun, 
Was ſagen ſoll, um dieſe Stadt zu retten. 
Und ſchon macht Sorge mir, durchmeſſen von der Zeit, 
Der Tag, was er wohl tut. Denn mehr, als ſchicklich, 
Bleibt aus er über die gewohnte Zeit. 
Doch wenn er kommt, dann wär' ich böſe, tät' ich 
Nicht alles, was uns offenbart der Gott. 

Der Prieſter. Zum Schönen ſpracheſt du, und eben ſagen 
Des Kreons Ankunft dieſe da mir an. 

Sdipus. O König Apollon! trifft er nämlich hier ein, 
Mag glänzend er mit Rettersauge kommen. 

Der Prieſter. Er ſcheint jedoch vergnügt; er käme ſonſt nicht 
So vollgekrönt vom Baum der Bäume, dem Lorbeer. 


Zweite Szene 
Odipus. Der Prieſter. Kreon. 
Sdipus. Gleich wiſſen wir's. Nah iſt er, daß man hört. 
O König, meine Sorge, Sohn Menökeus', 
Welch eine Stimme bringſt du von dem Gotte? 
Kreon. Die rechte. Denn ich ſag', auch Schlimmes, wenn 
Es recht hinausgeht, überall iſt's glücklich. 
Sdipus. Was für ein Wort iſt's aber? Weder kühn 
Noch auch vorſichtig macht mich dieſe Rede. 
Kreon. Willſt du es hören hier, wo die umherſtehn? 
Bereit bin ich, zu reden oder mitzugehn. 
Sdipus. Vor allen ſag' es, denn für dieſe trag' 
Ich mehr die Laſt, als meiner Seele wegen. 
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Kreon. Mög' ich denn ſagen, was vom Gott ich hörte. 
Geboten hat uns Phöbos klar, der König, 
Man ſoll des Landes Schmach, auf dieſem Grund genährt, 
Verfolgen, nicht Unheilbares ernähren. 
Sdipus. Durch welche Reinigung? welch Unglück iſt's? 
Kreon. Verbannen ſollen, oder Mord mit Mord 
Ausrichten wir, ſolch Blut reg' auf die Stadt. 
Odipus. Und welchem Mann bedeutet er dies Schickſal? 
Kreon. Uns war, o König! Lajos vormals Herr 
In dieſem Land, eh' du die Stadt gelenket. 
Odipus. Ich weiß es, hab's gehört, nicht wohl geſehn. 
Kreon. Da der geſtorben, will er deutlich nun, 
Daß man mit Händen ſtrafe jene Mörder. 
Odipus. Doch wo zu Land ſind die? wo findet man 
Die zeichenloſe Spur der alten Schuld? 
Kreon. In dieſem Lande, ſagt er. Was geſuchet wird, 
Das fängt man. Es entflieht, was überſehn wird. 
Odipus. Fällt in den Häuſern oder draußen Lajos? 
Fällt er in fremdem Land in dieſem Morde? 
Kreon. Gott anzuſchauen, ging er aus, ſo hieß es, 
Nicht kehrt' er in das Haus, wie er geſandt war. 
Odipus. Sah's nicht ein Bote oder ein Begleiter, 
Von dem es einer hört' und forſchete? 
Kreon. Tot ſind ſie, einer nur, der floh aus Furcht, 
Wußt' eins von dem zu ſagen, was er wußte. 
Odipus. Und was? denn eins gibt vieles, zu erfahren, 
Wenn kleinen Anfang es empfängt von Hoffnung. 
Kreon. Ihn hätten Räuber angefallen, ſagt' er, 
Nicht eine Kraft, zu töten, viele Hände. 
Odipus. Wie konnt' er nun, wenn es um Silber nicht 
8 Der Räuber tat, in ſolche Frechheit eingehn? 
Kreon. Wohl, dennoch war, als Lajos umgekommen, 
Nicht einer, der zu helfen kam im Übel. 
Sdipus. Welch Übel hindert’ es, da fo die Herrſchaft 
Gefallen war, und wehrte nachzuforſchen? 
Kreon. Uns trieb die ſängereiche Sphinx, da wir's gehört, 
Das Dunkle, was zu löſen war, zu forſchen. 
Sdipus. Von Anbeginn will aber ich's beleuchten. 
Denn treffend hat Apollo, treffend du 
Beſtimmet dieſe Rache dem Geſtorbnen; 
Hölderlin 1 
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Daß offenbar als Waffenbruder ihr 

Auch mich ſehn werdet, Rächer dieſes Lands, 
Des Gottes auch. Nicht fremder Lieben wegen, 
Selbſt, mir zulieb, vertreib' ich ſolchen Abſcheu. 
Denn welcher jene tötete, wohl möcht' er 

Auch mich ermorden, mit derſelben Hand. 
Indem ich jenem diene, nütz' ich mir. 

Doch, Kinder, ſchnell ſteht von den Stufen auf, 
Und nehmet hier die bittenden Gezweige. 

Ein andrer ſammle Kadmos' Volk hieher. 
Denn alles werd' ich tun; entweder glücklich 
Erſcheinen mit dem Gott wir oder ſtürzen. 

Die Prieſter. O Kinder! ſtehn wir auf. Denn darum kamen 
Wir hieher auch, weswegen dies geſagt ward. 
Und der geſandt die Prophezeiungen, 

Als Retter komm' und Arzt der Krankheit Phöbos. 


(Sie gehen ab.) 


Chor der thebaniſchen Alten. 
O du von Zeus hold redendes Wort, was biſt du für uns wohl 
Von der goldereichen Pytho 
Zu der glänzenden gekommen, zu Thebe? 
Weit bin ich geſpannt im furchtſamen Sinne, 
Von Angſten taumelnd. 
Klagender, deliſcher Päan, 
Ringsum dich fürchtend, 
Wirſt du ein neues, oder, wiederkehrend 
Nach rollenden Stunden, mir vollenden, ein Verhängnis? 
Sag's mir, der goldenen, Kind, 
Der Hoffnung, du, unſterbliche Sage! 


Zuerſt dich nennend, komm' ich, 

Zeus' Tochter, unſterbliche Athene, 

Und den Erdumfaſſenden, und 

Die Schweſter Artemis, die — 

Den kreiſenden, der Agora Thron, 

Den rühmlichen beſitzet, 
Und den Phöbos fernhin treffend. Jo! Jo! 
Ihr drei Todwehrenden! Erſcheint mir! 
Wenn vormals auch, in vergangener Irre, 
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Die hergeſtürzt war über die Stadt, 
Vertrieben ihr die Flamme des Übels, 
So kommet auch jetzt, ihr Götter! 


Unzählig nämlich trag' ich Übel, 
Und krank iſt mir das ganze Volk. 
Nicht einem blieb der Sorge Speer, 
Von welchem einer beſchützt wird. Nicht erwachſen 
Die Sproſſen des rühmlichen Lands, 
Noch halten für die Geburt 
Die kläglichen Mühen aus 
Die Weiber. Einen aber über 
Den andern kannſt du ſehn, 
Wie wohlgeflügelte Vögel 
Und ſtärker denn unaufhaltſames Feuer, 
Sich erheben zum Ufer des abendlichen 
Gottes, wodurch zahllos die Stadt 
Vergeht. Die armen aber, die Kinder, 
Am Felde, tödlich, liegen 
Sie unbetrauert. Aber drin die grauen 
Fraun und die Mütter 
Das Ufer des Altars, anderswoher 
Andre, die grauſamen Mühn 
Abbüßend umſeufzen, 
Und der Päan glänzt und die ſeufzende Stimme 
Mitwohnend. g 

Darum o goldene 
Tochter Zeus', gutblickende, ſende 
Stärke. Und den Ares, den reißenden, der 
Jetzt, ohne ehernen Schild 
Mir brennend, der Verrufne, begegnet, 
Das rückgängige Weſen treibe zurück 
Vom Vaterlande, ohne Feuer, entweder ins große 
Bett Amphitrites oder 
In den unwirtlichen Hafen, 
In die thraziſche Welle. 
Am Ende nämlich, wenn die Nacht gehet, 
Herein ein ſolcher Tag kommt. 


5 


Ihn dann, o der du richteſt von zündenden Wetterſtrahlen 


Die Kräfte, Jupiter! Vater! unter deinem, 
37 


9 
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Verderb' ihn, unter dem Blitz! 

Lyziſcher König, die deinen auch, vom heiligfalſchen 
Bogen möcht' ich die Pfeile, 

Die ungebundenſten, austeilen, 

Wie Geſellen, zugeordnet! 

Und den zündenden, ihn, der Artemis Schein, 
Womit ſie ſpringt durch lyziſche Berge! 

Auch ihn nenn' ich, benannt nach dieſem Lande 
Den berauſchten Bacchus, den Evier, 

Mit Mänaden vereinſamt; dieſer komme, 
Mit der glänzend ſcheinenden Fackel brennend, 
Auf ihn, der ehrlos iſt vor Göttern, den Gott! 


Zweiter Akt 


Erſte Szene 
Odipus. Der Chor. 


Odipus. Du bitteſt, wie du bitteſt, willſt von mir du 
Zum Ohr die Worte nehmen und der Krankheit weichen. 
Kraft ſollſt du haben und Erleichterung 
Des Übels. Forſchen will ich, bin ich gleich 
Fremd in der Sache, fremder noch im Vorgang. 
Nicht weit hätt' ich geforſcht, hätt' ich kein Zeichen. 
Nun aber komm', ein ſpäter Bürger, ich 
Den Bürgern, ruf' euch, allen Kadmiern, 

Wer unter euch den Sohn des Labdakos, 

Lajos gekannt, durch wen er umgekommen, 
Dem ſag' ich, daß er's all anzeige mir, 

Und wenn die Klag' er fürchtet, gibt er's ſelbſt an, 
So wird unſanft er anders nicht erleiden. 
Vom Lande geht er unbeſchädiget. 

Wenn aber einen andern einer weiß, 

Von andrem Land, er ſchweige nicht den Täter; 
Denn den Gewinn vollbring' ich, und der Dank 
Wird auch dabei ſein; wenn ihr aber ſchweigt, 
Und fürchtend für den Lieben oder ſich 

Es einer wegſchiebt, was ich darin tue, 
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Das hört von mir: Um dieſes Mannes willen, 
Von dem die Kraft und Thronen ich verwalte, 
Fluch' ich (wer er auch ſei im Lande hier), 

Nicht laden ſoll man, noch anſprechen ihn 

Zu göttlichen Gelübden nicht, und nicht 

Ihn nehmen zu den Opfern, noch die Hände waſchen, 
Soll überall vom Haus ihn treiben, denn es iſt 
Ein Schandfleck ſolcher uns. Es zeiget dies 

Der Götterſpruch, der pythiſche, mir deutlich. 

So bin ich nun mit dieſem Dämon und 

Dem toten Mann ein Waffenbruder worden. 

Ich wünſche, der's getan, ſei's einer nur 
Verborgen, ſei's mit mehreren, er ſoll 

Abnützen ſchlimm ein ſchlimm unſchicklich Leben; 
G auch, wenn der von meinem eignen Haus 
Ein Tiſchgenoß er iſt und ich weiß darum, 

Zu leiden, was ich dieſem hier geflucht. 

Doch euch befehl' ich dieſes all zu tun 

Von meinet⸗ und des Gotts und Landes wegen, 
Das fruchtlos ſo und götterlos vergehet. 

Nicht, wär' auch nicht von Gott beſtimmt die Rache, 
Wär' billig es, ſo unrein euch zu laſſen, 

Da umgekommen iſt der beſte Mann, der Fürſt, 
Hingegen zu erforſchen. Aber jetzt hab' ich 
Erlangt die Herrſchaft, die zuvor er hatt', 

Erlangt das Bett und das gemeinſame 

Gemahl, und Kinder auch, wenn das Geſchlecht 
Ihm nicht verunglückt wäre, wären uns 

Gemein; doch traf das Schickſal jenes Haupt. 

Für das, als wär's mein Vater, will ich ſtreiten, 
Auf alles kommen, greif' ich einſt den Mörder, 
Zulieb des Labdakos und Polydoros Sohn 

Und alten Kadmos, der vormals regiert. 

Und die dies nicht tun, über dieſe bet' ich 

Zu Göttern, daß ſie nicht ein Land, zu pflügen, 
Noch Kinder ihnen gönnen von den Weibern, 
Daß ſie vergehn durch ſolch Geſchick und ſchlimmers. 
Doch uns, den andern Kadmiern, denen dies 
Gefället, die im Falle Waffenbrüder, 

Allzeit ſein wohl mit euch die Götter alle. 


582 Odipus der Tyrann. 


Chor. Da du im Fluche mich anfaſſeſt, König, red' 

Ich ſo: nicht mordet' ich, nein! nicht kann ich 

Den Mörder zeigen. Sucht man aber nach, 

Muß Phöbos' Botſchaft ſagen, wer's getan hat. 
Sdipus. Recht ſpracheſt du. Doch nötigen die Götter, 

Wo ſie nicht wollen, kann nicht ein Mann, auch nicht einer. 
Chor. Das zweite möcht' ich ſagen, das mir dünkt. 
Sdipus. Ein drittes auch, verſäum's nicht, daß du ſchwiegeſt. 
Chor. Am meiſten weiß hierin vom König Phöbos 

Tireſias der König; wenn den einer fragt', 

Am deutlichſten, o König! könnt' er's hören. 
Odipus. Nicht hab' ich dies, wie Träge, dies auch nicht 

Verſucht. Ich ſandt', auf Kreons Rat, zwei Boten, 

Und lang' ſchon wundert man ſich, daß er ausbleibt. 
Chor. Auch ſind die andern längſt umſonſt, die Worte. 
Odipus. Wie find fie dies? denn alle Worte ſpäh' ich. 
Chor. Man ſagt, er ſei von Wanderern getötet. 
Sdipus. Ich hört? es auch, doch den ſieht niemand, der's geſehn. 
Chor. Doch wenn von Furcht er mit ſich einen Teil hat, 

Und deinen hört, er hält nicht ſolchen Fluch aus. 
Odipus. Der, wenn er's tut, nicht Scheu hat, ſcheut das Wort 

nicht. 

Chor. Doch einer iſt, der prüft ihn. Dieſe bringen 

Den göttlichen, den Seher, ſchon daher, 

Der Wahrheit innehat allein von Menſchen. 


Zweite Szene 
Odipus. Der Chor. Tireſias. 

Sdipus. O der du alles bedenkſt, Tireſias! 

Geſagtes, Ungeſagtes, Himmliſches und was 

Auf Erden wandelt. Siehſt du auch die Stadt nicht, 

So weißt du doch, in welcher Krankheit ſie 

Begriffen iſt. Von ihr als erſten Retter, 

O König, finden wir allein dich aus. 

Denn Phöbos, wenn du gleich nicht hörſt die Boten, 

Entgegnete die Botſchaft unſrer Botſchaft: 

Es kommt allein von dieſer Krankheit Rettung, 

Wenn wir die Mörder Lajos', wohl erforſchend, 

Umbrächten oder landesflüchtig machten. 


Zweiter Akt. 583 


Du aber neide nun die Sage nicht von Vögeln, 
Zu löſen dich, die Stadt, auch mich zu löſen, 
Zu löſen auch die ganze Schmach des Toten. 
Dein nämlich ſind wir. Und daß nütz' ein Mann, 
So viel er hat und kann, iſt ſchönſte Mühe. 
Tireſias. Ach! ach! wie ſchwer iſt Wiſſen, wo es unnütz 
Dem Wiſſenden. Denn weil ich wohl weiß, 
Bin ich verloren; nicht wär' ich gekommen! 
Odipus. Was iſt's, daß du fo mutlos aufgetreten? 
Tireſias. Laß mich nach Haus. Am beſten wirſt du deines, 
Ich meines treiben, biſt du mir gefolgt. 
Odipus. Nicht recht haſt du geredt, noch Liebes für die Stadt, 
Die dich genährt, entziehend dieſe Sage. 
Tireſias. Ich ſehe nämlich zu, wie dir auch, was du ſagſt, 
Nicht recht geht, um nicht Gleiches zu erfahren. 
Chor. Bei Göttern nicht! ſei's mit Bedacht auch! kehre 
Nicht um! denn all knien flehend wir vor dir. 
Tireſias. Denn alle ſeid ihr ſinnlos. Aber daß ich nicht 
Das meine ſage, nicht dein Übel künde! 
Sdipus. Was ſagſt du, ſprichſt du nicht, wenn du es weißt, 
Willſt du verraten uns, die Stadt verderben? 
Tireſias. Ich ſorg' um mich, nicht dich; du kannſt im Grund - 
Nicht tadeln dies. Du folgeſt mir ja doch nicht! 
Sdipus. Sprichſt du der Schlimmen Schlimmſter (denn du biſt 
Nach Felſenart gemacht) einmal heraus? 
Erſcheinſt ſo farblos du, ſo unerbittlich? 
Tireſias. Den Zorn haſt du getadelt mir. Den deinen, 
Der beiwohnt, ſiehſt du nicht, mich aber ſchiltſt du. 
Odipus. Wer ſollte denn nicht ſolchem Worte zürnen, 
Mit welchem du entehreſt dieſe Stadt? 
Tireſias. Es kommet doch, geh' ich auch weg mit Schweigen. 
Sdipus. Mit nichten kommt es! ſagen mußt du's mir! 
Tireſias. Nicht weiter red' ich. Zürne, wenn du willſt, 
Darob mit Zorn, der nur am wildſten tft, 
Odipus. O ja! ich werde nichts, wie auch der Zorn fein mag, 
Weglaſſen, was ich weiß. Verdächtig biſt du mir, 
Mit angelegt das Werk zu haben und gewirkt, 
Nur nicht mit Händen mordend; wärſt du ſehend, 
Das Werk auch, ſagt' ich, ſei von dir allein. 
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Tireſias. In Wahrheit! Ich beſtätig' es, du bleibſt 

Im Tone, wo du anfingſt, redeſt noch 

Auf dieſen Tag zu dieſen nicht, zu mir nicht, 

Du ſprichſt mit dem, der unſrem Land ein Fleck iſt. 
Odipus. So ſchamlos wirfſt du dieſes Wort heraus? 

Und glaubeſt wohl, nun wieder dich zu ſichern? 
Tireſias. Geſichert bin ich, nähr' ein Kräftigwahres. 
Odipus. Von wem belehrt? denn nicht aus deiner Kunſt iſt's. 
Tireſias. Von dir. Du zwangſt mich wider Willn zu reden. 
Odipus. Und welch Wort? wiederhol's, daß ich es beſſer weiß. 
Tireſias. Weißt du's nicht längſt? und reden zu Verſuch wir? 
Odipus. Nichts, was man längſt weiß, wiederhol's! 
Tireſias. Des Manns Mord, den du ſuchſt, ich ſag', auf dich da 

ällt er. 

Odipus. Mit Luſt jedoch nicht, zweifach mißlich ſprichſt du. 
Tireſias. Sag' ich noch anders nun, damit du mehr zürnſt. 
Odipus. Wieviel du willſt! vergebens wird's geſagt fein! 
Tireſias. Ganz ſchändlich, ſag' ich, lebſt du mit den Liebſten 

Geheim, weißt nicht, woran du biſt im Unglück. 
Sdipus. Glaubſt du allzeit frohlockend dies zu ſagen? 
Tireſias. Wenn irgend etwas nur der Wahrheit Macht gilt. 
Odipus. Sie gilt, bei dir nicht, dir gehört dies nicht, 

Blind biſt an Ohren du, an Mut und Augen. 
Tireſias. Elend biſt aber du, du ſchiltſt, da keiner, 
Der bald nicht ſo wird ſchelten gegen dich. 
Odipus. Der letzten Nacht genährt biſt du, mich nimmer, 

Nicht einen andern ſiehſt du, der das Licht ſieht. 
Tireſias. Vor dir zu fallen, iſt mein Schickſal nicht, 

Apollo bürgt, der dies zu enden denket. 
Spipus, Sind Kreons oder find von dir die Worte? 
Tireſias. Kreon iſt dir kein Schade, ſondern du biſt's. 
Odipus. O Reichtum, Herrſchaft, Kunſt, die Kunſt 

Im eiferreichen Leben übertreffend! 

Wie groß iſt nicht der Neid, den ihr bewachet! 

Wenn dieſer Herrſchaft wegen, die die Stadt mir 

Gegeben, ungefordert anvertraut hat, 

Kreon von der, der treue, lieb von je, 

Geheim anfallend mich zu treiben ſtrebet? 

Beſtellend dieſen liſt'gen Zauberer, 

Den trügeriſchen, bettelhaften, der Gewinn 


Zweiter Akt. 


Nur anſieht, aber blind an Kunſt geboren. 

Denn ſiehe, ſag', ob du ein Seher weiſe biſt? 
Was ſangſt du nicht, als hier die Sängerin war, 
Die hündiſche, ein Löſelied den Bürgern? 
Obgleich das Rätſel nicht für jeden Mann 

Zu löſen war und Seherkunſt bedurfte, 

Die weder du von Vögeln als Geſchenk 
Herabgebracht, noch von der Götter einem. 

Doch ich, der ungelehrte Odipus, 

Da ich dazu gekommen, ſchweigte fie, 5 
Mit dem Verſtand es treffend, nicht gelehrt 

Von Vögeln. Auszuſtoßen denkſt du 

Den, meineſt nah an Kreons Thron zu kommen. 
Mit Tränen wirſt du, wie mir dünkt, und der's 
Zuſammenſpann, es büßen. Wärſt du alt nicht, 
Du würdeſt leidend fühlen, wie du denkſt. 
Chor. Es ſcheinen uns zugleich von dem die Worte 
Im Zorn geſagt und deine, Odipus. 

Doch dies bedarf's nicht, wie des Gottes Spruch 
Am beſten ſei zu löſen, iſt zu ſehn. 

Tireſias. Biſt du noch eigenmächtig, muß ein Gleiches 
Ich dir erwidern. Hierin hab' ich auch Macht. 
Nicht dir leb' ich ein Knecht, dem Lorias, 

Nicht unter Kreon werd' ich eingeſchrieben. 

Ich ſage aber, da mich Blinden du auch ſchaltſt, 
Geſehen haſt auch du, ſiehſt nicht, woran du biſt, 
Im Übel, wo du wohnſt, womit du hauſeſt. 
Weißt du, woher du biſt? du biſt geheim 
Verhaßt den Deinen, die hier unten find, 

Und oben auf der Erd', und ringsum treffend 
Vertreibet von der Mutter und vom Vater 

Dich aus dem Land der Fluch gewaltig wandelnd, 
Jetzt ſehend wohl, hernach in Finſternis; 

Und deines Geſchreies welcher Hafen wird 


Nicht voll ſein, welcher Kithäron nicht mitrufen bald? 


Fühlſt du die Hochzeit, wie du landeteſt 

Auf guter Schiffahrt an der Uferloſen? 

Der andern Übel Menge fühlſt du auch nicht, 
Die dich zugleich und deine Kinder treffen. 
Nun ſchimpfe noch auf Kreon und auch mir 
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Ins Angeſicht, denn ſchlimmer iſt als du 
Kein Sterblicher, der jemals wird gezeugt ſein. 

Odipus. Iſt wohl von dem zu hören dies erduldbar? 
Gehſt du zu Grund nicht plötzlich? wendeſt nicht 
Den Rücken hier dem Haus und kehrſt und geheſt? 

Tireſias. Nicht wär' ich hergekommen, riefſt du nicht. 

Odipus. Wohl wußt' ich nicht, du würdeſt Tolles reden. 
Sonſt hätt' ich nicht dich her ins Haus geholt. 

Tireſias. Wir ſind alſo geboren, wie du meinſt, 

Toll, eines Sinns, den Eltern, die dich zeugten. 

Odipus. Und welchen? Bleib! wer zeugt mich unter Menſchen? 

Tireſias. Der Tag, der! wird dich zeugen und verderben. 

Sdipus. Wie ſagſt du alles rätſelhaft und dunkel! 

Tireſias. Dennoch glückt dir nicht ſehr, derlei zu löſen. 

Sdipus. Schilt das, worin du mich wirſt groß erfinden. 

Tireſias. Es hat dich freilich dies Geſchick verderbet. 

Odipus. Doch rettet' ich die Stadt, ſo acht' ichs nicht. 

Tireſias. Ich geh' alſo, du Knabe führe mich! 

Odipus. Er mag dich führen, wenn du fo dabei biſt, 

Du möchteſt vollends noch das Elend häufen. 

Tireſias. Ich hab's geſagt, ich geh', um des, warum ich kam, 
Dein Angeſicht nicht fürchtend. Nichts iſt, wo du mich 
Verderbeſt. Sage aber dir, der Mann, den längſt 
Du ſucheſt, drohend und verkündigend den Mord 
Des Lajos, der iſt hier, als Fremder nach der Rede, 
Wohnt er mit uns, doch bald als Eingeborner, 

Kund wird er als Thebaner ſein, und nicht 
Sich freun am Unfall. Blind aus Sehendem, 
Und arm ſtatt reich, wird er in fremdes Land 
Vordeutend mit dem Zepter wandern müſſen. 
Kund wird er aber ſein, bei ſeinen Kindern wohnend 
Als Bruder und als Vater und vom Weib, das ihn 
Gebar, Sohn und Gemahl, in einem Bette mit 
Dem Vater und ſein Mörder; geh hinein! bedenk's! 
Und findeſt du als Lügner mich, ſo ſage, 
Daß ich die Seherkunſt jetzt ſinnlos treibe. 

(Sie gehen ab.) 


Chor der thebaniſchen Alten. 
Wer iſt's, von welchem prophezeiend 
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Geſprochen hat der delphiſche Fels, 

Als hab' Unſäglichſtes 

Vollendet er mit blutigen Händen? 

Es kommet die Stunde, da kräftiger er 
Denn ſturmgleich wandelnde Roſſe muß 

Zu der Flucht die Füße bewegen. 

Denn gewaffnet auf ihn ſtürzt 

Mit Feuer und Wetterſtrahl 

Zeus' Sohn, und gewaltig kommen zugleich 
Die unerbittlichen Parzen. 


Geglänzt hat nämlich vom 

Schneeweißen, eben erſchienen 

Iſt von Parnaſſos die Sage, 

Der verborgene Mann ſei überall zu erforſchen. 
Denn er irret unter wildem Wald 

In Höhlen und Felſen, dem Stier gleich, 

Der Unglückliche mit Unglücksfüßen, verwaiſt, 
Die Prophezeiungen flieht er, 

Die, aus der Mitte der Erd', 

Allzeit lebendig fliegen umher. 


Gewaltiges regt, Gewaltiges, auf 
Der weiſe Vogeldeuter; 

Das weder klar iſt, noch ſich leugnet, 
Und was ich ſagen ſoll, ich weiß nicht, 
Flieg' aber in Hoffnungen auf, 
Nicht hierher ſchauend, noch rückwärts. 
Denn was ein Streit iſt zwiſchen 
Den Labdakiden und Polybos' Sohn, 
Nicht vormals hab' ich's 

Gewußt, noch weiß ich jetzt auch, 

In welcher Prüfung 

Ich begegne 8 

Der fremden Sage von Odipus, 

Den Labdakiden ein Helfer 

Im verborgenen Tode? 


Zeus aber und Apollon 
Sind weiſ' und kennen die Sterblichen. 
Daß aber unter Männern 
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Ein Seher mehr iſt geachtet denn ich, 
Iſt nicht ein wahres Urteil. 

Mit Weisheit die Weisheit 

Erwidre der Mann. 

Nicht möcht' ich aber jemals, eh ich ſäh' 
Ein gerades Wort, mich unter 

Den Tadelnden zeigen. Denn offenbar 
Kam über ihn die geflügelte Jungfrau, 
Vormals, und weiſe erſchien ſie, 

In der Prüfung aber freundlich der Stadt. Darum 
Nach meinem Sinne niemals 

Wird er es büßen, das Schlimme. 


Dritter Akt 


Erſte Szene 
Kreon. Der Chor. 


Kreon. Ihr Männer! Bürger! harte Wort' erfahr' ich, 
Daß mich beſchuldigt Odipus, der Herr. 
De komm' ich, leidend. Wenn er nämlich denkt, 
Daß er von mir in dieſem Fall erfahren 
Mit Worten oder Werken Schädliches, 
Hab' ich vom weitern Leben keine Freude, 
Wenn ich die Schmach erdulde. Nämlich einfach 
Trifft nicht von dieſem Worte mich die Strafe, 
Aufs höchſte bin ich ſchlimm in dieſer Stadt, 
Schlimm gegen dich geheißen und die Lieben. 
Chor. Doch iſt gekommen dieſer Schimpf, vielleicht 
Aus Zorn erzwungen mehr, als Rat der Sinne. 
Kreon. Woraus erwies es ſich, daß meinem Rat 
Der Seher folgend Lügenworte ſpreche? 
Chor. Man ſagt's. Ich weiß es nicht, in welcher Stimmung. 
Kreon. Iſt aus geraden Augen, rechten Sinnen 
Verkündet worden über mich die Klage? 
Chor. Ich weiß es nicht. Was Große tun, ich ſeh' 
Es nicht. Doch ſelber kommt er aus dem Hauſe. 


Dritter Akt. 589 


Zweite Szene 
Odipus. Kreon. Der Chor. 


Odipus. Du! der! wie kommſt du her? haft du fo frech 
Ein Angeſicht, daß in mein Haus du kommſt, 
Der Mörder unſer eines offenbar, 
Und Räuber, wie es klar iſt, meiner Herrſchaft? 
Geh, ſage bei den Göttern, haſt du Feigheit 
An mir geſehen oder Narrheit, daß du dies 
Zu tun gedacht, und daß ich dies dein Werk 
Im Truge ſchleichend nicht erkennte, nicht 
Abwehrte, wenn ich es erkannt? Dein Unternehmen, 
Iſt's dumm nicht, ohne Volk und Freunde nach dem Thron 
Zu jagen, der durch Volk erobert wird und Geld? 
Kreon. Weißt du, was du beginnſt? vernimm ein Gleiches 
Für dein Wort, richte, wenn du es erkannt! 
Odipus. Im Reden biſt du ſtark, ich ſchlimm, wenn ich von dir 
Muß lernen. Falſchgeſinnt und ſchwierig find' ich dich. 
Kreon. Darüber eben hör' erſt, was ich ſage. 
Odipus. Das eben ſage nicht, du ſeiſt nicht böſe. 
Kreon. Wenn du gedenkſt, ein Gut ſei ohne Mut 
Der Eigenſinn, ſo denkeſt du nicht richtig. 
Odipus. Wenn du gedenkſt, man könne den Verwandten 
Mißhandeln, ungeſtraft, ſo denkſt du gut nicht. 
Kreon. Ich ſtimme bei, daß dieſes recht geſagt iſt, 
Doch ſage mir das Leiden, das du leideſt. 
Sdipus. Haft du geraten oder nicht, daß not ſei, 
Zum heil'gen Seher einen Mann zu ſchicken? 
Kreon. Auch jetzt noch bin ich gleich in der Geſinnung. 
Sdipus. Wie lange Zeit nun iſt es ſchon, daß Lajos — 
Kreon. Getan was für ein Werk' ich weiß es nicht. 
Odipus. Unſichtbar ward er durch ein tödlich Übel. 
Kreon. Weit iſt und lang gemeſſen ſchon die Zeit. 
Odipus. War damals ſchon der Seher in der Kunſt? 
Kreon. Zugleich auch weiſ' und billig wohl geachtet. 
Odipus. Gedacht' er meiner wohl in jener Zeit? 
Kreon. Nicht, daß ich jemals nah dabei geſtanden. 
Sdipus. Doch habt ihr nicht dem Toten nachgeforſcht? 
Kreon. Wir haben es. Wie nicht? und nichts gehört. 
Odipus. Warum ſprach damals nicht, wie jetzt, der Weiſe? 
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Kreon. Ich weiß es nicht, verſteh ich's nicht, ſo ſchweig' ich. 
Sdipus. So vieles weißt du. Sag' es gut geſinnt. 
Kreon. Was wohl? ne ich es, leugn' ich nicht. 
Odipus. Das, daß er, hätt' er nicht mit dir gehalten, 

Nicht ausgeſagt von mir des Lajos Mord. 
Kreon. Ob er das ausſagt, weißt du ſelbſt. Ich aber 
Will hören das von dir, was du von mir willſt. 
Odipus. Hör es, denn nicht, als Mörder, werd' ich treffen. 
Kreon. Was denn? biſt du vermählt mit meiner Schweſter? 
Sdipus. Nicht iſt zu leugnen das, was du geſagt. 
Kreon. Du herrſcheſt ſo, wie fie, des Bodens waltend. 
Odipus. Was fie begehrt, wird all von mir beſorgt. 
Kreon. Bin ich der dritte nicht geſellt euch zweien? 
Sdipus. Hierin erſcheinſt du nun ein arger Freund. 
Kreon. Nicht magſt du Rechenſchaft, wie ich, dir geben. 

Betrachte aber allererſt dies, ob du glaubſt, 

Daß einer lieber Herrſchaft wünſcht', in Furcht, 

Als ſanft zu ſchlafen, wenn er gleiche Macht hat. 

Ich bin nun nicht gemacht, daß mehr ich wünſcht“ 

Ein Herr zu ſein, als Herrliches zu tun, 

Und jeder ſo, der ſich zu zähmen weiß. 

Jetzt hab' ich alles ohne Furcht von dir: 

Regiert' ich ſelbſt, viel müßt' ich ungern tun. 

Wie ſollte nun die Herrſchaft lieblicher 

Als Ehre kummerlos und Macht mir ſein? 

Noch nicht ſo töricht bin ich, zu verlangen 

Ein anderes, als Schönes mit Gewinn. 

Nun freut mich alles, nun begrüßt mich jedes, 

Nun rufen die mich an, die dein bedürfen. 

Denn darin liegts, daß ihnen alles glückt. 

Wie ſollt' ich laſſen dies, nach jenem greifen? 

Schlimm nicht wird ein Gemüt ſein, welches ſchön denkt. 

Nun bin ich nicht von ſolchem Sinn, und nie, 

Tät' es ein andrer, wagt' ich es mit ihm. 

Nimm deinen Vorwurf, geh damit nach Pytho, 

Frag', ob den Spruch ich deutlich dir verkündet. 

Und findſt du, daß ich mit dem Zeichendeuter 

Zuſammenpflog, auf ein Wort ſollſt du nicht — 

Zweifach verdammt, von dir und mir, mich töten. 

Verklage nur aus dunkler Meinung mich nicht! 


Dritter Akt. 


Denn nicht iſt's recht, die Schlimmen eitlerweiſe 
Für trefflich halten, Treffliche für ſchlimm. 
Denn wenn ein Edler einen Freund verwirft, 
Iſt mir, als wär's am eignen liebſten Leben. 
Doch mit der Zeit erfährſt du dieſes ſicher. 

Es zeigt die Zeit den rechten Mann allein, 

An einem Tage kenneſt du den ſchlimmen. 


Chor. Schön ſprach er, daß daraus ein Glück mag kommen, 


Denn ſchnell zu denken, König! iſt nicht ſicher. 


Odipus. Will einer ſchnell, der Schlingen legt, entwiſchen, 


Muß ich auch ſchnell mir raten, meinerſeits. 
Bin ich bequem und warte ſein, ſo bringt 
Er Seins hinaus, und Meines iſt verfehlet. 


Kreon. Was willſt du denn, als mich vom Lande treiben? 
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Sdipus. Nein! ſterben ſollſt du, nicht entfliehn, das will ich. 


Kreon. Wenn du mir zeigeſt, was es um den Neid iſt. 


Sdipus. Sprichſt du nachgiebig mir und gläubig nicht? 


Kreon. Such' ich Beſinnung! — 
Sdipus. Meine Sache nun! — 
Kreon. Auch meine heißt ſie. 
Sdipus. Ja! wenn du nicht ſchlimm wärſt! 
Kreon. Wenn aber du nicht weißt! 
Sdipus. Man muß doch herrſchen. 
Kreon. Ja! aber nicht die ſchlimmen Herrn. 
Odipus. O Stadt! Stadt! 
Kreon. Auch mich geht an die Stadt, nicht dich allein. 
Chor. Hört auf, ihr Herrn! Die Frau ſeh' ich zu euch 
Hier aus dem Hauſe kommen, Jokaſta. 
Mit dieſer iſt der Streit hier auszurichten. 


Dritte Szene 


Jokaſta. Odipus. Kreon. Der Chor. 


Jokaſta. Warum habt ihr ratloſen Zungenkrieg 
Erregt, ihr Armen! ſchämt euch nicht, da ſo 
Erkrankt das Land, zu wecken eigen Unheil? 
Gehſt in die Burg, und Kreon du ins Haus nicht 
Damit ihr kleine Laſt nicht macht zu großer? 
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Kreon. O Schweſter! viel denkt Odipus, dein Mann, 
Mir anzutun, und wählet zwei der Übel: 
Vom Land mich treiben will er oder töten. 
Odipus. Das ſag' ich auch. Schlimm handelnd fand, o Weib! 
An meinem Leib ich ihn mit ſchlimmen Künſten. 
Kreon. Nicht möcht' ich Vorteil ziehen jetzt, doch ſoll ich 
Verflucht vergehen, tat ich, wes du mich 
Beſchuldigeſt, daß ich getan es habe. 
Jokaſta. O bei den Göttern! glaub es, Odipus! 
Und ehre hoch der Götter Eid vor allen, 
Auch mich und dieſe, die zugegen ſind. 
Chor. Vertraue, woll es, denk es, 
Ich bitte, König! 
Odipus. Wie willſt du, daß ich weiche dir? 
Chor. Den, der nie vormals töricht war, 
Und nun im Eide groß, 
Ehr' ihn! 
Sdipus. Weißt du, was du verlangft? 
Chor. Ich weiß es. 
Sdipus. Sag' was du meinſt! 
Chor. Du ſollſt den Heiliglieben 
Niemals in Schuld 
Mit ungewiſſem Wort 
Ehrlos vertreiben. 
Odipus. Wiß einmal, wenn du dieſes ſucheſt, ſuchſt 
Du mein Verderben oder Landesflucht. 
Chor. Das nicht! bei aller Götter 
Vorläufer Helios! 
Denn gottlos, freundlos 
Im äußerſten will ich untergehn, 
Wenn ſolchen Gedanken ich habe. 
Mir Unglücklichen aber ermattet 
Vom welkenden Lande die Seele, 
Wenn die auch kommen, zu Übeln die Übel, 
Zu den alten die euern. 
Odipus. So mag er gehn, muß ich durchaus gleich ſterben, 
Ehrlos verbannt vom Lande mit Gewalt. 
Von dir, von dieſem nicht erbarmet mich 
Der Jammermund. Der ſei durchaus mir Abſcheu! 
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Kreon. Feig biſt du, wenn du traurig weichſt, und wenn du 
Schwer über deinen Mut ſpringſt. Solche Seelen 
Unwillig tragen ſie mit Recht ſich ſelbſt. 

Odipus. Läßt du mich nicht und gehſt hinaus? 

Kreon. Ich gehe, 

Von dir mißkannt, doch gleichgeſinnt mit dieſen. 


(Kreon geht ab.) 


Chor. Weib! willſt du dieſen 
Ins Haus hinein nicht bringen? 
Jokaſta. Weiß ich erſt, was es iſt. 
Chor. Ein Schein iſt unbekannt in die Worte 
Gekommen, aber es ſticht 
Auch Ungerechtes. 
Jokaſta. Von ihnen beiden? 
Chor. Gewiß. 
Jokaſta. Und welches war das Wort? 
Chor. Da mir genug, genug das Land ſchon müd' iſt, 
So dürft' es wohl ſo bleiben, wie es ſteht. 
Odipus. Sieh, wo du hinkommſt, mit der guten Meinung, 
Wenn du das meine läſſeſt und das Herz umkehrſt. 
Chor. Ich hab' es geſagt, o König! 
Nicht einmal nur, du weißt es aber, 
Gedankenlos, ausſchweifend 
Im Weiſen, erſchien' ich, 
Wenn ich von dir mich trennte. 
Dull der mein Land, das liebe, 
In Mühe umirrend, 
Recht hat geführt mit günſtigem Winde, 
Auch jetzt noch fahre glücklich, wenn du kannſt. 
Jokaſta. Bei Göttern! ſage mir es auch, o König! 
Weshalb du ſolchen Zorn haſt angeſtiftet. 
Sdipus. Ich ſag' es — denn ich ehre dich am meiſten 
Von dieſen hier —, was Kreon mir bereitet. 
Jokaſta. Sag's, wenn du deutlich Klage führſt im Streit. 
Odipus. Der Mörder Lajos' ſei ich, ſagen fie, 8 
Jokaſta. Weißt du es ſelbſt, erfuhreſt du's von andern? 
Sdipus. Den Seher ſandt' er her, den Unheilſtifter, 
Weil er, ſoviel er kann, die Zungen alle löſt. 
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Jokaſta. Laß du das Deine nun, wovon du ſprichſt, 

Gehorche mir, und lerne das: es gibt 

Nichts Sterbliches, das Seherkunſt beſäße. 

Ich zeige dir von dem ein treffend Zeichen. 

Ein Spruch kam Lajos einſt, ich will nicht ſagen, 

Von Phöbos ſelbſt, doch von des Gottes Dienern, 

Daß ſein das Schickſal warte, von dem Sohne 

Zu ſterben, der von jenem käm' und mir. 

Es töteten doch aber ihn, ſo ſpricht die Sage, 

Einſt fremde Mörder auf dreifachem Heerweg. 

Jedoch als ihm geboren war das Kind, 

Es ſtanden nicht drei Tag' an, band er ihm 

Der Füße Glieder und, mit fremden Händen, 

Warf er's ins unzugangbare Gebirg'. 

Und nicht erfüllte dort Apollon, daß er ſei 

Des Vaters Mörder, daß, der das Gewaltige 

Gefürchtet, von dem Sohne Lajos fterbe, 

So haben ſich erklärt der Seher Sagen. 

Und kehre dran dich nicht! denn, was ein Gott 

Notwendig ſieht, leicht offenbart er ſelbſt es. 
Odipus. Wie faſſet, da ich eben höre, Weib! 

Verwirrung mir die Seel', Aufruhr die Sinne. 
Jokaſta. Von welcher Sage ſagſt du dies empört? 
Sdipus. Mir ſcheint, gehört von dir zu haben, Lajos 

Sei umgekommen auf dreifachem Heerweg. 
Jokaſta. Man ſagte das, noch iſt es nicht geendet. 
Odipus. Wo iſt der Ort, da ſich dies Schickſal zutrug? 
Jokaſta. Phocis nennt man das Land. Ein Scheideweg 

Von Delphi führt und Daulia hierherzu. 
Odipus. Und welche Zeit iſt über dies gegangen? 
Jokaſta. Beinahe vorher, eh' du von dem Lande 

Die Herrſchaft nahmſt, ward es der Stadt verkündet. 
Odipus. O Zeus! was willſt du, daß von mir geſchehe? 
Jokaſta. Wie iſt dir dies, o Odipus, im Sinne? 
Odipus. Frag mich nicht, doch von Lajos ſage nur, 

Wie war der Mann, auf welches Alters Höhe? 
Jokaſta. Groß, wollig ſchon um ſein weißblühend Haupt, 

Und der Geſtalt von dir war er nicht ungleich. 
Sdipus. Ich Armer! Wohl hab' ich, da ich in Flüche 

Gewaltig ausbrach eben, nichts gewußt! 
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Jokaſta. Was ſagſt? mich ängſtet's, ſeh' ich ſo dich, König! 
Sdipus. Gewaltig fürcht' ich, daß nicht ſehend ſei der Seher, 

Du wirſt es mir aufklären, ſagſt du eins noch. f 
Jokaſta. Mich ängſtet's. Fragſt du noch, ſo ſag' ich, was ich 

weiß. 

Odipus. Ging er allein aus, oder hatt? er viele 

Streitbare Männer, wie's bei Oberherrn iſt? 
Jokaſta. Fünf waren all. Ein Herold war mit ihnen, 

Ein Maultierwagen führte Lajos nur. 
Odipus. Weh! Weh! nun iſt es offenbar. Wer war 

Es einſt, der angeſagt die Worte hat, o Weib? 
Jokaſta. Ein Diener, der entflohen war allein. 
Odipus. Iſt in den Häuſern er auch jetzt noch da? 
Jokaſta. Nein! nicht! ſeit dort er herkam und erfuhr, 

Du habſt die Macht und Lajos ſei getötet, 

Bat er mich ſehr, die Hände mir berührend, 

Aufs Land zu ſenden ihn, zu Schafeweiden, 

Wo er der Stadt vom Angeſicht am meiſten. 

Auch ſandt' ich ihn, denn wert war dieſer Mann, 

Der Knecht, zu haben größre Gnad' als dieſe. 
Odipus. Wie käm' er nun zu uns geſchwind zurück? 
Jokaſta. Er iſt zugegen, warum willſt du dies? 
Odipus. Ich fürchte vor mir ſelbſt mich, Weib, daß ich 

Zu viel geſagt, warum ihn ſehn ich will. 
Jokaſta. Er kommet, doch zu hören würdig bin 
Auch ich wohl, was dir Schlimmes iſt, o König! 
Sdipus. Erniedrige dich nur jetzt allzuſehr nicht 

Drob, wie ich bin; auch Größeren, als du biſt, 

Sagt' ich, wie ſolch ein Los mir zugeteilt iſt. 

Mein Vater Polybos war von Korinth, 

Die Mutter Merope von Doris. Dort 

Ward' ich geſchätzt der Größte von den Städtern, 

Eh' dies Geſchick kam über mich, und wert 

Zu wundern iſt's, doch meines Eifers nicht. 

Ein Mann beim Mahle, voll von Trunkenheit, 

Sagt' mir beim Wein, ich ſei unecht dem Vater, 

Und ich, erzürnt, den gegenwärtigen Tag 

Kaum aushielt; doch am andern ging ich hin, 

Zur Mutter und zum Vater, fragte drüber. 

Unwillig trugen die den Schimpf von dem, 
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Dem dieſes Wort entgangen. Das erfreute 

An ihnen mich. Doch ſtach mich dieſes immer. 
Denn vieles war dahinter. Und geheim 

Vor Vater und vor Mutter reiſ' ich weg 

Nach Pytho. Mir verachtet Phöbos das, 

Warum ich kam, und ſchickt mich weg, und anders 
Mühſame, Große, Unglückliche zeigt 

Er mir und ſagt, ich müßte mit der Mutter 
Vermiſchet ſein, und Menſchen unerträglich 

Zu ſchauen ein Geſchlecht erzeugen; auch der Mörder 
Des Vaters ſein, der mich gepflanzet hätte. 

Da ich's gehört, durchmeſſend unter Sternen 
Zuletzt den Boden von Korinth, entfloh ich, 
Damit ich nie daſelbſt von meiner böſen 
Orakelſprache ſchauete die Schande. 

Gewandert aber komm' ich in die Gegend, 

Wo umgebracht der Herr iſt, wie du ſagſt. 

Auch dir, o Weib! und Wahres ſag' ich, daß 

Ich nahe wandelt' auf dem Dreiweg, wo 

Der Herold und auf einem Füllenwagen 

Ein Mann herfahrend, wie du mir berichtet, mir 
Begegneten, und aus dem Wege mich 

Der Führer und der Alte mit Gewalt trieb. 

Ich ſchlage, wie heran er lenkt, den Fuhrmann 
Im Zorn, und wie mich ſtehen an dem Wagen 
Der Alte ſiehet, zielt' er mitten mir 

Aufs Haupt und ſchlug mich mit dem Doppelſtachel. 
Ungleich hat er's gebüßt. Denn ſchnell getroffen 
Vom Stabe dieſer Hände, rücklings wird 

Heraus vom Wagen plötzlich er gewälzt. 

Ich tötet' alle. Wenn der Fremde aber 

Mit Lajos, jener irgend was gemein hat, 

Wer iſt unſeliger als unſer einer? 

Und welcher Mann den Geiſtern mehr verhaßt? 
Den in der Fremde keiner und kein Städter darf 
Einladen in das Haus, anſprechen keiner, 

Den man vom Hauſe treiben muß? und dieſen Fluch 
Hat keiner ſonſt, als ich mir ſelbſt geſtiftet. 

Das Ehbett auch des Toten mit den Händen 
Befleck' ich es, durch die er umkam. Bin ich bös? 


Dritter Akt. 


Bin ich nicht ganz unrein? und wenn ich fliehn muß, 

Darf auf der Flucht die Meinen ich nicht ſehn, 

Noch gehn zur Heimat? oder ſoll ich ſein 

Zuſammen mit der Mutter gejocht zur Hochzeit, 

Soll ich den Vater ermorden, Polybos, 

Der mich gezeuget und mich aufgenährt? 

Würd' einer, der von unſer einem urteilt, 

Die Sache nicht von rohem Geiſt erklären? 

Nein, nicht, o du der Götter heilig Licht! 

Mag dieſen Tag ich ſehen, ſondern lieber 

Schwind' ich von Menſchen, eh' ich ſehe, 

Wie ſolch ein Schimpf des Zufalls mir begegnet. 
Chor. Uns, König, iſt es furchtbar, aber bis du's 

Von Gegenwärtigem erfähreſt, hoffe! 
Sdipus. Nun aber bleibt fo viel von Hoffnung mir 

Allein, den Mann, den Hirten zu erwarten. 
Jokaſta. Wenn er erſcheinet, was iſt dein Verlangen? 
Sdipus. Ich will dir's ſagen. Findet ſich, daß er 

Dir jenes ſagt, ſo mag ich fliehn das Leiden. 
Jokaſta. Welch Wort vornehmlich hörteſt du von mir? 
Sdipus. Von räuberiſchen Männern ſprech' er, ſagſt du, 

Sie haben ihn getötet. Wenn er nun noch 

Dieſelbe Zahl ausſagt, hab' ich ihn nicht 

Getötet. Nicht mag einer vielen gleich ſein. 

Wenn einen Mann, gefährtenlos, er nennt, 

Kommt deutlich dieſe Tat jetzt über mich. 


Jokaſta. Wiſſ' aber, daß ſo offenbar das Wort iſt, 
Und nicht umwerfen darf er dieſes wieder. 
Die Stadt hat es gehört, nicht ich allein. N 
Wenn nun etwas vom alten Wort er abweicht, 
Nicht wohl, o König! macht des Lajos Mord 
Er kund, recht und gerad' wie Loxias 
Ihn ausſprach, daß von meinem Kind er ſterbe. 
Auch hat ihn ja das unglückſelige nicht 
Getötet, damals, ſelbſt kam es zuvor um. 
Und ſo mag in den Prophezeiungen 
Ich jetzt nichts ſehn, und auch das erſtemal nicht. 
Odipus. Schön meineſt du es. Sende aber doch 
Zum Landmann einen Boten, laß es nicht! 
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Jokaſta. Schnell will ich ſenden, doch laß uns hineingehn, 
Nicht möcht' ich nämlich tun, was du nicht liebteſt. 


(Sie gehen ab.) 


Chor der thebaniſchen Alten. 
Hätt' ich mit mir das Teil, 
Zu haben Heiligkeit in Worten genau, 
In den Werken allen, deren Geſetze 
Vor Augen ſind, hochwandelnd, durch den himmliſchen 
Ather geboren, von denen 

Der Olymp iſt Vater allein; den hat nicht ſterbliche 

Natur von Männern gezeugt, 
Noch jemals in Vergeſſenheit er einſchläft. 
Groß iſt in jenem der Gott, 
Nicht altert er. 


Frechheit pflanzt Tyrannen. Frechheit, 

Wenn eitel ſie von vielem überfüllt iſt, 

Was zeitig nicht und nicht zuträglich, 

Zur höchſten ſteigt ſie, ſie ſtürzt 

In die ſchroffe Notwendigkeit, 

Da ſie die Füße nicht recht braucht. 

Das wohlanſtändige über in der Stadt, das Altertum, 
Daß nie es löſe der Gott, bitt' ich. 

Gott will ich niemals laſſen, als 

Vorſteher ihn halten. 

Wenn aber überſchauend einer mit Händen wandelt, oder 
Mit Worten, und fürchtet das Recht nicht, und 
Die Thronen nicht der Dämonen verehrt, 

Den hab' ein böſes Schickſal, 

Unſchicklichen Prangens wegen, 

Wenn nicht Gewinn er gewinnet recht, 

Und Offenbares verſchleußt, 

Und Unberührbares angreift albern. 

Wer mag noch wohl hiebei, ein Mann, 

Im Gemüte die Pfeile verſchließen, und nicht 
Die Seele verteidigen? Sind 

Denn ſolche Handlungen ehrſam? 

Was ſoll ich ſingen? 

Nicht mehr zum Unberührbaren geh' ich, 


N 


Vierter Akt. 599 


Zu der Erde Nabel mit Ehrfurcht, 

Noch zu dem Tempel in Abä, 

Wenn dies nicht offenbar 

Den Sterblichen allen recht iſt. 

O Mächtiger aber, wenn du 
Aufrichtiges hörſt, Zeus, allbeherrſchend, 
Verborgen ſei es dir und deiner 
Unſterblich währenden Herrſchaft nicht! 
Zuſchanden nämlich werden die alten 
Von Lajos, die Götterſprüche ſchon, und nimmer 
In Ehren Apollon offenbar iſt. 
Unglücklich aber gehet das Göttliche. 


Vierter Akt 


Erſte Szene 
Jokaſta. Ein Bote. Der Chor. Odipus. 


Jokaſta. Ihr Könige des Landes, der Gedanke kam mir, 
Zu gehn in der Dämonen Tempel, hier 
Zu nehmen Kronen in die Hand und Rauchwerk. 
Denn aufwärts bieget Odipus den Mut 
In mannigfacher Qual, nicht, wie ein Mann, 
Beſonnen, deutet er aus Altem Neues. 
Sein Wort iſt aber, mag er Furcht ausſprechen, 
Daß ich, zum Ende, weiter nichts mehr tun, 
Zu dir, o lyziſcher Apollon, aber, 
Denn ſehr nah biſt du, knieend kommen ſoll 
Mit dieſen Huldigungen, daß du uns 
Ein eiligrettend Mittel ſenden mögeſt. 
Denn all jetzt fürchten wir, betroffen ihn 
Erblickend, gleich dem Steuermann des Schiffes. 
Ein Bote. Kann ich von euch, ihr Fremden, hören, wo 
Des Herren Häuſer ſind, des Odipus? 
Am beſten könnt ihr ſagen, wo er wohnet. 
Chor. Das Haus iſt hier, und drinnen iſt er, Fremder, 
Und dieſe Frau iſt Mutter ſeiner Kinder. 
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Bote. Reich ſoll ſie ſein, mit Reichen immerhin, 

Und immerdar von jenem die Gemahlin! 
Jokaſta. So du auch, Fremder; würdig biſt du es, 

Des guten Wortes wegen. Aber ſage, 

Mit welcher Bitte kommſt du, welcher Nachricht? N 
Bote. Mit guter in das Haus, und zum Gemahl, Frau! 
Jokaſta. Was iſt es? und von wem biſt du gekommen? 
Bote. Ich komme von Korinth. Es freut vielleicht 

Mein Wort. Wie nicht? Es kann dich auch betrüben. 
Jokaſta. Was iſt es, das ſo zweifach eine Kraft hat? 

Bote. Zum Herren wollen ihn die Eingebornen 

Des Iſthmos, daß daſelbſt er throne. 

Jokaſta. Wie? herrſcht der alte Polybos nicht mehr? 
Bote. Nicht mehr, ſeitdem der Tod ihn hält im Grabe. 
Jokaſta. Was ſagſt du, iſt geſtorben Polybos? 

Bote. Sag' ich die Wahrheit nicht, ſo will ich ſterben. 
Jokaſta. O Magd, willſt du nicht gleich zum Herren gehn, 

Es ſagen? o ihr Prophezeiungen 

Der Götter, wo ſeid ihr? lang hat Odipus 

Den Mann geflohen, daß er nicht ihn töte. 

Jetzt ſtirbt er weg, zufällig, nicht durch jenen. 

Sdipus. O liebſtes, du, des Weibs, Jokaſtas Haupt! 

Was riefeſt du heraus mich von den Häuſern? 

Jokaſta. Hör' dieſen Mann, und forſch und höre, wo 

Die hohen ſind, des Gottes Seherſprüche. 

Sdipus. Doch wer iſt dieſer, und was ſagt er mir? 
Jokaſta. Er kommet von Korinth, ſagt, Polybos, 

Dein Vater, ſei nicht mehr, er ſeie tot. 

Odipus. Was ſagſt du, Fremder? kläre du mich ſelbſt auf! 
Bote. Wenn dies zuerſt ich deutlich künden muß, 

So wiſſe, daß mit Tod er abgegangen. 

Sdipus. Starb heimlich er, zog er ſich Krankheit zu? 
Bote. Ein kleiner Fall macht ſtill die alten Körper. 
Odipus. An Krankheit welkte, wie es ſcheint, der Alte. 
Bote. Und an der großen Zeit genug gemeſſen. 

Sdipus. Wohlan! Wer ſollte nun, o Weib, noch einmal 

Den prophezeienden Herd befragen, oder 

Von oben ſchreiend die Vögel? deren Sinn nach 

Ich töten ſollte meinen Vater, der 

Geſtorben ſchlummert unter der Erd'; hier aber 
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Bin ich, und rein iſt meine Lanze, wenn er anders 
Im Traume nicht umkam von mir. So mag er 
Geſtorben ſein von mir; zugleich nahm er auch 
Die heutigen Seherſprüche mit und liegt nun 
Im Hades, Polybos, nicht weiter gültig. 
Jokaſta. Hab' ich dir dies nicht längſt vorausgeſagt? 
Sdipus. Du haſt's geſagt. Ich ward von Furcht verführt. 
Jokaſta. Nimm nun nichts mehr von jenem dir zu Herzen. 
Odipus. Was? auch der Mutter Bett ſoll ich nicht fürchten? 
Jokaſta. Was fürchtet denn der Menſch, der mit dem Glück 
Es hält? Von nichts gibts eine Ahnung deutlich. 
Dahinzuleben, ſo wie einer kann, 
Das iſt das Beſte. Fürchte du die Hochzeit 
Mit deiner Mutter nicht! denn öfters hat 
Ein Sterblicher der eignen Mutter ſchon 
Im Traume beigewohnt: doch wem wie nichts 
„Dies gilt, er trägt am leichteſten das Leben. 
Odipus. Schön wär' all dies von dir geſagt, wo nicht 
Die Mutter lebte, doch ſolang' ſie lebt, 
Iſt's hohe Not, ſo ſchön du ſprichſt, zu fürchten. 
Jokaſta. Jedoch ein groß Licht iſt des Vaters Grab dir. 
Odipus. Ein großes. Recht! die Lebende fürcht' ich nur. 
Bote. Um welches Weibes willen fürchteſt du? 
Odipus. Meropes, Greis, der Frau des Polybos. 
Bote. Was iſt es, das euch fürchten macht vor jener? 
Odipus. Göttlich bereiteter Prophezeiung Kraft, o Fremder! 
Bote. Darf oder darf es nicht ein andrer wiſſen? 
Sdipus. Gar wohl. Es ſagt' einſt Loxias mir nämlich, 
Ich müßte mit der Mutter mich vermiſchen, 
Entreißen mit der Hand ſein Blut dem Vater. 
Deswegen bin ich lange von Korinth 
Und weit hinweggeflohn, mit Glück, doch iſt 
Es lieblich auch, zu ſchaun der Eltern Augen. 
Bote. Biſt du aus Furcht davor von da entfremdet? 
Sdipus. Des Vaters Mörder nicht zu fein, o Alter! 
Bote. Hab' ich dich nicht aus dieſer deiner Furcht, 
Als wohlgemut ich kam, befreit, o König! 
Sdipus. Auch einen Dank, der meiner wert, empfängſt du. 
Bote. Auch bin ich meiſt darum hieher gekommen, 
Daß, wenn du heimkehrſt, mir es wohlergehe. 
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Odipus. Nie komm' ich nahe denen, die mich pflegten. 
Bote. Wohl zeigſt du, Kind! du wiſſeſt, was du tuſt, nicht. 
Odipus. Wie, bei dem Göttlichen, Alter, ſprich etwas! 
Bote. Willſt wegen jenen du nach Haus nicht gehn? 
Sdipus. Ich fürchte, daß nicht klar mir Phöbos komme. 
Bote. Daß keine Schmach von Eltern du empfangſt? 
Odipus. Das eben, Alter, dieſes ſchreckt mich immer. 
Bote. Weißt du es denn, daß du mit Unrecht fürchteſt? 
Spipus, Wie? bin ich denn das Kind nicht jener Mutter? 
Bote. Nein. Polybos war nicht von deinem Stamme. 
Odipus. Was ſagſt du? Pflanzte Polybos mich nicht? 
Bote. Beinahe ſo etwa, wie unſer einer. 

Odipus. Wie das? ein Vater, der dem Niemand gleich iſt? 
Bote. Ein Vater eben, Polybos nicht, nicht ich. 

Odipus. Wofür denn aber nennt der mich das Kind? 

Bote. Von meiner Hand empfing er als Geſchenk dich. 
Odipus. Warum aus andrer Hand liebt' er mich ſo? 

Bote. Die Kinderloſigkeit hatt' ihn bewogen. 

Odipus. Hattſt du gekauft mich, gabſt du mich als Vater? 
Bote. Ich fand dich in Kithärons grüner Schlucht. 
Sdipus. Ziehſt du zu etwas um in dieſen Orten? 

Bote. Ich hütete daſelbſt des Berges Vieh. 

Odipus. Als Hirte, oder irrteſt du im Taglohn? 

Bote. Ich war dein Retter, Kind, in dieſer Zeit. 

Odipus. Was hatt? ich, daß zu Armen du mich zählteſt? 
Bote. Der Füße Glieder zeigen es an dir. 

Odipus. O mir, was nenneſt du dies alte Übel. 

Bote. Ich löſe dich, da dir die Zehn genäht ſind. 5 
Odipus. Gewaltigen Schimpf bracht’ aus den Windeln ich. 
Bote. So daß genannt du biſt nach dieſem Dinge. 
Odipus. Das Götter! das, bei Mutter, Vater! rede. 
Bote. Ich weiß es nicht, der's gab, er weiß es beſſer. 
Odipus. Empfingſt du mich von andern, fandſt du ſelbſt mich? 
Bote. Nein! denn es gab dich mir ein andrer Hirte. 
Odipus. Wer iſt der, kannſt du deutlich mir es nennen? 
Bote. Er nannte wohl von Lajos' Leuten ſich. 

Odipus. Der vormals Herr geweſen dieſes Lands? 

Bote. Am meiſten war er dieſes Mannes Hirte. 

Sdipus. Iſt er noch lebend, daß ich ſehn ihn kann? 

Bote. Ihr wißt am beiten das, die Eingebornen. 


Vierter Akt. 603 


Sdipus. Iſt euer einer, die zugegen find, 
Der kennet dieſen Hirten, den er nennet, 
Daß er geſehn ihn auf den Ackern oder hier? 
Zeigt es mir an, Zeit iſt es, dies zu finden. 
Chor. Ich weiß ſonſt keinen, als den auf dem Lande, 
Den du zuvor zu ſehen ſchon verlangt, 
Am beſten doch möcht' es Jokaſta ſagen. 
Odipus. Meinſt du nicht, Weib! derſelbe, dem wir De 
Geſandt den Boten, ſei gemeint von dieſem? 
Jokaſta. Wer ſprach, von welchem? kehr dich nicht daran! 
Und was man ſagt, bedenke nicht zu viel es! 
Odipus. Das ſeie ferne, daß, bei ſolchen Zeichen, 
Ich nicht entdecken ſollte mein Geſchlecht! 
Jokaſta. Bei Göttern, nein! biſt du beſorgt ums Leben, 
So ſuche nicht. Genug erkrankt bin ich. 
Sdipus. Sei gutes Muts! käm' ich von dreien Müttern 
Dreifach ein Knecht, es machte dich nicht ſchlimmer. 
Jokaſta. Doch, folge mir, ich bitte, tu es nicht! 
Odipus. Ich kann nicht, muß genau es noch erfahren. 
Jokaſta. Ich mein' es gut und ſage dir das Beſte. 
Odipus. Dies Beſte doch, es quälet mich ſchon lange. 
Jokaſta. O Armer, wüßteſt nie du, wer du biſt! 
Sdipus. Wird einer gehn und mir den Hirten bringen? 
Laßt dieſe ſich am reichen Stamm erfreun! 
Jokaſta. Weh! weh! Unglücklicher! dies eine kann ich 
Zu dir noch ſagen, andres nun und nimmer! 
(Sie geht ab.) 


Chor. Warum ging die Frau des Odipus, 
Von wilder Qual aufſpringend? ich fürchte, daß 
Aus dieſer Stille nicht ein Unheil breche! 

Sdipus. Was ſoll, das breche. Mein Geſchlecht will ich, 
Seis auch gering, doch will ich es erfahren. 
Mit Recht iſt ſie, denn Weiber denken groß, 
Ob meiner niedrigen Geburt beſchämt. 
Ich aber will, als Sohn des Glücks mich haltend, 
Des wohlbegabten, nicht verunehrt werden; 
Denn dies iſt meine Mutter. Und klein und groß 
Umfingen mich die mitgebornen Monde. 
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Und ſo erzeugt, will ich nicht ausgehn, ſo, 

So daß ich nicht, ganz, wes ich bin, ausforſchte. 
Chor der thebaniſchen Alten. e 

Wenn ich Wahrſager bin 

Und kundig der Meinung, 

Wirſt, beim Olympos! du 

Nicht allzuſpröde, Kithäron! 

Am morgenden Vollmond ſein, 

Daß man nicht dürft', als Landesverwandte 

Des Odipus, und als Nährerin und 

Als Mutter erheben dich und ſagen von dir, 

Daß Liebenswürdiges du 

Gebracht habſt unſeren Fürſten, aber dir 

Sei, dunkler Phöbos, dies gefällig. 


Wer hat dich, Kind, wer hat gezeugt 

Von den Seligen dich? hat eine ſich 

Dem Pan genaht, dem Bergumſchweifer, oder hat 
Gebracht dich eine Tochter des Loxias? 

Dem lieb ſind all die 

Ebnen des Landes; oder Kyllanas' 

König, oder der Bacchiſche Gott, 

Der wohnt auf hohen Gebirgen, 

Hat er als Fund dich bekommen, von einer der Nymphen, 
Der Helikoniaden, mit denen er öfters ſpielte? 


Zweite Szene 
Odipus. Der Chor. Der Bote. Ein Diener. 


Sdipus. Darf ich auch, da ich nicht zugegen war, 

Ihr Alten, etwas ſagen? jenen Hirten 

Glaub ich zu ſehn, den lange wir geſucht. 

Denn dieſer ſieht wie langes Alter aus, 

Gleich dieſem Mann; auch meine Diener kenn' ich, 

Die Führer; doch mit deiner Kunde magſt du 

Mir helfen, ſahſt vielleicht ſonſt ſchon den Hirten. 
Chor. Ich kenn' ihn wohl, damit du's weißt. War einer 
Bei Lajos treu, ſo war's der Mann, der Hirte. 
Odipus. Dich frag' ich erſt, den Fremden von Korinth, 

Meinſt dieſen du? 
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Bote. Denſelben, den du anblickſt. 
Odipus. Du Alter hier, ſieh hieher, ſage mir, 

Was ich dich frage; warſt du einſt des Lajos? 
Diener. Sein Diener, nicht gekauft, im Haus erzogen. 
Odipus. Was für ein Werk beſorgend, welches Leben? 
Diener. Bei Herden bracht' ich meiſt das Leben zu. 
Sdipus. In welcher Gegend wohnteſt du am meiſten? 
Diener. Kithäron war es und das Land umher. 
Odipus. Den Mann hier, weißt du nicht, wo du ihn fandeſt? 
Diener. Was war ſein Tun? von welchem Manne ſprichſt du? 
Odipus. Von dem, der da iſt. Warſt du einſt mit ihm? 
Diener. Nicht, um es ſchnell beſonnen dir zu ſagen. 
Bote. Kein Wunder iſt's, doch ich erinnere 

Mich wohl des Unbekannten, weiß auch wohl, 

Daß er es weiß, wie in Kithärons Gegend 

Mit zweien Herden er, und ich mit einer 

Zuſammenkam mit ihm, vom Frühling an, 

Bis zum Arktur, die Zeit drei ganzer Monde. 

Im Winter nun trieb ich in meine Ställe 

Hinweg, und er zurück zu Lajos' Höfen. 

Sag' oder ſag' ich nicht dies von dem Wahren? 
Diener. Du redeſt wahr, wiewohl aus langer Zeit. 
Bote. Geh, ſage nun, weißt du, du gabeſt mir 

Ein Kind, daß ich zur Pflege mir's erzöge. 
Diener. Was iſt's, wofür ſagſt du von der Geſchichte? 
Bote. Der iſt's, o jener, der noch jung war damals. 
Diener. Gehſt du zugrunde nicht? . du nicht ſchweigen? 
Odipus. O tadle den nicht! Alter! deine Worte 

Verdienen Tadel mehr, als die von dem. 
Diener. Hab' ich gefehlt in etwas, beſter Herr? 
Sdipus. Nenn du dies Kind, wovon er redet, der hier. 
Diener. Er ſpricht gedankenlos, der hier iſt anderswo. 
Sdipus. Du redeſt nicht zu Dank und redeſt weinend. 
Diener. Nicht, bei den Göttern, geißle drum mich Alten.“ 
Odipus. Wirſt du nicht gleich die Hände binden dem? - 
Diener. Unglücklicher, wofür, was willſt du wiſſen? 
Odipus. Gabſt dieſem du das Kind, wovon er ſpricht? 
Diener. Ich gab's. Wär' ich vergangen jenes Tages! 
Sdipus. Das wird dir auch, ſagſt du das Rechte nicht. 
Diener. Noch viel mehr, wenn ich rede, bin ich hin. 
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Odipus. Der Mann, ſo ſcheint es, treibet es zum Aufſchub? 
Diener. Nicht ſo; ich ſagte längſt, daß ich es tat. 
Sdipus. Wo nahmſt du's her? war's eigen oder andern? 
Diener. Mein war es nicht, empfing ich es von einem. 
Sdipus. Von welchem Bürger das, aus welchem Haufe? 
Diener. Nicht, bei den Göttern, frage weiter, Herr! 
Sdipus. Du biſt verloren, frag' ich dies noch einmal! 
Diener. Von Lajos' Hauſe alſo war es einer. 
Sdipus. Ein Diener oder jenem anverwandt? 
Diener. O ende! das Schreckliche ſelbſt zu ſagen, bin ich dran. 
Sdipus. Und ich zu hören. Dennoch hören muß ich. 
Diener. Von jenem ward er Sohn genannt, doch drinnen 
Mag dir am beſten deine Frau es ſagen. 
Odipus. Gibt dieſe denn es dir? 
Diener. Jawohl, mein König. 
Odipus. Was mit zu tun? 
Diener. Damit ich es vertilgte. 
Odipus. Weil fie unglücklich gebar? 
Diener. Aus Furcht vor böſen Sprüchen. 
Sdipus. Und welchen? 
Diener. Es töte die Eltern, war das Wort. 
Odipus. Wo kamſt du denn zuſammen mit dem Greiſe? 
Diener. Er wohnte, Herr, als wollt' in andres Land 
Er ferne ziehn, daſelbſt. Er rettet' aber 
Zu größten Dingen dich; denn biſt du der, 
Den dieſer nennt, ſo biſt du unglückſelig. 
Sdipus. Ju! Ju! das Ganze kommt heraus! 
O Licht! zum letztenmal ſeh' ich dich nun! 
Man ſagt, ich ſei gezeugt, wovon ich nicht - 
Geſollt, und wohne bei, wo ich nicht ſollt', und da, 
Wo ich es nicht gedurft, hab' ich getötet. 


(Er geht ab.) 


Chor der thebaniſchen Alten. 
Jo ! ihr Geſchlechter der Sterblichen! 
Wie zählt' ich gleich und wie nichts 
Euch Lebenden. 
Denn welcher, welcher Mann 
Trägt mehr von Glück, 
Als ſo weit, denn ihm ſcheint, 


Vierter Akt. 


Und der im Schein lebt, abfällt. 

Da ich dein Beiſpiel hab' 

Und deinen Dämon, o Armer! 

Preiſ' ich der Sterblichen keinen glücklich. 


Getroffen hatteſt du es über die Maß', 

Und gewonnen durchaus glücklichen Reichtum, 

O Zeus, und verderbeſt ſie, mit krummem Nagel, 
Die wahrſagende Jungfrau, 

Aufſtehend in den Toden meines Landes ein Turm, 
Woher du auch mir König genannt biſt. 

Und geehrt am höchſten, 

Im großen Thebe regierend. 

Wo höret man aber jetzt von einem, der 
Mühſeliger wär' im Wechſel des Lebens, 

In Arbeit wohnend, in Qualen wild? 


Jo! des Odipus erlauchtes Haupt! 
Dem groß genug ein Hafen war, 
Als Sohn in ihm mit dem Vater, 
Dem hochzeitlichen, zu fahren, 

Wie konnten einſt, wie konnten 

Die väterlichen Spuren, o Armer! 
Stillſchweigend dich bringen hieher? 
Unwillig hat dich gefunden 

Die allesſchauende Zeit, 

Und richtet die Eh' ehlos 

Von alters her, weil ſie 

Sich mit ſich ſelber gegattet. 

Jo! des Lajos Kind! 

Hätt! ich dich, hätt' ich nie dich geſehn, 
Ich jammre nämlich, da überhin 

Ich jauchze aus dem Munde. 

Das Rechte aber zu ſagen, atmet' aus dir Auf, 
Und eingeſchläfert hab' ich mein Auge. 
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Fünfter Akt 


Erſte Szene 
Ein Bote. Der Chor. 


Bote. O ihr, die ihr allzeit im Lande hier 

Geehrt am meiſten ſeid, was werdet ihr 

Für Werke hören, ſehn, und welchen Jammer 

Erheben, wenn, wie Eingeborne, nah 

Den Häuſern Labdakos' ihr Sorge gönnet? 

Ich meine, nicht der Iſter, Phaſis nicht 

Wird reinwaſchen dieſes Haus, ſo viel 

Es birgt. Bald aber kommt ans Licht das Schlimme, 

Unſchuldig oder ſchuldig. Doch von Übeln 

Am meiſten ſchmerzt, was ſelbſt erwählt ſich zeiget. 
Chor. Noch übrig iſt, daß jenes, was wir wiſſen, 

Zum Seufzen nicht mehr ſei, was weißt du noch? 
Bote. Es iſt das ſchnellſte Wort, zu ſagen und 

Zu hören, tot iſt es, Jokaſtas göttlich Haupt. 
Chor. Unglückliche! um welcher Sache willen? 
Bote. Sie ſelber durch ſich ſelbſt. Doch iſt von dem 

Das Traurigſte entfernt. Der Anblick fehlet. 

Doch ſollſt, ſo viel auch mir Gedächtnis blieb, 

Das Leiden du der Kämpfenden erfahren. 

Denn da im Zorne ſtürzend ſie gekommen 

Ins Innere des Hofs, lief ſie zum Brautbett ſchnell 

Und riß das Haar ſich aus mit Fingerſpitzen. 

Als ſie die Türe hinter ſich geſchloſſen, 

Ruft ſie den Lajos, der ſchon lange tot iſt, 

Des alten Samens eingedenk, worüber 

Er tot ſei und die Mutter übrig laſſe, 

Die kinderlos nach ihm die Kinder zeuge, 

Und jammert um ihr Bett, wo ſie unglücklich 

Zwei Männer aus dem Mann und Kinder bring' aus Kindern. 

Und wie ſie drauf umkam, das weiß ich nimmer. 

Denn ſchreiend ſtürzte Odipus herein, 

Vor dem man nicht ihr Unglück ſehen konnte. 

Auf ihn, wie er umherging, ſahen wir. 

Er irrt und will, daß einen Speer wir reichen, 
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Daß er ſein Weib, ſein Weib nicht, und das Feld, 
Das mütterliche find' und ſeiner Kinder. 
Dem Wütenden wies es von Dämonen einer, 
Kein Mann von denen, die zugegen waren. 
Gewaltig ſtürzt' als unter einem Treiber 
Und trat auf beide Türen er, und ſprengte 
Die hohlen Schlöſſer aus dem Grund und ſtürzt' 
In das Gemach, wo hängend wir die Frau ſahn. 
In Stricken hättſt du ſie verſtrickt geſehn. 
Wie er ſie ſieht, lautbrüllend, der Arme löſt 
Das hängende Seil, und auf die Erde fiel er, 
Der Leidende. Drauf war's ein Anblick ſchrecklich. 
Die goldnen Nadeln riß er vom Gewand, 
Mit denen ſie geſchmückt war, tat es auf, 
Und ſtach ins Helle ſeiner Augen ſich und ſprach, 
So ungefähr, es ſei, damit er ſie nicht ſäh' 
Und was er leid', und was er ſchlimm getan, 
Damit in Finſternis er anderer in Zukunft, 
Die er nicht ſehen dürft', anſichtig werden mög', 
Und denen er bekannt ſei, unbekannt. 
Und ſo frohlockend ſtieß er öfters, einmal nicht, 
Die Wimpern haltend, und die blutigen 
Augäpfel färbten ihm den Bart, und Tropfen nicht, 
Als wie von Mord vergoſſen, rieſelten, ſondern ſchwarz 
Vergoſſen ward das Blut, ein Hagelregen. 
Aus einem Paare kam's, kein einzeln Übel, 
Ein Übel zuſammen erzeugt von Mann und Weib. 
Ihr alter Reichtum wahrhaft war's vor dieſem 
Ein Reichtum. Aber jetzt, an dieſem Tage, 
Geſeufz' und Irr' und Tod und Schmach, ſo viel 
Von allen Übeln Namen ſind, es fehlet keins. 
Chor. Wie ruhet er im Übel jetzt, der Arme? 
Bote. Er ſchreit, man ſoll die Riegel öffnen, daß 
Man jenen offenbare allen Kadmiern, 
Den Vatermörder und der Mutter, ſpricht 
Unheiliges, was ich nicht ſagen darf. 
Sich ſelbſt verbannen woll' er aus dem Lande, 
Verflucht, wie er geflucht, im Haus nicht bleiben. 
Der Stärke nur und eines, der ihn leitet, 
Bedarf er, denn zu groß iſt, daß er ſie 
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Ertrage, ſeine Krankheit, doch er zeigt es dir. 
Die Riegel dieſes Tores öffnen ſich; 

Und einen Anblick wirſt du ſehn vielleicht, 
So daß ein Feind auch ſeiner ſich erbarmte. 


Zweite Szene 
Der Chor. Odipus. Kreon. 


Chor. O ſchrecklich zu ſehen ein Schmerz für Menſchen, 
O ſchrecklichſter von allen, ſo viel 
Ich getroffen ſchon. Was ift, o Armer! 
Dir gekommen ein Wahnſinn? welcher Dämon 
Geleitete, den Größeſten, dich 
Zu deinem tödlichen Schickſal? 
Ach! ach! du Armer, aber anſehn kann 
Ich nicht dich, vieles will ich ſagen, 
Viel raten, viel betrachten, 
Solch einen Schauder macheſt du mir. 
Sdipus. Weh! Weh! Weh! Weh! 
Ach! ich Unglücklicher! Wohin auf Erden 
Werd' ich getragen, ich Leidender? 
Wo breitet ſich um und bringt mich die Stimme? 
Jo! Dämon! wo reißeſt du hin? 
Chor. In Gewaltiges, unerhört, unſichtbar. 
Odipus. Jo! Nachtwolke mein! Du furchtbare, 
Umwogend, unausſprechlich, unbezähmt, 
Unüberwältiget! o mir! o mir! 
Wie fährt in mich zugleich 
Mit dieſen Stacheln 5 
Ein Treiben und Erinnerung der Übel! 
Chor. Ein Wunder iſt's in ſolchem Unglück nicht, 
Daß zweifach du aufjammerſt, zweifach Übel trägſt! 
Odipus. Jo, Lieber, der du mich 
Geleiteſt, nah mir bleibend! 
Denn jetzt noch duldeſt du mich, 
Den Blinden beſorgend. Ach! Ach! 

Denn nicht verborgen mir biſt du und wohl, 
Obgleich im Dunkeln, kenn' ich deine Stimme. 
Chor. O der du tatſt Gewaltiges! wie konnteſt du 

Dein Auge ſo beflecken, welcher Dämon trieb dich? 
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Odipus. Apollon war's, Apollon, o ihr Lieben, 

Der ſolch Unglück vollbracht, 

Hier meine, meine Leiden. 

Es äffet kein Selbſtmörder ihn, 

Ich Leidender aber, 

Was ſollt' ich ſein, 

Dem ſehend nichts zu ſchauen ſüß war. 

Chor. Es war ſo, wie auch du ſprichſt. 
Odipus. Was hab' ich noch zu ſehen und zu lieben, 

Was Freundliches zu hören? ihr Lieben! 

Führt aus dem Orte geſchwind mich, 

Führt, o ihr Lieben! den ganz Nichtswürdigen, 

Den Verfluchteſten und auch 

Den Göttern verhaßt am meiſten unter den Menſchen. 
Chor. Kleinmütiger und eins mit dem Begegnis, 

Wie wünſch' ich, daß ich niemals dich gekannt. 
Odipus. Zugrunde gehe, wer es war, 

Der von der wilden 

Bewanderten Heide die Füße 

Erlöſt' und von dem Mord 

Errettet' und erhielt, zu Dank 

Nichts tat er. Denn damals geſtorben, 

Wär' ich den Lieben nicht, nicht mir ein ſolcher Kummer. 
Chor. Nach Wunſche mir auch wäre dieſes. 
Odipus. Wohl wär' ich nicht des Vaters Mörder 

Gekommen, noch der Bräutigam genannt, 

Von denen ich erzeugt ward, 

Mühſelig bin ich nun. Der Sohn Unheiliger, 

Und eines Geſchlechts mit denen, wo ich ſelbſt 

Herſtammt', ich Armer. Gibts ein uralt Übel, 

Empfing es Odipus. 

Chor. Ich kann nicht ſagen, daß du gut geraten, 

Denn beſſer wärs, du lebteſt nicht, als blind. 
Sdipus. Da dieſes nun zum beſten nicht getan iſt, 

So unterweiſe nicht und rate mir nichts an. 

Ich wußte nämlich nicht, mit welchen Augen ich 

Den Vater angeſehn, zum Hades wandelnd, 

Und auch die arme Mutter. Welchen beiden 

Ich Mühn vollbracht, die größer ſind als Qualen. 

Da war der Kinder Angeſicht, wuchs täglich auf, 
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So wie aufwuchſen, anzuſchauen mir 

Nun nimmermehr! und meinen alten Augen 

Nicht Stadt und Turm, die Bilder nicht der Geiſter, 
Die heiligen, worum ich Armlichſter, 

So gut ein einziger Mann gehalten war in Thebe, 
Ich ſelber mich gebracht. Denn ſelber ſagt' ich, 

Daß alle haſſen ihn, den götterloſen, 

Der als Unheiliger geoffenbaret 

Durch Götter ſei und das Geſchlecht des Lajos. 

Da meinen Schimpf ich alſo kundgetan, 

Sollt' ich mit graden Augen dieſe ſehn? 

Mit nichten. Sondern wäre für den Quell, 

Der in dem Ohre tönt, ein Schloß, ich hielt' es nicht, 
Ich ſchlöſſe meinen müheſelgen Leib, 

Daß blind ich wär' und taub. Denn ſüß iſt es, 

Wo der Gedanke wohnt entfernt von Übeln. 

Jo! Kithäron! warum nahmeſt du mich auf? 

Und töteteſt, empfangend, mich nicht gleich, 

Damit ich Menſchen nie verräte, wer ich wäre? 

O Polybos und Korinth, ihr väterlichen, 

Ihr altgerühmten Häuſer, wie ſo ſchön 

Erzogt ihr mich, vor Übeln wohlverborgen! 

Jetzt werd' ich ſchlecht, der Schlechten Sohn gefunden. 
O ihr drei Wege! du verborgner Hain, 

Du Wald und Winkel auf dem Dreiweg, wo 

Von meinen Händen ihr mein Blut, des Vaters Blut, 
Getrunken, denkt ihr mein? was ich für Werke 
Getan bei euch und dann, als ich hieher kam, 

Was ich dann wieder tat? o Ehe! Ehe! 

Du pflanzteſt mich. Und da du mich gepflanzt, 

So ſandteſt du denſelben Samen aus, 

Und zeigteſt Väter, Brüder, Kinder, ein 

Verwandtes Blut, und Jungfraun, Weiber, Mütter, 
Und was nur Schändlichſtes entſtehet unter Menſchen! 
Doch niemals ſagt man, was zu tun nicht ſchön iſt. 
So ſchnell, als möglich, bei den Göttern, begrabt 
Mich draußen irgend, tötet oder werft 

Ins Meer mich, wo ihr nimmermehr mich ſeht. 
Geht! haltet es der Mühe wert, den Mann, 
Mühſelig, anzurühren. Folget mir! 
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Habt keine Furcht! So nämlich iſt mein Übel, 

Daß vor mir nie kein Menſch es tragen mochte. 
Chor. Für deinen Wunſch iſt eben Kreon da, 

Zu handeln und zu raten. Denn er iſt 

Allein ſtatt a des Landes Wächter, übrig. 

Odipus. O mir! was iſt zu dieſem Wort zu fagen? 

Welch Zeichen wird von rechter Treue mir? 

Denn längſt bin ich vor ihm ganz ſchlimm befunden. 

Kreon. Nicht als ein Spötter komm' ich, Odipus, 

Noch von den alten Übeln eins zu ſchelten. 

Allein, wenn ihr vor ſterblichen Geſchlechtern 
Nicht Scheue habt, ſo ehret doch die Flamme, 

Die alles weidende des Königs Helios! 

Nicht darf man unbedeckt ein ſolches Unheil 
Aufzeigen, das die Erde nicht, und nicht 

Der heil'ge Regen und das Licht anſpricht. 
Geſchwinde tragt hinein ihn in das Haus, 

Denn denen im Geſchlecht vornehmlich ſteht es an, 
Zu ſehn, zu hören e Übel. 

Odipus. Bei Göttern! da du mir das Streben aufhieltſt, 
Der Trefflichſte, zum Schlechteſten gekommen, 
Gehorche mir. Zu dir, zu mir nicht, red' ich. 

Kreon. Was zu gewinnen, bitteſt du ſo ſehr? 

Sdipus. Wirf aus dem Lande mich, fo ſchnell du kannſt, 
Wo ich mit Menſchen ins Geſpräch nicht komme. 

Kreon. Schon wär's geſchehn, das wiſſe, wollt' ich nicht 
Zuerſt von Gott erfahren, was zu tun ſei. 

Sdipus. Doch ſchon iſt ganz von ihm geſagt die Sage, 
Daß man verderbe mich gottloſen Vatermörder. 

Kreon. So ward geſagt, doch, wo wir ſtehn, im Falle, 
Iſt's beſſer noch, zu hören, was zu tun ſei. 

Sdipus. So um den Mann, mühfelig, wollt ihr fragen? 

Kreon. Du magſt auch jetzt dem Gotte gläubig fein, 

Sdipus. Auch ſchreib' ich es dir vor und heiße dich's: 
Ihr ſetze in den Häuſern, wie du willſt, 

Den Hügel, denn du tuſt den Deinen es mit Recht. 
Meinwegen halt es nicht der Mühe wert, 

Daß mich die väterliche Stadt lebendig 

Zum Mitbewohner habe. Sondern laß 

Mich wohnen auf den Bergen, wo berühmt iſt 
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Hier mein Kithäron, den, noch lebend, Mutter 
Und Vater mir zum Grabmal auserkoren, 
Daß ich durch jene ſterbe, welche mich verderbt, 
Wiewohl ich dieſes weiß, mich konnte Krankheit nicht, 
Nichts ſonſt zerſtören; nicht bin ich vom Tod 
Errettet, denn zu dieſem großen Übel. 
Doch dies mein Schickſal geh', wohin es will. 
Für ie die Kinder, für die männlichen, 
Für mich nicht ſorge, Kreon. Sie ſind Männer, 
Daß Mangel nie ſie haben werden, wo 
Sie ſind im Leben. Meine müheſel'gen 
Erbarmungswerten Jungfraun aber, denen 
Nie leer von Speiſ' und ohne unſer einen 
Mein Tiſch war, die, was ich berührte, teilten, 
Allzeit in allem, nehme der dich an. 
Auch wohl erlaubſt du, zu berühren ſie 
Mit Händen und das Unglück zu beweinen. 
Geh, o mein König! 
Geh du aus edlem Stamm! berühr' ich ſie, 
Wird's ſein, als hielt' ich ſie, da ich geſehn. 
Was ſag' ich? 
Hör' ich, bei Göttern, nicht, die Lieben, wie 
Sie um mich weinen? und erbarmend ſchickt 
Sie Kreon mir, die liebſten meiner Kinder. 
Hab' ich nicht recht? 
Kreon. Das haſt du, eben bring’ ich ſie zu dir. 
Ich weiß, von je war dieſes deine Freude. 
Odipus. Geſegnet ſeieſt du, und dieſes Wegs 
Mag beſſer dich, als mich ein Geiſt geleiten. 
O Kinder, wo ſeid ihr wohl? kommt hieher, kommt, 
Zu meinen brüderlichen Händen, ihr, 
Die ihr, da er die Pflanzen zog, dem Vater 
Gewidmet habt die vormals hellen Augen, 
Mir Kinder, der unwiſſend, unerfahren, 
Iſt Vater worden, wo er ſelbſt gepflügt ward. 
Beweinen muß ich euch, kann euch nicht anſehn, 
Wenn ich den Reſt des trüben Lebens denk', 
Und wie Gewalt ihr leiden müßt von Menſchen. 
Wo in Verſammlungen der Städter mögt ihr gehn? 
Zu welcher Feier, wo ihr weinend nicht 
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Nach Hauſe geht, ſtatt mit dem Feſttagsreihen? 
Doch wenn ihr nun zum Gipfel kommt der Hochzeit, 
Wer wird es ſein? wer wirft hinweg die Kinder, 
Nimmt an den Schimpf und ſo, wie meinen Eltern 
Und euch ſie kommen, die Beleidigungen? 
Denn welches Übel fehlt nicht? Euren Vater 
Ermordete der Vater, die Gebärerin 
Hat er gepflügt, von der er ſelbſt geſäet ward, 
Und von denſelben zeugt' er euch, von denen 
Er ſelbſt gekommen. So ſeid ihr beſchimpft. 
Und ſo, wer mag euch freien? Keiner wirds, 
Ihr Kinder, ſondern ſicher iſt es, dürre 
Vergehen müſſet ihr und ohne Hochzeit. 
O Sohn Menökeus'! aber, da allein du 
Als Vater ihnen übrig biſt, denn wir, 
Die ſie gezeugt, ein Paar, ſind untergangen, 
Verachte nicht die armen männerloſen 
Verwandten Irrenden; du wirſt ſie nicht 
Gleichſtellen dieſen meinen Übeln, wirſt dich 
Erbarmen ihrer, dies ihr Alter ſchauend. 
Verlaſſen find fie ganz. Bei dir ſteht es. 
Verſprich es, Edler! reiche deine Hand mir! 
Euch, Kinder, wenn ihr ſchon die Sinne hättet, 
Möcht' ich noch vieles mahnen. Jetzt gelobt mir, 
Was immer leben muß, und daß ihr leichter 
Wollt leben, als, der euch gezeugt, der Vater. 

Kreon. Genug, wohin gerätſt du weinend? 
Gehe nun hinein ins Haus! 

Sdipus. Folgen muß man, freut es gleich nicht. 

Kreon. Alles iſt zu rechter Zeit ſchön. 

Odipus. Weißt du, was ich nun will? 

Kreon. Sag es. Ich weiß es, hör' ich es. 

Sdipus. Aus der Heimat ſende fort mich. 

Kreon. Was der Gott gibt, bittſt du mich. 

Odipus. Doch verhaſſet Göttern komm' ich. 

Kreon. Darum auch erhältſt du's bald. 

Odipus. Sagſt du's nun? 

Kreon. Was ich nicht denke, ſag' ich zweimal nicht. 

Sdipus. Führe du mich jetzt von hinnen. 

Kreon. Gehe! laß die Kinder nur! 
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Odipus. Keineswegs nimmſt du die mir. 
Kreon. Alles maße dir nicht an. 

Auch was eigen dir geweſen, folgt dir nicht im Leben nach. 
Chor. Ihr im Lande Thebe Bürger, ſehet dieſen Odipus, 
Der berühmte Rätſel löſte, der vor allen war ein Mann. 

Der nicht auf der Bürger Eifer, nicht geſehen auf das Glück, 

Wie ins Wetter eines großen Schickſals er gekommen iſt, 
Darum ſchauet hin auf jenen, der zuletzt erſcheint, den Tag, 
Wer da ſterblich iſt, und preiſet glücklich keinen, eh denn er 
An des Lebens Ziel gedrungen, Elend nicht erfahren hat. 


Antigonä 


Perſonen des Drama 


Antigonä. 

Ismene. 

Chor von thebaniſchen Alten. 
Kreon. 

Ein Wächter. 

Hämon. 

Tireſias. 

Ein Bote. 

Eurydiee. 

Hausgenoß. 


Erſter Akt 
Erſte Szene 


Antigonä. Ismene. Der Chor. 

Antigonä. Gemeinſamſchweſterliches! o Ismenes Haupt! 

Weißt du etwas, das nicht der Erde Vater 

Erfüllt mit uns, die wir bis hieher leben, 

Ein Nennbares, ſeit Odipus gehaſcht ward? 

Nicht eine traurge Arbeit, auch kein Irrſal, 

Und ſchändlich iſt und ehrlos nirgend eines, 

Das ich in deinem, meinem Unglück nicht geſehn. 

Jetzt aber, ahneſt du das, was der Feldherr 

Uns kundgetan, in offner Stadt, ſoeben? 

Haſt du gehört es? oder weißt du nicht, 

Wie auf die Lieben kommet Feindesübel? 
Ismene. Nicht kam ein Wort zu mir, Antigonä, von Lieben, 

Kein liebliches und auch kein trauriges, ſeitdem 

Die beiden Brüder beide wir verloren; 

Die ſtarben, einen Tag, von zweien Händen; 
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Seit aber fort das Heer von Argos iſt, 

Vergangne Nacht, weiß ich nichts weiter mehr, 

Und bin nicht glücklicher und nicht betrübter. 
Antigonä. Das dacht' ich wohl und rief dich aus dem Hoftor 

Darum, daß du's beſonders hören könnteſt. 
Ismene. Was iſt's, du ſcheinſt ein rotes Wort zu färben? 
Antigonä. Hat mit der letzten Ehre denn nicht unſre Brüder 

Kreon gekränzt, beſchimpfet, wechſelsweiſe? 

Eteokles zwar, ſagt man, behandelt er 

Mit rechtem Recht, geſetzgemäß, und birgt 

Ihn in die Erd', ehrſam den Toten drunten. 

Vom andern aber, der geſtorben iſt armſelig, 

Von Polynikes' Leibe ſagen ſie, man hab' 

Es in der Stadt verkündet, daß man ihn 

Mit keinem Grabe berg' und nicht betraure. 

Man ſoll ihn laſſen unbeweint und grablos, 

Süß Mahl den Vögeln, die auf Fraßes Luſt ſehn. 

So etwas, ſagt man, hat der gute Kreon dir 

Und mir, denn mich auch mein' ich, kundgetan, 

Und hieher kommt er, dies Unwiſſenden 

Deutlich zu melden. Und die Sache ſei 

Nicht, wie für nichts. Wer etwas tut dabei, 

Dem wird der Tod des Steinigens im Orte. 

So ſteht es dir. Und gleich wirſt du beweiſen, 

Ob gutgeboren, ob die Böſe du der Guten? 
Ismene. Was aber, o du Arme, wenn es ſo ſteht? 

Soll ich es laſſen oder doch zu Grab' gehn? 
Antigonä. Ob mittun du, mithelfen wolleſt, forſche! 
Ismene. Das iſt vermeſſen. Wie biſt du daran? 
Antigonä. Ob du den Toten mit der Hand hier trageſt? 
Ismene. Dem willſt zu Grabe du gehn, dem die Stadt entſagt 


2 hat? 
Antigonä. Von dir und mir mein’ ich, auch wenn du nicht es 
5 willſt, 


Den Bruder. Denn treulos fängt man mich nicht. 
Ismene. Verwilderte! wenn Kreon es verbietet? 
Antigonä. Mit dieſem hat das Meine nichts zu tun. 
Ismene. O mir! bedenke, Schweſter, wie der Vater 

Von uns, verhaßt und ruhmlos, untergangen, 

Nach ſelbſt verſchuldeten Verirrungen, 
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Da er fein Augenpaar mit eigner Hand zerftochen. 
Und dann die Mutter, Ehefrau zugleich, 
Ein doppelt Leiden, mit gewundnen Stricken 
Verſtümmelte das Leben ſie. Zum dritten 
Die beiden Brüder, die an einem Tage 
Verwandten Tod mit Gegnershand bewirket. 
Und nun wir zwei, die wir allein geblieben. 
Sieh, wie am ſchlimmſten wir vergingen, wenn 
Gewaltſam wir des Herrn Befehl und Kraft 
Verfehlten. Dies auch denke, Weiber ſind wir, 
Und dürfen ſo nicht gegen Männer ſtreiten, 
Und dann auch, weil von Stärkern wir beherrſcht ſind, 
So müſſen wir dies hören; Härters noch! 
Ich alſo bitte ſie, die drunten ſind, 
Mir zu verzeihen, daß mir dies geſchieht, 
Und laß ſie walten, die da ferne gehen, 
Denn Überflüſſiges zu tun, iſt ſinnlos. 
Antigonä. Befehlen will ich's nicht, und wollteſt du's nun 
Noch tun, es wär' in deiner Hülfe Luſt nicht. 
Nein! denke du, wie dir's gefällt; doch ihn 
Begrab' ich. Schön iſt es hernach, zu ſterben. 
Lieb werd' ich bei ihm liegen, bei dem Lieben, 
Wenn Heiligs ich vollbracht. Und dann iſt's mehr Zeit, 
Daß denen drunten ich gefall' als hier. 
Dort wohn' ich ja für immer einſt. Doch du, 
Beliebt es, halt ehrlos vor Göttern Ehrſams. 
Ismene. Für ehrlos halt' ich's nicht. Zum Schritt allein, den 
Bürger 
Im Aufſtand tun, bin linkiſch ich geboren. 
Antigonä. Nimm nun zum Vorwand dies. Ich aber gehe, 
Ein Grab dem liebſten Bruder aufzuwerfen. 
Ismene. Ich Arme! o! wie fürchte ich für dich! 
Antigonä. Mir rate nicht! komm' aus mit deinem Leben! 
Ismene. Meinwegen. Laß die Tat nur niemand hören! 
Halt dich jetzt ſtill! So kann ich mit dabei ſein. 
Antigonä. O mir! ſchrei laut es aus! Ich haſſe nur noch 1 5 
5 dich, 
Schweigſt du und ſagſt nicht dieſes aus vor allen. 
Ismene. Warm für die Kalten leidet deine Seele. 
Antigonä. Ich weiß, wem ich gefallen muß am meiſten. 
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Ismene. Könntſt du es, doch Untunliches verſuchſt du. 
Antigonä. Gewiß! kann ich es nicht, ſo muß ich's laſſen. 
Ismene. Gleich anfangs muß niemand Untunlichs jagen, 
Antigonä. Magſt du ſo etwas ſagen, haſſ' ich dich, 

Haßt auch dich der Geſtorbene mit Recht. 

Laß mich und meinen irren Rat 

Das Gewaltige leiden. Ich bin überall nicht ſo 

Empfindſam, daß ich ſollt' unſchönen Todes ſterben. 
Ismene. Wenn dir es dünkt, ſo geh. Wiſſ' aber dies, 

Sinnlos, doch lieb in liebem Tone ſprichſt du. 
Chor der thebaniſchen Alten. 

O Blick der Sonne, du ſchönſter, der 

Dem ſiebentorigen Thebe 

Seit langem ſcheint, biſt einmal du 

Erſchienen, o Licht, biſt du, 

O Augenblick des goldenen Tages, 

Gegangen über die Dircäiſchen Bäche, 

Und den Wagenſchild, ihn von Argos, 

Den Mann, gekommen in Waffenrüſtung, 

Den hinſtürzenden Flüchtling 

Bewegſt du mit der Schärfe des Zaums, ihn, 

Mit welchem über unſer Land 

Sich geſchwungen Polynikes 

Aus zweideutigem Zank und ſcharf, wie ein Adler, 

Schrie er und flog, 

Schneeweiß ſein Flügel, 

Furchtbar, mit Waffen viel 

Und Helmen, geſchmückt mit dem Roßſchweif. 


Und über Paläſten ſtand er und wies, 
Voll blutiger Spieße, rings 

Das ſiebentorige Maul; 

Doch ging er davon, 

Noch ehe von unſrem 

Blut er die Backen 

Gefüllt, und ehe 

Die Krone der Türme 

Die Fackel des Hephäſtos genommen. 
So über dem Rücken iſt Getümmel 
Des Mars dem Feind ein Hindernis, 


— — 
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Dem Drachen, geworden. 

Denn ſehr haßt Zeus das Prangen 

Der großen Zung', und wo er, 

Wenn ſie langſchreitend kommen, 

Ins Goldene ihnen ſieht, ins eitle Hinausſehn, 
Mit geſchwungenem Feuer ſtürzet er ſie, wo einer 
Von ſteilen Treppen ſchon 

Den Sieg anhebet zu jauchzen. 


Auf harten Boden aber fällt er, hinuntertaumelnd, 
Liebestrunken, der mit raſender Schar 

Hinſchnob, bacchantiſch 

Im Wurf ungünſtiger Winde; 

Fand aber anders; 

Anderes andrem 

Beſcheidet der Schlachtgeiſt, wenn der hart 
Anregend einen mit der Rechten die Hand erſchüttert. 
Sieben Fürſten, vor ſieben Toren 

Geordnet, gleiche zu gleichen, ließen 

Dem Zeus, dem triumphierenden, die ehernen Waffen 
Außer den Abſcheulichen, die von einem Vater 

Und einer Mutter gezeuget, gegeneinander 

Die doppelten Speere gerichtet und empfangen 
Des gemeinſamen Todes Teil, die beiden. 

Der großnamige Sieg iſt aber gekommen, 

Der wagenreichen günſtig, der Thebe; 

Und nach dem Kriege hier, 

Macht die Vergeſſenheit aus! 

Zu allen Göttertempeln, 

Mit Chören, die Nacht durch, 

Kommt her! und, Thebe 

Erſchütternd, herrſche der Bacchusreigen! 

Doch er, der König der Gegend, 

Kreon, Menökeus' Sohn, neu nach 

Der Götter neuen Verhängniſſen, 

Kommt wohl, um einen Rat 

Zu ſagen, da er zuſammenberufen 

Und verordnet hier der Alten Verſammlung, 

Und öffentliche Botſchaft geſendet. 
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Zweite Szene 
Kreon. Der Chor. 
Kreon. Ihr Männer, wär's die Stadt allein, die haben, 
Nachdem in großer Flut ſie die geſchüttert, 
Nun wiederum geſtaltet unſre Götter, — 
Euch aber rief aus zwei Urſachen ich 
Aus den Geſamten, einmal, weil ich weiß, 
Ihr achtet überhaupt von Lajos' Thron die Herrſchaft, 
Dann auch, als Odipus die Stadt errichtet, 
Und nachher unterging, ſeid treugeſinnt 
Geblieben ihr den Kindern jener Eltern. 
Da nun aus doppeltem Verhängnis dieſe 
An einem Tag umkamen, ſchlagend und 
Geſchlagen in der eigenhänd'gen Schande, 
Hab' ich die Kraft alſo und Thron durchaus, 
Aus Folge des Geſchlechts von den Geſtorbnen. 
Doch nur mit ſolchen, die Recht und Befehl gewohnt find, 
Kann einer in der Seel’ und Sinnesart und Meinungen 
Verſtehn ſich allenfalls, mit andern ſchwerlich. 
Mir nämlich ſcheint, wenn einer vornehm iſt 
Und nicht ſich hält im höchſten Sinn, hingegen 
In einer Furcht verſchloßne Zunge führet, 
Ein ſchlechtes Leben das, jetzt und von jeher. 
Und wenn für größer als ſein Vaterland 
Das Liebſte jemand hält, der gilt mir ganz nichts. 
Ich nämlich, weiß es Zeus, der alles ſchauet, allzeit, 
Ich werd' es nicht verſchweigen, ſeh' ich Irrung 
Den Städtern gehen gegen ihre Wohlfahrt, nicht, 
Wenn auf dem Grund hier ein Verdroßner iſt, 
Den mir zum Freunde machen, denn ich weiß, 
Der hält zuſammen, und ſo wir auf dieſem 
Recht fahren, mögen Freunde wir gewinnen. 
Nach ſolcher Satzung will die Stadt ich fördern. 
Dermalen aber hab' ich Ahnliches verkündet 
Den Städtern wegen Odipus' Geſchlecht. 
Eteokles wohl, der kämpfend für die Stadt iſt 
Geſtorben, all anordnend mit dem Speer, 
Ihn decket mit dem Grab und fertiget, 
Was nur gehört den beſten Toten drunten. 


Erſter Akt. $ 623 


Doch jenem, der fein Blutsverwandter ift, 
Polynikes, der das väterliche Land, 
Der Heimat Götter, kommend von der Flucht, 
Vom Gipfel an mit Feuer wollte ſtürzen, 
Sich weiden an verwandtem Blut und dieſe 
Wegführen in Gefangenſchaft, von dieſem 
Sag' ich, und in der Stadt iſts ausgerufen, 
Daß keiner ihn begrabe, keiner traure, 
Daß unbegraben er gelaſſen ſei, zu ſchaun 
Ein Mahl, zerfleiſcht von Vögeln und von Hunden. 
Dies iſt mein Sinn, und niemals werden mir 
Die Schlimmen mehr geehrt ſein als die Guten. 
Doch wer es gut meint mit der Stadt, tot oder 
Lebendig, immer ſei er gleich von mir geſchätzet. 
Chor. Dir dünket dies, o Sohn Menökeus', Kreon, 
Des Feindes wegen und des Freunds der Stadt. 
Und das Geſetz gebrauchſt du überall, 
Der Toten wegen und der Lebenden. 
Kreon. Tragt ihr die Aufſicht nun in dem Beſagten! 
Chor. Beſetze du mit Jungen derlei Poſten! 
Kreon. Nicht das. Die Wach' iſt ſchon für den Entleibten 
draußen. 
Chor. Du nehmeſt aber auch noch in die Pflicht uns andre. 
Kreon. Ja. Weil's gewiſſe gibt, bei denen dieſes mißfällt. 
Chor. Hier iſt kein ſolcher Tor, der gerne ſtirbet. 
Kreon. Dies iſt der Lohn. Doch hat mit Hoffnungen 
Oft der Gewinn den Mann zugrund' gerichtet. 


Dritte Szene 
Kreon. Der Chor. Ein Bote. 
Bote. Mein König, diesmal plaudr' ich nicht, wie mich 

Die odemloſe Schnelle bring', und wie 
Sich leicht gehoben mir der Fuß. Denn öfters 
Hielt mich die Sorg' und wendet auf dem Wege 
Mich um zur Rückkehr. Denn die Seele ſang 
Mir träumend viel. Wo gehſt du hin, du Armer! 
Wohin gelangt, gibſt du die Rechenſchaft? 
Bleibſt du zurück, Unglücklicher? ſo aber 
Wird Kreon es von einem andern hören. 
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Wie kümmerſt du deswegen denn dich nicht? 
Derlei bedenkend, ging ich müßig langſam, 
Und ſo wird auch ein kurzer Weg zum weiten. 
Zuletzt hat freilich dies geſiegt, ich fol. 
Hierher, und wenn mein Sorgen auch für nichts iſt, 
So ſprech' ich doch. Denn in der Hoffnung komm' ich, 
Es folge nur dem, was ich tat, was not iſt. 
Kreon. Was gibts, warum du ſo kleinmütig kommeſt? 
Bote. Ich will dir alles nennen, was an mir iſt, 
Denn nicht getan hab' ich's; weiß auch nicht, wer es tat. 
Und nicht mit Recht würd' ich in Strafe fallen. 
Kreon. Du ſiehſt dich wohl für. Hülleſt ringsherum 
Die Tat, und ſcheinſt zu deuten auf ein Neues. 
Bote. Gewaltiges macht nämlich auch viel Mühe. 
Kreon. So ſag' es jetzt, und gehe wieder weiter! 
Bote. Ich ſag' es dir. Es hat den Toten eben 
Begraben eines, das entkam, die Haut zweimal 
Mit Staub beſtreut, und, wies geziemt, gefeiert. 
Kreon. Was meinſt du? wer hat dies ſich unterfangen? 
Bote. Undenklich. Nirgend war von einem Karſt 
Ein Schlag; und nicht der Stoß von einer Schaufel, 
Und dicht das Land; der Boden ungegraben; 
Von Rädern nicht befahren. Zeichenlos war 
Der Meiſter, und wie das der erſte Tagesblick 
Anzeigte, kam's unhold uns all an, wie ein Wunder, 
Nichts Feierlichs. Es war kein Grabmal nicht, 
Nur zarter Staub, wie wenn man das Verbot 
Geſcheut. Und auch des Wilds Fußtritte nirgend nicht, 
Noch eines Hundes, der gekommen und zerriſſen. 
Und ſchlimme Worte fuhren durcheinander. 
Ein Wächter klagt den andern an; und faſt 
Gekommen wärs zu Streichen. Niemand war, 
Der abgewehrt. Denn jeder ſchien, als hätt' 
Er es getan, doch keiner offenbar, 
Und jeder wußt' etwas für ſich zu ſagen. 
Wir waren aber bereit, mit Händen glühend Eiſen 
Zu nehmen und durch Feuer zu gehn und bei den Göttern 
Zu ſchwören, daß wir nichts getan, und daß wir 
Von dem nichts wußten, welcher das Geſchehne 
Beratſchlagt oder ausgeführt. Zuletzt, 


Erſter Akt. 625 


Als weiter nichts zu forſchen war, ſpricht einer, 

Der alle dahin brachte, daß das Haupt 

Zu Boden ihnen ſank, aus Furcht, denn nichts 

Dagegen wußten wir, noch auch, wie wir 

Es ſchön vollbrächten, und es hieß, man müſſe 

Die Tat anzeigen, dir es nicht verbergen. 

Und dieſes ſiegt', und mich den Geiſterloſen 

Erlieſt das Los, daß die Gewiſſenhaftigkeit 

Ich hab' und bin zugegen, wider Willen; 

Ich weiß, ich bin es vor Unwilligen, 

Denn niemand liebt den Boten ſchlimmer Worte. 
Chor. Mein König, lange rät, es möchte göttlich 

Getrieben ſein das Werk, mir das Gewiſſen. 
Kreon. Laß das! damit du nicht zum Zorngericht auch mich noch 

Beredeſt, und ein Narr erfunden ſeiſt und Alter. 

Denn allzuſchwer fällt dieſes, daß du ſagſt, 

Die Geiſter aus jenſeitigem Lande können 

Nachdenklich ſein um dieſes Toten willen. 

So zärtlich ehren ſollten ſie, umſchatten einen, 

Der doch die Gruppen ihrer Tempelſäulen 

Und Opfer zu verbrennen kam, ihr Land 

Und ihr Geſetz zu ſprengen; oder ſieheſt du, 

Daß Schlimme von den Himmliſchen find geehrt? 

Mit nichten. Doch es nehmen einige 

Von ſonſt her mir dies Übel in der Stadt, 

Und murren, ingeheim die Häupter ſchüttelnd, 

Und im Geſchirre biegen dieſe mir 

Den Nacken ſo nicht ein, daß Menſchlichs kommen könnte. 

Von dieſen ſind Geſchenke worden dieſen, 

Das weiß ich wohl, daß ſie derlei geſtiftet. 

Denn unter allem, was geſtempelt iſt, 

Iſt ſchlimm nichts, wie das Silber. Ganze Städte 

Verführet dies, reizt Männer aus den Häuſern. 

Verbilden und verwandeln kann's aufrichtige Sinne, 

Daß ſie der Sterblichen ihr ſchändlich Werk erkennen. 

Und viel Geſchäft den Menſchen weiſt es an, 

Und jeder Tat Gottloſigkeit zu wiſſen. 

So viele dies getan, durch Lohn bewegt, 

Sie taten's in der Zeit, zu Rechenſchaft. 

Wenn aber Leben hat der Erde Herr in mir auch, 
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So weiß ich dies, und dargeſtellt zum Eide, 

Sag' ich dir dies: den Täter müßt ihr liefern, 

Der hackt die Toten, den vors Auge müßt ihr 

Mir ſchaffen, oder lebend erſt, ans Kreuz gehängt, 

Das üppige Beginnen mir verraten, 

Dann könnet ihr gefaßt ſein auf die Hölle. 

Da ſchaut ihr dann, woher man den Gewinn holt, 

Vermacht die Plünderung einander, und erfahrt, 

Daß alles nicht gemacht iſt zum Erwerbe. 

Das weißt du gut, durch ſchlimmen Vorteil ſind 

Betrogen mehrere, denn wohlbehalten. 
Bote. Gibſt du was auszurichten, oder kehr' ich ſo? 
Kreon. Weißt du, wie eine Qual jetzt iſt in deinen Worten? 
Bote. Sticht es im Ohre, ſtichts im Innern dir? 
Kreon. Was rechneſt du, wo ſich mein Kummer finde? 
Bote. Der Täter plagt den Sinn, die Ohren ich. 
Kreon. O mir! welch furchtbarer Sprechart biſt du geboren 
Bote. So iſt's, weil ich nicht in der Sache mit bin. 
Kreon. Du biſt's! um Geld verratend deine Seele! 
Bote. Ach! furchtbar iſt Gewiſſen ohne Wahrheit! 
Kreon. So mal' die Satzung aus! Wenn aber ihr 

Nicht anzeigt, die's getan, ſo mögt ihr ſagen, 

Gewaltiges Gewinnen gebe Schaden. 

(Kreon geht ab.) 


Bote. Dem kann denn doch wohl nachgeſpüret werden. 
Ob's aber treffen auch ſich läßt? So etwas 
Geht nämlich, wie es zuſtößt, eben; nun ſcheint's nicht, 
Als ſäheſt du mich wieder hieher kommen. 
Denn unverhofft und gegen meine Meinung 
Erhalten, ſag' ich jetzt viel Dank den Göttern. 


(Er gehet ab.) 


Zweiter Akt 


Chor der thebaniſchen Alten. 
Ungeheuer iſt viel. Doch nichts 
Ungeheurer als der Menſch. 
Denn der, über die Nacht 


al 


Zweiter Akt. 627 


Des Meers, wenn gegen den Winter wehet 
Der Südwind, fähret er aus 

In geflügelten ſauſenden Häuſern. 

Und der Himmliſchen erhabene Erde, 

Die unverderbliche, unermüdete, 

Reibet er auf: mit dem ſtrebenden Pfluge, 
Von Jahr zu Jahr, 

Treibt ſein Verkehr er, mit dem Roſſegeſchlecht, 
Und leichtträumender Vögel Welt 

Beſtrickt er, und jagt ſie; 

Und wilder Tiere Zug, 

Und des Pontos ſalzbelebte Natur 

Mit geſponnenen Netzen, 

Der kundige Mann. 

Und fängt mit Künſten das Wild, 

Das auf Bergen übernachtet und ſchweift. 
Und dem rauhmähnigen Roſſe wirft er um 
Den Nacken das Joch, und dem Berge 
Bewandelnden unbezähmten Stier. 


Und die Red' und den luftigen 
Gedanken und ſtädtebeherrſchenden Stolz 
Hat erlernet er, und übelwohnender 
Hügel feuchte Lüfte und 
Die unglücklichen zu fliehen, die Pfeile. Allbewandert, 
Unbewandert zu nichts kommt er. 
Der Toten künftigen Ort nur 
Zu fliehen weiß er nicht, 
Und die Flucht unbehaltener Seuchen 
Zu überdenken. 
Von Weiſem etwas, und das Geſchickte der Kunſt 
Mehr, als er hoffen kann, beſitzend, 
Kommt ein Mal er auf Schlimmes, das andre zu Gutem. 
Die Geſetze kränkt er, der Erd' und Naturgewalt'ger 
Beſchwornes Gewiſſen; 
Hochſtädtiſch kommt, unſtädtiſch 
Zu nichts er, wo das Schöne 
Mit ihm iſt und mit Frechheit. 
Nicht ſei am Herde mit mir, 
Noch gleichgeſinnet, 
40 * 
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Wer ſolches tut, 

Wie Gottesverſuchung aber ſtehet es vor mir, s 
Daß ich fie ſeh' und ſagen doch fol, 

Das Kind ſei's nicht, Antigonä. 

O Unglückliche, vom unglücklichen 

Vater Odipus, was führt über dir und wohin, 

Als ungehorſam dich 

Den königlichen Geſetzen, 

In Unvernunft dich ergreifend? 


Erſte Szene 
Antigonä. Der Bote. Der Chor. Kreon. 
Bote. Die iſt's. Die hat's getan. Die griffen wir, 

Da ſie das Grab gemacht, doch wo iſt Kreon? 

Chor. Er kommet eben da zurück vom Hauſe. 
Kreon. Was iſt es? welch gemeßner Fall geht vor? 
Bote. Mein König, Menſchen müſſen nichts verſchwören. 

Bildung lacht aus die Meinung. Was ich ſag'; 

Ich dachte nicht ſo leicht hieher zurückzukommen, 

Der Drohung nach, die mich zuvor herumgeſtürmet. 

Dem Überraſchen einer Freude gleicht jedoch 

In keinem Grad ein anderes Vergnügen. 

Beſchworen komm' ich, ob ich gleich es abſchwur, 

Die Jungfrau bringend hier; die ward erfunden, 

Wie ſie das Grab geſchmückt. Da ward kein Los 

Geſchwungen. Sondern dieſer Fund iſt mein. 

Und keines andern; nimm, o König, nun 

Sie ſelber, wie du willſt, und richt' und ſtrafe! 

Ich bin mit Recht befreit von dieſem Unglück. 
Kreon. Wie bringſt du dieſe her? wo griffſt du ſie? 
Bote. Die hat den Mann begraben. Alles weißt du. 
Kreon. Weißt du und ſagſt auch recht, was du geredet? 
Bote. Begraben ſah ich die den Toten, wo du es 

Verboten. Hinterbring' ich Klares, Deutlichs? 
Kreon. Und wie ward ſie geſehn und ſchuldig funden? 
Bote. So war die Sache. Wie wir weggegangen 

Von dir, als du Gewaltiges gedrohet, 

So wiſchten allen Staub wir ab, der um 

Den Toten, wohl den naſſen Leib entblößend; 
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Und ſetzten uns auf hohen Hügel, an die Luft, 
Daß er Geruch nicht von ſich gebe, fürchtend. 

Es regt' ein Mann den andern auf und drohte, 
Wenn einer nicht die Arbeit achten würde. 

Und lange blieb es ſo, bis auseinander brechend 
Der Sonne Kreis ſich bückte grad' herab 

Vom Ather, und der Brand erglühte. Plötzlich hub 
Vom Boden dann ein warmer Sturm den Wirbel, 
Der Himmliſches betrübt, das Feld und reißt 


Die Haare rings vom Wald des Tals, und voll ward 


Davon der große Ather; wir verſchloſſen 
Die Augen, hatten göttlich Weh, und als 
Wir frei davon, in guter Zeit hernach, 
So wird das Kind geſehn und weinet auf 
Mit ſcharfer Stimme, wie ein Vogel trauert, 
Wenn in dem leeren Neſt verwaiſt von Jungen er 
Das Lager ſieht. So ſie, da ſie entblößt 
Erblickt den Toten, jammerte ſie laut auf, 
Und fluchte böſe Flüche, wer's getan, 
Und bringet Staub mit beiden Händen, ſchnell, 
Und aus dem wohlgeſchlagnen Eiſenkruge kränzt 
Sie dreimal mit Ergießungen den Toten. 
Wir, dies geſehen, kamen, haſchten ſie, 
Die nicht betroffen war, und klagten ſie 
Des Jetzigen und Schongefchehnen an. 
Sie leugnet' aber nichts mir ab, und war 
Lieblich zugleich und auch betrübt, vor mir. 
Denn, daß man ſelbſt entflieht aus Übeln, iſt 
Das Angenehmſte. Doch ins Unglück Freunde 
Zu bringen, iſt betrübt. Doch dieſes alles 
Iſt kleiner, als mein eignes Heil zu nehmen. 
Kreon. Du alſo, die zur Erde neigt das Haupt, 
Sagſt oder leugneſt du, daß du's getan habſt. 
Antigonä. Ich ſage, daß ich's tat, und leugn' es nicht. 
Kreon. Du, gehe du, wohin du willſt, hinaus, 
Von ſchwerer Schuld befreit; ſag' aber du mir, 
Nicht lange, aber kurz, iſt dir bekannt, 
Wie ausgerufen ward, daß ſolches nicht zu tun iſt? 


629 


Antigonä. Ich wußte das. Wie nicht? Es war ja deutlich. 


Kreon. Was wagteſt du, ein ſolch Geſetz zu brechen? 
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Antigonä. Darum. Mein Zeus berichtete mir's nicht; 

Noch hier im Haus das Recht der Todesgötter, 

Die unter Menſchen das Geſetz begrenzet; 

Auch dacht' ich nicht, es ſei dein Ausgebot ſo ſehr viel, 

Daß eins, der ſterben muß, die ungeſchriebnen drüber, 

Die feſten Satzungen im Himmel, brechen ſollte. 

Nicht heut und geſtern nur, die leben immer, 

Und niemand weiß, woher ſie ſind gekommen. 

Drum wollt' ich unter Himmliſchen nicht, aus Furcht 

Vor eines Manns Gedanken, Strafe wagen. 

Ich wußte aber, daß ich ſterben müßte. 

Warum nicht? hätt'ſt du's auch nicht kundgetan. 

Wenn aber vor der Zeit ich ſterbe, ſag' ich, daß es 

Sogar Gewinn iſt. Wer, wie ich, viel lebt mit Übeln, 

Bekommt doch wohl im Tod ein wenig Vorteil? 

So iſt es mir, auf ſolch Schickſal zu treffen, 

Betrübnis nicht; wenn meiner Mutter Toten, 

Als er geſtorben, ich grablos gelaſſen hätte, 

Das würde mich betrüben. Aber das 

Betrübt mich gar nicht. Bin ich aber dir, 

Wie ich es tat, nun auf die Närrin kommen, 

War ich dem Narren faſt an Narrheit ein wenig ſchuldig, 
Chor. Man ſieht das rauh Geſchlecht vom rauhen Vater 

Am Kind! Allein beiſeit im Übel kann's nicht. 
Kreon. Doch weißt du wohl, daß allzuſpröde Sprach' 

Am liebſten fällt. Und auch dem ſtärkſten Eiſen 

Bricht und vergeht das Störrige, gekocht 

Im Ofen. Alle Tage kannſt du dies ſehn. 

Und kaum mit einem Zaume weiß ich, daß geſtellt 

Die grauſamweitgeſtreckten Roſſe werden. 

Nicht ſeine Sach' iſt's, groß zu denken, dem, 

Der Diener derer iſt, die ihn umgeben. 

Die aber findet eine Luſt aus, damit, 

Daß ſie die vorgeſchriebenen Geſetze trüb macht. 

Und das iſt noch die zweite Frechheit, da 

Sie es getan, daß deſſen ſie ſich rühmt und lacht, 

Daß ſie's getan. Nein! nun bin ich kein Mann, 

Sie ein Mann aber, wenn ihr ſolche Kraft 

Zukommet ungeſtraft. Doch wenn ſie ſchon 

Von meiner Schweſter und Verwandteſten, 
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Vom ganzen Gotte meines Herdes da ift, 

Dem allen ungeachtet meidet ſie 

Den ſchlimmen Tod nicht. Auch die Baſe nicht. Zu teuerſt, 

Auch dieſe klag' ich an, wie dieſe da, 

Daß ſie geſorget, des Verſcharrens wegen. 

Ruft ſie heraus. Denn eben ſah ich drinnen 

Sie wüten, nicht der Sinne mächtig. Gleich 

Will ein geheimer Mut gefangen ſein, 

Wenn etwas nicht iſt recht getan im Dunkeln. 

Gewiß, das haſſ' ich, iſt auf Schlimmem einer 

Ertappt, wenn er daraus noch Schönes machen möchte. 
Antigonä. Willſt du denn mehr, da du mich haſt, als töten? 
Kreon. Nichts will ich. Hab' ich dies, ſo hab' ich alles. 
Antigonä. Was ſoll's alſo? Von deinen Worten keins 

Iſt mir gefällig, kann niemals gefällig werden. 

Drum ſind die meinigen auch dir mißfällig. 

Obwohl, woher hätt' ich wohllautenderen Ruhm, 

Als wenn ich in das Grab den Bruder lege; 

Denn, daß es wohlgefall' all dieſen da, 

Geſtände, ſperrete die Zunge nur die Furcht nicht. 

Das Königstum iſt aber überall 

Geiſtreich und tut und ſagt, was ihm beliebet. 
Kreon. Siehſt du allein dies von den Kadmiern? 
Antigonä. Auch dieſe ſehn's, doch halten ſie das Maul dir. 
Kreon. Schämſt du dich nicht, die ungefragt zu deuten? 
Antigonä. Man ehrt doch wohl die Menſchen eines Fleiſches. 
Kreon. Und eines Bluts noch auch iſt, der fürs Land geſtorben. 
Antigonä. Eins Blutes. Kind eins einigen Geſchlechtes. 
Kreon. Und du bringſt doch Gottloſen einen Dank? 
Antigonä. Das läßt gewiß nicht gelten der Entſchlafne. 
Kreon. Freilich. Wenn dir als eins Gottloſes gilt und anders. 
Antigonä. Nicht in des Knechtes Werk, ein Bruder iſt er weiter. 
Kreon. Verderbt hat der das Land; der iſt dafür geſtanden. 
Antigonä. Dennoch hat ſolch Geſetz die Totenwelt gern. 
Kreon. Doch, Guten gleich ſind Schlimme nicht zu nehmen. 
Antigonä. Wer weiß, da kann doch drunt ein andrer Brauch ſein. 
Kreon. Nie iſt der Feind, auch wenn er tot iſt, Freund. 
Antigonä. Aber gewiß. Zum Haſſe nicht, zur Liebe bin ich. 
Kreon. So geh hinunter, wenn du lieben willſt, 

Und liebe dort! mir herrſcht kein Weib im Leben. 
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Zweite Szene 
Der Chor. Kreon. Antigonä. Ismene. 


Chor. Aber jetzt kommt aus dem Tor Ismene, 
Friedlich, ſchweſterliche Tränen vergießend. 
Ein Geiſt über den Augenbraunen das blutige 
Geſicht deckt, 
Waſchet rege von den Schläfen die Wangen. 
Kreon. Ja! du! die du drin hockſt, daheim, wie Schlangen, 
Geborgen und mich ausſaugſt! hat nicht einer mir 
Berichtet, daß ich zwei Einbildungen hab' an mir 
Und Feinde des Throns? geh, ſage, haſt du mitgemacht 
Am Grabe, oder haſt du's mit der Unſchuld? 
Ismene. Getan das Werk hab' ich, wenn die mit einſtimmt, 
Und nehme teil. Die Schuld nehm' ich auf mich. 
Antigonä. Das wird das Recht ja aber nicht erlauben. 
Du wollteſt nicht. Ich nahm dich nicht dazu mit. 
Ismene. Ich ſchäme mich an deinem Unglück nicht, 
Und mache zur Gefährtin mich im Leiden. 
Antigonä. Bei denen, die durchgängiger Weiſe ſind, 
Und die Geſpräche halten miteinander, drunten, 
Die mit den Worten liebt, die mag ich nicht. 
Ismene. Bring ſo mich in Verdacht nicht, Schweſter, wie als 
könnt' 
Ich ſterben nie mit dir, des Grabs Unſchick vergüten. 
Antigonä. Stirb du nicht allgemein. Was dich nicht angeht, 
Das mache dein nicht. Mein Tod wird genug ſein. 
Ismene. Hab' ich denn, wenn du weg, noch eine Lieb' im Leben? 
Antigonä. Den Kreon, liebe den. Dem weiſeſt du den Weg ja. 
Ismene. Was plageſt du mich ohne Nutzen ſo? 
Antigonä. Anfechtung iſt es, wenn ich dich verlache. 
Ismene. Was aber kann ich nützen dir, auch jetzt noch? 
Antigonä. Nütz dir. Das gönn' ich dir, daß du mit hingehſt. 
Ismene. Ich Arme! weh! hab' ich Schuld, daß du ſtirbſt? 
Antigonä. Dein Teil iſt ja das Leben, meines Tod. 
Ismene. Doch was ich ſprach zu dir, iſt auch dabei doch. 
Antigonä. Das war auch ſchön. Doch ſo wollt' ich geſinnt ſein. 
Ismene. Allein der Fehl iſt für uns beide gleich. 
Antigonä. Sei gutes Muts! du lebſt, doch meine Seele, 
Längſt iſt die tot, ſo daß ich Toten diene. 
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Kreon. Von dieſem Weibe da, ſag' ich, wird eben da 
Sinnlos die ein', einheimiſch iſt's die andre. 

Ismene. Es bleibt kein Herz, auch nicht das heimatliche 
Im Übelſtand, mein König, ſondern außer ſich gerät es. 

Kreon. Dir, weil du ſchlimm mit Schlimmen dich geſtellt. 


Ismene. Mir lebt nichts, wo allein ich bin, nicht die auch. 


Kreon. Die Red' iſt nicht von dieſer. Die iſt nimmer. 
Ismene. Du aber töteſt deines Sohnes Braut. 
Kreon. Von anderen gefallen auch die Weiber. 
Ismene. Es ſchickte keine ſich, wie er und ſie. 
Kreon. Vor böſen Weibern warn' ich meine Söhne. 
Antigonä. O liebſter Hämon! Wie entehrt er dich! 
Kreon. Gar läſtig biſt du auch, du und dein Bette. 
Ismene. Dem nimmſt du ſie, der deines Lebens Teil iſt. 
Kreon. Die Höll' iſt da, derlei Zuwachs zu ſcheiden. 
Ismene. Beſchloſſen ſcheint es, daß ſie ſterben ſoll. 
Kreon. Für dich und mich! Umſtände nimmer! bringt 

Hinein, ihr Mägde, ſie! Von nun an not iſt, 

Daß dieſe Weiber ſein nicht freigelaſſen. 

Denn Flucht iſt auch der Starken Art, wenn ihnen 

Der Hölle Reich aufgeht am Rand des Lebens. 


(Antigonä und Ismene werden weggeführt.) 
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Chor der thebaniſchen Alten. . 
Glückſelige ſolcher Zeit, da man nicht ſchmecket das Übel; 
Denn, wenn ſich reget von Himmliſchen 
Einmal ein Haus, fehlt's dem an Wahnſinn nicht, 
In der Folge, wenn es 
Sich mehrt. Denn gleich, wenn unten, 

Auf Pontiſcher See, bei übelwehenden 
Thraziſchen Winden, die Nacht unter dem Salze 
Eine Hütte befallen; 

Von Grund aus wälzt ſie das dunkle 

Geſtad' um, das zerzauſte, 

Und vom Geſtöhne rauſchen die geſchlagnen Ufer. 
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Alternd von Labdakos' Käufern, 

Den untergegangenen, ſeh' ich Ruin fallen 
Auf Ruin; noch löſet ab ein Geſchlecht 

Das andre, ſondern es ſchlägt 

Ein Gott es nieder. Und nicht Erlöſung hat er. 
Denn jetzt iſt über die letzte 

Wurzel gerichtet das Licht 

In Odipus' Häuſern. 

Und der tödliche, der Staub 

Der Todesgötter zehret ſie aus, 

Und ungehaltnes Wort und der Sinne Wüten. 


Vater der Erde, Zeus, deine Macht, 

Von Männern wer mag die mit Übertreiben erreichen? 
Die nimmt der Schlaf, dem alles verſinket, nicht 
Und die ſtürmiſchen, die Monde der Geiſter 

In alterloſer Zeit; ein Reicher, 

Behältſt des Olympos 

Marmornen Glanz du, 

Und das Nächſte und Künftige 

Und Vergangne beſorgſt du. 

Doch wohl auch Wahnſinn koſtet 

Bei Sterblichen im Leben 

Solch ein geſetztes Denken. 


Die Hoffnung lebt, ruhlos irrend, 
Und vielen Männern hilft ſie, 
Täuſcht vieler leichte Sinne. 

Bleibt, bis dem, der an nichts denkt, 
Die Sohle brennet von heißem Feuer. 
Aus eines Mannes Weisheit iſt 

Ein rühmlich Wort gekommen: 

Das Schlimme ſchein' oft trefflich 

Vor einem, ſobald ein Gott 

Zu Wahn den Sinn hintreibet. 

Er treibet's aber die wenigſte Zeit 
Geſcheuet, ohne Wahnſinn. 

Hämon kommt hier, von deinen Söhnen 
Der Jüngſtgeborne, bekümmert iſt der, 
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Daß untergehen ſoll Antigonä, 
Die junge Frau, die hochzeitliche, 
Vom tückiſchen Bett erkranket. 


Erſte Szene 
Kreon. Hämon. Der Chor. 


Kreon. Bald haben wohl, o Sohn, mehr als die Seher 
Wir endliche Entſcheidung. Schließeſt du dein Ohr mir, 
Der jungen Frau zulieb und kommſt mit Wut zum Vater? 
Sag oder bleibſt du mir in allem meinem Handeln? 

Hämon. Vater, dein bin ich. Milde Denkart haſt du, 
Richteſt mir recht. Da mag ich gern dir folgen. 

Denn ſoviel ſchätz' ich keine Hochzeit nicht, 
Daß ſie mir lieber als dein Glück im Herrſchen. 

Kreon. Wohl, Sohn. So auch muß in der Bruſt es ſein, 

Daß väterlicher Meinung alles nachgeht. 
Darum auch wünſchete zuerſt der Mann 

Ein fromm Geſchlecht, und häuslich zu gewohnen, 
Daß es mit Schaden fernhält einen Feind, 
Den Freund hingegen ehrt, ſo wie den Vater. 
Wenn aber untaugliche Kinder einer zeugt, 
Von dem ſprichſt du auch wohl nichts anderes, 
Als daß er Mühe nur ſich ſelbſt und viel 
Gelächter für die Feinde ſich gezeuget. | 
Wirf darum jetzt, o Sohn, des Weibes wegen nicht 
Aus Luſt die Sinne weg, und denke, daß 
Das eine froſtige Umarmung wird, 
Ein böſes Weib beiwohnend in den Häuſern. 
Auf Erden, was ſchlägt mißlichere Beulen, 
Als ſchlimme Freund'? Acht' aber du das gleich 
Gottloſen! laß das Mädchen einen frein 
Beim Höllengott! denn offenbar hab' ich 
Getroffen ſie, daß von der ganzen Stadt 
Sie untreu war allein; und darf jetzt nicht als Lügner 
Beſtehen vor der Stadt, und muß ſie töten. 
Mag dann ſie das wegſingen bei dem Bruder. 
Verdirbt das Eingeborne, nähr' ich fremd Geſchlecht. 
Denn wer im Angehörigen nur gut iſt, 
Erſcheint auch in der Stadt als ein Gerechter. 
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Wer aber übertretend den Geſetzen 
Gewalt will antun, oder Herrſcher meiſtern, 
Von mir kann dem nicht wohl ein Lob zufallen. 
Wen aber eine Stadt hat eingeſetzt, 
Dem ſoll mein Kleines, Rechtes, Ungereimtes hören. 
Und dieſer Mann, ich glaube das, er wird 
Wohl herrſchen, wird auch gute Herrſchaft wollen, 
Und in der Speere Stürmen angeſtellt, 
Wird ein gerechter Helfer der und trefflich bleiben. 
Denn herrnlos ſein, kein größer Übel gibt es. 
Denn das verderbet Städte, das empört 
Die Häuſer, das reißt Lücken im Speergefecht. 
Die aber recht gerichtet ſind, bei denen 
Erhält die Obrigkeit die vielen Körper. 
So ſichre du, die eine Welt dir bilden, 
Und weiche nie dem Weib, in keinem Dinge. 
Denn mehr gilt's, muß es ſein, mit einem Mann zu fallen, 
Daß nimmer wir genannt ſein hinter Weibern! 

Chor. Uns, wenn uns nicht im Finſtern hält die Zeit, 
Scheint das mit Sinn geſagt, wovon du redeſt. 

Hämon. Als wie von Gott, himmliſch kommt die Beſinnung. 
Mein Vater, die auch iſt von allem Gut das beſte! 
Mein eigen Leben aber kann es nicht, 
Weiß auch nicht, ob du recht geredt, zu ſagen. 
Mag andern zu das Schöne ziehn von nun an, 
Für dich war ich am Leben, zu beſchauen, 
Was einer ſagt und tut und tadelt, alles. 
Von dir das Auge wäre für das Volk, 
Für Worte, die du gern nicht hörſt, zu furchtbar? 
Mir aber ward, zu hören das Vertrauen, 
Und wie die Stadt voll iſt von Trauer um die Jungfrau. 
„Die ſoll, die unſchuldigſte von den Weibern, 
So ſchlecht vergehn ob dem, was ſehr ruhmvoll getan war. 
Die ihren Bruder, der in Mord gefallen, 
Vom unbarmherz'gen Hunde grablos wollte 
Nicht freſſen laſſen, noch der Vögel einem, 
Soll eine ſolche goldnen Ruhms nicht wert ſein?“ 
So finſter ingeheim kommt das Gerücht uns. 
Wenn dir es aber wohl vonſtatten geht, 
Mein Vater, drüber geht kein Eigentum mir. 
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Wenn ja der Vater blüht, was ſteht dann Kindern 

Von gutem Rufe gottesähnlicher 

Als kindliches Betragen vor dem Vater? 

Und hege nur in dir jetzt keine eigne Sitte, 

Und ſage nicht, du habeſt recht, kein andrer. 

Denn wer allein hält von ſich ſelbſt, er habe 

Gedanken nicht und Sprach' und Seele, wie ein andrer, 

Wenn aufgeſchloſſen würd' ein ſolcher Menſch, 

Erſchien er leer. An einem Manne aber, 

Wenn irgendwo ein Weiſer iſt, iſt's keine Schande, 

Viel lernen, und nichts gar zu weit zu treiben. 

Sieh, wie am Regenbache, der vorbeiſtürzt, 

Die Bäume all' ausweichen; allen denen 

Erwärmet ihr Gezweig; die aber gegenſtreben, 

Sind gleich hin; ſonſt auch, wenn ein habhaft Schiff 

Sich breit macht, und nicht weichen will in etwas, 

Rücklings hinunter von den Ruderbänken 

Muß das zuletzt den Weg und gehet ſcheitern. 

Gib nach, da wo der Geiſt iſt, ſchenk uns Andrung, 

Und wenn im Wort hier aus mir ſelber auch 

Dabei iſt eine jugendliche Meinung, 

Iſt alten Geiſts ein Mann, voll in vollkommnem Wiſſen; 

Iſt dieſer nicht dabei, denn ſelten will es ſo gehn, 
So iſt von Worten auch, die gut ſind, gut zu lernen. 
Chor. Mein König, billig iſt es, wenn er an der Zeit ſpricht, 

Zu lernen, aber du von dem auch. Denn 

Mit zweien Stimmen wurde recht geſprochen. 
Kreon. Da ich ſo alt bin, will ich meinetwegen 

Auch lernen denken in der Art von dem hier. 
Hämon. Niemals beleidigen. Bin ich ein junger Menſch, 

Muß man nicht auf die Zeit mehr als die Tat ſehn. 
Kreon. Iſt's Tat, dem huldigen, was gegen eine Welt iſt? 
Hämon. Mein Rat iſt's nicht, an Böſen Frömmigkeit zu üben. 
Kreon. Iſt nicht die hier in ſolcher Krankheit troffen? 
Hämon. So nicht ſpricht dies genachbarte Volk Thebes. 
Kreon. Der Ort ſagt mir wohl, was ich ordnen muß. 
Hämon. O ſieh nun auf, allda, wie das verwegen jung klingt. 
Kreon. Und wohl ein anderer ſoll Herr ſein in dem Lande? 
Hämon. Es iſt kein rechter Ort nicht auch, der eines Manns iſt. 
Kreon. Wird nicht geſagt, es ſei die Stadt des Herrſchers? 
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Hämon. Ein rechter Herrſcher wärſt allein du in der Wildnis. 
Kreon. Der, ſcheint's, ift von dem Weib ein Waffenbruder. 
Hämon. Wenn du das Weib biſt. Deinetwillen ſorg' ich. 
Kreon. O ſchlecht! ſchlecht! ins Gericht gehn mit dem Vater. 
Hämon. Weil ich nicht ſeh', wie du das Recht anlügeſt. 
Kreon. Wenn meinem Uranfang ich treu beiſtehe, lüg' ich? 
Hämon. Das biſt du nicht, hältſt du nicht heilig Gottes Namen. 
Kreon. O ſchamlos Weſen, ſchlechter als das Weib. 
Hämon. Nicht wirſt du wohl mich finden hinter Schlechtem. 
Kreon. Und ſo bis hieher ſetzeſt du dich ihr zulieb' aus? 
Hämon. Ihr, dir und mir zulieb', und Todesgöttern. 
Kreon. Schon iſt es nicht mehr Zeit, daß du fie nehmeſt lebend. 
Hämon. So ſterbe ſie, verderbe ſterbend einen, 
Kreon. Iſt es heraus? wie frech noch nach der Zornluſt! 
Hämon. Das iſt für einen leeren Sinn ſie freilich. 
Kreon. Wein' und beſinne dich; leerſinnig kannſt auch du ſein. 
Hämon. Wärſt du es ſelbſt nicht, hielt ich dich für treulos. 
Kreon. Schöntun, des Weibes Werk, betöre mich nicht! 
Hämon. Du möchteſt etwas ſagen, hören nichts. 
Kreon. So iſt es. Doch beim Himmel meiner Väter! 

So nach Geluſt ſollſt du nicht kränken mich mit Tadel. 

Schafft weg die Brut, vor Augen ſoll ſie, gleich, 

In Gegenwart, hart an dem Bräutigam, ſterben. 
Hämon. Nicht wahrlich mir. Das laſſe nie dir dünken. 

Nicht untergehn wird dieſe, nahe mir. 

Und nimmer ſollſt du ſehn mein Haupt vor Augen, 

Damit du ungeſtört mit denen bleibſt, die dein ſind. 


(Hämon geht ab.) 


Chor. Der Mann, mein König, ging im Zorne ſchnell, 
Ein ſolch Gemüt iſt aber ſchwer im Leiden. 
Kreon. Er tu es! denke größer, als ein Mann! 
Doch rettet er vom Tode nicht die Mädchen. 
Chor. Denkſt du ſogar zu töten dieſe beiden? 
Kreon. Nicht die, die's nicht berührt; da haſt du recht. 
Chor. Und denkſt du über jene nach; wie willſt du töten? 
Kreon. Sie führen, wo einſam der Menſchen Spur iſt, 
Lebendig in dem Felſengrunde wahren, 
So viele Nahrung reichen, als ſich ſchickt, 
Daß nicht die Stadt zuſchanden werde, vollends. 
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Dort wird ſie wohl zum Todesgotte beten, 
Den ſie allein von allen Göttern ehrt, 

Und werden kann ihr's, daß ſie nimmer ſtirbt. 
So wird ſie einſehn, aber geiſterweiſe: 

Es ſei doch Überfluß nur, Totes ehren. 


(Kreon geht hinein.) 


Zweite Szene 


Der Chor. Antigonä. 


Chor. Geiſt der Liebe, dennoch Sieger 

Immer im Streit! Du Friedensgeiſt, der über 
Gewerb' einnicket, und über zärtlicher Wange bei 

Der Jungfrau übernachtet, 

Und ſchwebet über Waſſern, 

Und Häuſern, in dem Freien. 

Faſt auch Unſterblicher Herz zerbricht 

Dir und entſchlafender Menſchen, und es iſt, 

Wer's an ſich hat, nicht bei ſich. Denn 5 

Du macheſt ſcheu der Gerechten 

Unrechtere Sinne, daß in die Schmach weg 

Sie flüchten, hältſt dich hier auf, im Männerzank, 
Im blutsverwandten, und wirfſt es untereinander. 
Und nie zuſchanden wird es, 

Das Mächtigbittende, 
Am Augenlide der hochzeitlichen 

Jungfrau, im Anbeginne dem Werden großer 
Verſtändigungen geſellet. Unkriegeriſch ſpielt nämlich 
Die göttliche Schönheit mit. 

Jetzt aber komm' ich eben ſelber aus 

Dem Geſetze. Denn anſehn muß ich dies, und halten kann ich 
Nicht mehr die Quelle der Tränen, 

Da in das alles ſchweigende Bett 

Ich ſeh' Antigonä wandeln. 

Antigonä. Seht, ihr, des Vaterlandes Bürger, 

Den letzten Weg gehn mich, 

Und das letzte Licht 

Anſchauen der Sonne. 

Und nie das wieder? Der alles ſchweigende Todesgott, 
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Lebendig führt er mich 
Zu des Acherons Ufer, und nicht zu Hymenäen 
Berufen bin ich, noch ein bräutlicher ſingt 
Mich, irgend ein Lobgeſang, dagegen 
Dem Acheron bin ich vermählt. 

Chor. Gehſt du bekannt doch und geleitet mit Lob 
Hinweg in dieſe Kammer der Toten. 
Verderbend trifft dich Krankheit nicht, 
Nicht für das Schwert empfängſt du Handlohn. 
Dein eigen Leben lebend, unter 
Den Sterblichen einzig, 
Gehſt du hinab, in die Welt der Toten. 

Antigonä. Ich habe gehört, der Wüſte gleich ſei worden 
Die Lebensreiche, Phrygiſche, 
Von Tantalos im Schoße gezogen, an Sipylos' Gipfel; 
Höckricht ſei worden die und wie eins Efeuketten 
Antut, in langſamen Fels 
Zuſammengezogen; und immerhin bei ihr, 
Wie Männer ſagen, bleibt der Winter; 
Und waſchet den Hals ihr unter 
Schneehellen Tränen der Wimpern. Recht der gleich 
Bringt mich ein Geiſt zu Bette. 

Chor. Doch heilig geſprochen, heilig gezeuget 
Iſt die, wir aber Erd' und irdiſch gezeuget. 
Vergehſt du gleich, doch iſt ein Großes, zu hören, 
Du habſt, Götterngleichen gleich, empfangen ein Los, 
Lebendig und dann geſtorben. 

Antigonä. Weh! Närriſch machen ſie mich. Warum 
Bei Vaterlandsſchutzgeiſtern überhebeſt du 
Dich mein, die noch nicht untergegangen, 
Die noch am Tag iſt. 
O Stadt, o aus der Stadt 
Ihr vielbegüterten Männer! 
Jo, ihr Dirzäiſchen Quellen! 
Um Thebe rings, wo die Wagen 
Hochziehen, o ihr Wälder! Doch, doch müßt 
Ihr mir bezeugen, einſt, wie unbeweinet 
Von Lieben und nach was für 
Geſetzen in die gegrabene Kluft ich, 
Ins unerhörte Grab muß. 
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Jo, ich Arme! 

Nicht unter Sterblichen, nicht unter Toten i 
Chor. Mitwohnend Lebenden nicht und nicht Geſtorbnen. 

Forttreibend bis zur Scheide der Kühnheit, 

Bis auf die Höhe des Rechts, 

Biſt du, o Kind, wohl tief gefallen, 

Stirbſt aber väterlichen Kampf. 
Antigonä. Die zornigſte haſt du angereget 

Der lieben Sorgen, 

Die vielfache . des Vaters 

Und alles 

Unſeres Schickſals, 

Uns rühmlichen Labdakiden. 

Jo! du mütterlicher Wahn 

In den Betten, ihr Umarmungen, ſelbſt gebärend, 

Mit meinem Vater, von unglücklicher Mutter, 
Von denen einmal ich Trübſinnige kam, 

Zu denen ich im Fluche 

Mannlos zu wohnen komme. 

Jo! Jo! mein Bruder! 

In gefährlicher Hochzeit 1 

Mich auch, die nur noch da war, 

Ziehſt ſterbend du mit hinab. 
Chor. Zu ehren iſt von Gottesfurcht 

Etwas. Macht aber, wo es die gilt, 

Die weichet nicht. Dich hat verderbt 

Das zornige Selbſterkennen. 
Antigonä. Unbeweinet und ohne Freund’ und ehlos 

Werd' ich Trübſinnige geführet 

Dieſen bereiteten Weg. Mir iſt's nicht 

Gebrauch mehr, dieſer Leuchte heiliges Auge 

Zu ſehn, mir Armen. Und dies 

Mein Geſchick, das tränenloſe, 

Betrauert, liebet niemand. 


Dritte Szene 
Kreon. Antigonä. Der Chor. 
Kreon. Ihr wiſſet, keines läßt das Singen und das Heulen 
In Todesnot, ſolang man hin und her ſpricht. i 
Führt ſie gleich weg, und mit der Gruft, der dunklen, 
Hölderlin 4 
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Umſchattet ihr ſie, wie geſagt, dort laßt ſie ruhn 

Einſam allein; mag ſie nun ſterben müſſen, 

Mag lebend unter ſolchem Dache zehren. 

Denn wir ſind rein, was dieſes Mädchen angeht, 

Die Häuslichkeit hier oben aber fehlt ihr. 
Antigonä. O Grab! o Brautbett! unterirdiſche 

Behauſung, immerwach! Da werd' ich reiſen 

Den Meinen zu, von denen zu den Toten 

Die meiſte Zahl, nachdem ſie weitergangen, 

Zornigmitleidig dort ein Licht begrüßt hat; 

Von denen ich die Letzte nun am ſchlimmſten 

In weiter Welt vergehen muß, eh' mir 

Des Lebens Grenze kommt. Doch komm' ich an, 

So nähr' ich das mit Hoffnungen gar ſehr, 

Daß lieb ich kommen werde für den Vater, 

Auch dir lieb, meine Mutter! lieb auch dir, 

Du brüderliches Haupt! Denn als ihr ſtarbt, 

Hab' ich genommen euch mit eigner Hand, 

Und ausgeſchmückt, und über eurem Grabe 

Trankopfer euch gebracht. Nun, Polynikes, 

Indem ich decke deinen Leib, erlang' ich dies, 

Obgleich ich dich geehrt, vor Wohlgeſinnten. 

Nie nämlich, weder, wenn ich Mutter ® 

Von Kindern wäre, oder ein Gemahl 

Im Tode ſich verzehret, hätt' ich mit Gewalt, 

Als wollt' ich einen Aufſtand, dies errungen. 

Und welchem Geſetze ſag' ich dies zu Dank? 
Wär ein Gemahl geſtorben, gab’ es andre, 

Und auch ein Kind von einem andern Manne, 

Wenn dieſen ich umarmt. Wenn aber Mutter 

Und Vater ſchläft, im Ort der Toten beides, 

Steht's nicht, als wüchſ' ein andrer Bruder wieder. 

Nach ſolchem Geſetze hab' ich dich geehrt, 

Dem Kreon aber ſchien es eine Sünde, 

Und ſehr gewagt, o brüderliches Haupt! 

Und jetzt führt er mich weg, mit Händen ſo mich greifend, 

Mich ohne Bett und Hochzeit; noch der Ehe Teil 

Hab' ich empfangen, noch ein Kind zu nähren. 

Doch einſam ſo von Lieben, unglückſelig, 

Lebendig in die Wildnis der Geſtorbnen 
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Komm' ich herab. Welch Recht der Geiſter übertretend? 
Was ſoll ich Arme noch zu himmliſchen 
Gewalten ſchaun? Wen ſingen der Waffengenoſſen? 
Da ich Gottloſigkeit aus Frömmigkeit empfangen. 
Doch wenn nun dieſes ſchön iſt vor den Göttern, 
So leiden wir und bitten ab, was wir 
Geſündiget. Wenn aber dieſe fehlen, 
So mögen ſie nicht größer Unglück leiden, 
Als ſie bewirken offenbar an mir. 
Chor. Noch von denſelben Stürmen hat 
Sie noch dieſelben Stöße in der Seele. 
Kreon. Deswegen werden denen, die fie führen, 
Tränen kommen, des Aufſchubs wegen. 
Antigonä. O mir! grad' vor dem Tode 
Iſt dies das Wort. 
Kreon. Ich rate, nichts zu wagen, 
Nichts derlei dieſer zuzuſprechen. 
(Kreon geht ab.) 


Vierter Akt 
Erſte Szene 


Antigonä. Chor. 

Antigonä. O des Landes Thebes väterliche Stadt, 

Ihr guten Geiſter alle, den Vätern geworden, 

Alſo werd' ich geführt und weile nicht mehr? 

Seht übrig von den anderen allen 

Die Königin, Thebes Herrn! welch eine 

Gebühr ich leide von gebührigen Männern, 
Die ich gefangen in Gottesfurcht bin. 
Chor. Der Leib auch Danaes mußte, 

Statt himmliſchen Lichts, in Geduld 

Das eiſerne Gitter haben. 

Im Dunkel lag ſie 

In der Totenkammer, in Feſſeln; 

Obgleich von Geſchlechtadel, o Kind! 

Sie zählete dem Vater der Zeit 

Die Stundenſchläge, die goldnen. 

41 ** 
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Aber des Schickſals iſt furchtbar die Kraft. 

Der Regen nicht, der Schlachtgeiſt 

Und der Turm nicht, und die meerumrauſchten 
Fliehn ſie, die ſchwarzen Schiffe. | 
Und gehafcht ward zornig behend Dryas' Sohn, 
Der Edonen König in begeiſtertem Schimpf 

Von Dionyſos, von den ſtürzenden 

Steinhaufen gedecket. 


Den Wahnſinn weint' er ſo faſt aus, 
Und den blühenden Zorn. Und kennen lernt' er, 
Im Wahnſinn taſtend, den Gott, mit ſchimpfender Zunge; 
Denn ſtocken macht' er die Weiber, 
Des Gottes voll, und das eviſche Feuer 
Und die flötenliebenden 
Reizt' er, die Muſen. 


Bei himmelblauen Felſen aber, wo 

An beiden Enden Meer iſt, 

Dort ſind des Bosporos Ufer 

Und der Buſen Salmideſſos, 

Der Thraziern gehöret; daſelbſt ſah, nahe 
Der Stadt, der Schlachtgeiſt zu, als beiden 
Phineiden ward die Wunde der Blindheit 
Vom wilden Weibe geſtoßen, 

Und finſter war's in den mutwill'gen Augenzirkeln, 
Vom Speerenſtiche. Unter 

Blutigen Händen und Nadelſpitzen. 


Und verſchmachtend, die Armen weinten 

Das arme Leiden der Mutter; ſie hatten 

Ehloſen Urſprung; jene aber war 

Vom Samen der altentſprungenen 

Erechtheiden. | 
In fernewandelnden Grotten | 
Ernährt ward fie, in Stürmen des Vaters, die Boreade, 

Zu Roſen geſellt, auf gradem Hügel, 

Der Götter Kind. Doch auch auf jener 

Das große Schickſal ruhte, Kind! 


(Antigonä wird weggeführt.) 
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Zweite Szene 
Tireſias. Kreon. 

Tireſias (von einem Knaben geführt). 

Ihr Fürſten Thebes! miteinander kommen 

Des Weges wir, durch einen beide ſehend. 

Wir Blinden gehen mit Wegweiſern ſo des Weges. 
Kreon. Was gibt es Neues, Greis Tireſias? 
Tireſias. Ich will es ſagen, höre du den Seher. 
Kreon. Auch war ich ſonſt von deinem Sinn nicht ferne. 
Tireſias. Drum ſteuerſt du gerad auch mit der Stadt. 
Kreon. Erfahren hab' ich Nützliches und zeug? es. 
Tireſias. Auch jetzt im zarten Augenblicke denke. 
Kreon. Was iſt es denn? Furchtbar iſt dieſer Mund mir. 
Tireſias. Du weißt es; hörſt die Zeichen meiner Kunſt. 
Denn auf dem alten Stuhle, Vögel ſchauend, 
Saß ich, wo vor mir war ein Hafen aller Vögel, 
Da hört' ich unbekannt von denen ein Geſchrei, 
Mit üblem Wüten ſchrien fie und wild, 
Und zerrten mit den Klauen ſich einander, f 
In Mord, das merkt' ich, denn nicht SER, war 
Der Flügel Saufen. Schnell befürchtet’ ich, 
Und koſtete die a auf allentzündeten 
Altären. Aber aus den Opfern leuchtet 
Hephäſtos nicht. Hingegen aus der Aſche 
Der naſſe Geruch verzehrte die Hüften, 
Und raucht' und wälzte ſich, und hoher Zorn ward 
Umhergeſäet, und die benetzten Hüften 
Sahn offen aus dem Fett, das ſie bedeckte. 
Die hab' ich von dem Knaben hier erfahren, 
Der zeichenloſen Orgien tödliche Erklärung. 
Denn dieſer iſt mir Führer, andern ich. 
Und dies. Nach deinem Sinn erkrankt die Stadt. 
Denn die Altäre ſind und Feuerſtellen 6 
Voll von dem Fraß der Vögel und des Hunds 
Vom unſchicklich gefallnen Sohn des Odipus. 
Und nicht mehr nehmen auf beim Opfer das Gebet 
Von uns die Götter, noch der Hüften Flamme; 
Noch rauſcht der Vögel wohlbedeutendes 
Geſchrei her, denn es hat von totem Menſchenblut 
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Das Fett gegeſſen. Das bedenke nun, o Kind! 

Denn allen Menſchen iſt's gemein, zu fehlen. 

Wenn aber einer fehlt, der Mann iſt eben 

Nicht ungeſcheut und nicht ein Unglückſel'ger, 

Wenn er, gefallen in ein Übel, heilen 

Sich läſſet und nicht unbeweglich bleibet. 

Denn Eigendünkel zeiget Grobheit an. 

Weich du dem Toten und verfolge nicht 

Den, der dahin iſt. Welche Kraft iſt das, 

Zu töten Tote? Gut für dich geſinnt, 

Sag' ich es gut. Zu lernen iſt erfreulich, 

Spricht einer gut, und nützet, was er ſaget. 

Kreon. O Alter! alle, wie auf eines Schützen Ziel, 

Zielt ihr auf unſereinen. Ungeſchult nicht bin 

Von eurer Art ich in der Seherkunſt nicht; 

Verkauft bin ich ſeit langem und betrogen. 

Gewinnet! Kauft von Sardes das Elektrum, 

Wenn ihr es wollt, und Gold von Indien, | 

Doch in dem Grabe berget ihr nicht jenen, 1 

Nicht, wenn der Donnervogel zuckend ihn 

Vor Gottes Thron als Speiſe tragen wollte. 

Desungeachtet laſſ' ich, der Krankheiten nicht 

Des Himmels fürchtet, nicht ein Grab dem Manne. 

Gott regt kein Menſch an, dieſes weiß ich. 

Es fallen aber, Greis Tireſias, 

Von Sterblichen auch ſehr Gewaltige 

Sehr wüſten Fall, wenn ſolche Worte ſie, 

Die wüſt ſind, ſchön ausſprechen, Vorteils wegen. 
Tireſias. Ach! weiß es jemand? iſt's geſprochen irgend? 
Kreon. Was gibt's? was ſagſt du dieſes Allgemeine? 
Tireſias. Um wieviel gilt itzt mehr Gutmütigkeit als Wohlſein? 
Kreon. So viel, denk' ich, nicht denken, viel Verluſt iſt. 
Tireſias. Von dieſer Krankheit aber biſt du voll. 

Kreon. Ich will dem Seher ſchlimm nicht widerſprechen. 
Tireſias. So ſprichſt du, da du ſagſt, ich prophezeie fälſchlich. 
Kreon. Die Seherart liebt nämlich all das Silber. 

Tireſias. Tyrannenart liebt ſchändlichen Gewinn. 

Kreon. Weißt du, daß Feldherrn ſind, wozu du redeſt? 
Tireſias. Das weiß ich. Denn durch mich erhielteſt dieſe Stadt 
Kreon. Ein weiſer Seher biſt du, liebeſt dennoch Unrecht. du. 


Vierter Akt. 647 


Tireſias. Aufregen wirſt du mich, das, was noch unerſchüttert 
Von meinen Gedanken iſt, herauszuſagen. 
Kreon. Erſchüttr' es! Nur ſprich Vorteils wegen nicht! 
Tireſias. Schein' ich ſo ſehr dein Teil zu ſein auch itzt noch? 
Kreon. Du wirſt nicht täuſchen meinen Sinn, das wiſſe! 
Tireſias. Wiſſ' aber du, nicht lange Zeit mehr brüteſt 
In eiferſücht'ger Sonne du, von nun an; 
Denn bald aus deinem Eingeweide zahlſt 
Du ſelber einen Toten für die Toten, 
Für die, die du von oben warfſt hinunter, 
Und deren Seele ſchmählich du im Grabe 
Zu wohnen haſt geſandt. Von unten haſt 
Auch oben einen du, den ſchickſalldſen, 
Den unbegrabenen, unheiligen Toten 
Des Todesgotts, der weder dich, noch obre Götter 
Angehet, aber du brauchſt ſo Gewalt. 
Und darum lauern wunderlich verderblich 
Im Jenſeits dir die Spötter und die Richterinnen 
Der Götter, alſo, daß da in denſelben Übeln 
Du troffen werdeſt, und betrachte das, 
Ob ich das dumm von Silber ſpreche. Denn es kommt, 
Nicht lange Zeit mehr iſt's, von Männern, Weibern 
In deinen Häuſern eine Weheklage. 
In Mißverſtand muß aber jede Stadt 
Vergehen, deren Leichname zur Ruhe 
Die Hund' und wilden Tiere bringen, oder wenn 
Mit Fittichen ein Vogel mit unheiligem 
Geruche zum geſetzten Herd der Stadt kommt. 
So ſteht's mit dir. Verdroſſen biſt du freilich; 
Als wie ein Schütze ſandt' ich aus dem Mute 
Des Herzens Pfeile feſt. Und ihrer Wärme 
Entgehſt du nicht! — O Kind, du aber führ uns 
Hinweg ins Haus, daß dieſer ſeinen Mut 
Auslaſſe gegen Jüngere! Und lernen 
Mag er, die Zunge ſtiller zu gewöhnen, 
Kup beſſer fein Gemüt gefinnt, denn's jetzt iſt. 


(Tireſias geht ab.) 
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Dritte Szene 
Der Chor, Kreon. 


Chor. Der Mann, mein König, ging viel prophezeiend, 
Wir wiſſen aber, ſeit wir mit dem weißen 
Das ſchwarze Haar vertauſchet, wie du ſiehſt, 

Daß nie er Lügen in der Stadt gebrauchet. 

Kreon. Ich weiß es ſelbſt, und bin verwirrt im Sinn; 

Denn weichen iſt ein Großes. Doch wenn einer 8 
Mit Wahn mir auf den Mut tritt, wird das ſchwierig. 5 

Chor. Es brauchet guten Rat, Kreon, Menbkeus' Sohn! 

Kreon. Was iſt zu tun? Sag es, ich will dir folgen. 

Chor. Komm, laß die Jungfrau aus dem Felſenhauſe, ; 
Und ſchaff ein Grab dem, welcher draußen liegt. 

Kreon. Du lobeſt dies und ſcheinſt es gutzuheißen. 

Chor. So ſchnell, mein König, als es möglich iſt, 7 
Denn in die Kürze faßt den Schlimmgeſinnten e 
Die ſchnellgefüßte Züchtigung der Götter. 3 

Kreon. O mir! Kaum mag ich, denn mir fehlt das Herz 
Dazu, doch mit der Not iſt nicht zu ſtreiten. 

Chor. Tu nun dies. Komm. Komm nun nicht mehr auf anders. 

Kreon. So wie ich bin, will ich hinweggehn. Diener! ö 
Abweſend, gegenwärtig! nehmt zur Hand 
Die Beil' und eilt zum Orte, den ihr ſehet. 

Ich aber, weil für die ſich kehrt die Meinung, 

Und ich ſie ſelbſt band, will auch ſelbſt die löſen. n 
Ich fürcht', es iſt am beſten, zu erhalten — 
Beſtehendes Geſetz und ſo zu enden. 9 


Fünfter Akt 


Chor der thebaniſchen Alten. 
Namenſchöpfer, der du von den Waſſern, welche Kadmos 
Geliebet, der Stolz biſt, und des, der im Echo donnert, 
Ein Teil, des Vaters der Erd', 

Und Italia in Wachstum weit umſchweifſt, 
Die allbekannt iſt. Allen gemein 


Fünfter Akt. 


Iſt aber Undurchdringliches; denn auch walteſt 
Im Schoße du, zu Eleuſis. 

Hier aber, Freudengott, 

In der Mutterſtadt, der bacchantiſchen, 

In Thebe wohneſt du, an Ismenos' kaltem Bach, 
An den Zäunen, wo den Odem 

Das Maul des Drachen haſchet. 

Der Opferrauch, der wohlgeſtalt iſt über 
Des Felſes Schultern, hat dich geſehen; am 
Kozytus, wo die Waſſer 

Bacchantiſch fallen, und 

Kaſtalias Wald auch. 

Und unter Nyſſäiſchen Bergen regen 
Fernhorchend Brunnen dich auf, 

Und grün Geſtad', 

Voll Trauben hängend, 

Nach Thebes 

Unſterblichen Worten zu gehn, 

In die Gaſſen, da ſie frohlockten. 

Denn die ehrſt du vor allen 

Als höchſte der Städte 

Mit der blitzgetroffenen Mutter. 


Jetzt aber, da von gewaltiger 
Krankheit die ganze Stadt 
Iſt befangen, müſſen wir 
Der Buße Schritte gehen über 
„Den Parnaſſiſchen Hügel oder 
Die ſeufzende Furt. 
Jo! du! in Feuer wandelnd! 
Chorführer der Geſtirn' und geheimer 
Reden Bewahrer! 
Sohn, Zeus' Geburt! 
Werd' offenbar! mit den naxiſchen 
Zugleich, den wachenden 
Thyaden, die wahnſinnig . 
Dir Chor ſingen, dem denden Herrn. 
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Erſte Szene 
Ein Bote. Der Chor. Eurydice. 


Bote. O ihr des Kadmos Nachbarn und Amphions, 


Es ſteht nicht ſo, daß ich des Menſchen Leben, 
Wie's auch verfaßt ſei, loben möcht' und tadeln. 
Undenklichs hebt, Undenklichs ſtürzet nämlich 
Allzeit den Glücklichen und den Unglücklichen. 
Kein Sehergeiſt erreicht nicht das, was da iſt. 
So war ſonſt Kreon mir beneidenswert, 

Da er von Feinden rettete das Land 

Des Kadmos und allein Herrſchaft gewann 

In dieſer Gegend, und regiert' und blüht' 

In wohlgeborner Saat von Kindern. Nun 

Geht alles hin. Das Angenehme nämlich, 

Das untreu wird, halt' ich des Mannes unwert. 
Reich, wenn du willſt, iſt er im Hauſe ſehr, 

Und lebet in tyranniſcher Geſtalt. 

Doch wenn von dem weggeht die Freude, möcht' 
Um eines Rauches Schatten ich das andre nicht 
Als angenehm für einen Mann verkaufen. 


Chor. Wie kommt dir denn vom Fürſten dieſe Klage? 


Bote. Geſtorben ſind ſie. Schuldig ſind, die leben. 
Chor. Und welcher tötet? welcher liegt? ſag an! 
Bote. Hämon iſt hin, von eignen Händen blutend. 
Chor. Was? von des Vaters oder eigner Hand? 


Vote. Er ſelbſt. Dem Vater zürnt' in feinem Mord’ er. 


Chor. Wie führteſt du ein richtig Wort, o Seher! 
Bote. So ſteht es. Anderes iſt zu bedenken. 
Chor. Ich ſeh', Eurydice, die unglückliche, 
Die Frau des Kreon eben. Ob im Hauſe ſie's 
Gehört hat, oder da aus Zufall iſt. 

Eurydice. O all ihr Bürger! eine Rede merkt' ich, 
Da ich zur Pforte ging der Göttin Pallas, 
Damit ich käm' und mit Gebet anſpräche. 

Da tu' ich eben auf des Tores Riegel; 
Es öffnet ſich, und eine Stimme trifft 
Von Unglück in dem Hauſe mich durchs Ohr. 
Rücklings fall' ich in Furcht auf meine Mägde, 


Fünfter Akt. 


In Unmacht. Aber welch Gerücht es war, 
Sagt es noch einmal mir. Ich werde nicht 
In Übeln unerfahren es vernehmen. 

Bote. Ich, liebe Frau, ſag' es, als Augenzeuge, 
Kein Wort der Wahrheit laß ich ungeſagt, 
Was ſollt' ich nämlich dich beſänftigen, 

Wenn ich nachher als Lügner dir erſchiene? 
Gerad' iſt immerhin die Wahrheit. Ich 

Bin als Gefährte deinem Herrn gefolgt, 

Zum hohen Felde, wo, vom Hund zerfleiſcht, 
Der arme Leichnam lag des Polynikes. 
Enodia, die Göttin, bitten wir, > 
Und Pluto, wohlgeſinnten Zorn zu halten, 
Bereiten heilig Bad, und legen ihn 

In friſche Zweige, ſoviel übrig war, 

Und einen Hügel mit geradem Haupt 

Erbauten wir von heimatlicher Erde. 

Und gingen dann zum hohlen, ſteinerbauten, 
Nach Toter Art, vermählten Bett der Jungfrau. 
Es höret aber einer eine Stimme, 

Und laute Klage rufen in der Kammer, 

Und nahet ſich und deutet Kreon ſie 

Dem Herren an. Und wie der ging, umgab 

Ihn merkbarer die dunkle, müheſel'ge Stimme, 
Dann ſchrie er auf, nah dran, und übel klagend 
Sprach er das Wort, das ärmlich klagende: 

Bin ich Wahrſager mir? geh ich den unglücklichſten 
Wirklich der Wege, welche kommen können? 
Mich rührt des Kindes Stimme. Doch ihr Diener 
Geht ſchnell hinzu, zum Grab und ſeht genau 
Den Riegel an, der aus der Mauer iſt geriſſen, 
Geht in die Türe ſelbſt hinein, und ſehet, 

Ob ich des Hämons Stimme höre, oder 
Göttlich getäuſcht bin. Des geängſteten 

Herrn Wort nach forſchen wir. Darauf 

Zu hinterſt in den Gräbern ſehen wir 

Am Nacken hängend, ſie, am Gürtelbande 
Des Leinenkleids herab; und ihn, rundum 

Um ſie beſtrickt, dahingeſtreckt, und jammernd 
Ums Brautbett, und den Abgrund drunten, und 
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Des Vaters Werk und unglückliche Lager. 

Er, wie er dieſes ſieht, ſchreit greulich auf, 

Und geht hinein zu ihm und weheklagt und rufet: 

„O Armer, was haſt du getan? was hatteſt 

Im Sinne du? Durch welch Verhängnis ſtarbſt du? 
O komm heraus, mein Kind, fußfällig bitt' ich.“ 
Schnöd' blickend, nichts entgegenſagend, ſtarrt 

Mit wilden Augen gegen ihn der Sohn, 

Und zieht das Schwert, zweiſchneidig, gegen ihn erſt. 
Und da der Vater, aufgeſchreckt, zur Flucht 

Sich wandte, fehlt' er. Grimmig dann im Geiſte, 
Der Unglückliche ſtieß, ſo wie er ausgeſtreckt ſtand, 
Die Spitze mitten ſich in ſeine Seite. 

Den feuchten Arm, bei Sinnen noch, küßt er 

Der Jungfrau. Schnaubend ſtößt auf weißer Wange 
Er ſcharfen Hauch von blutgen Tropfen aus. 

Das Tote liegt beim Toten, bräutliche 

Erfüllung trifft es ſchüchtern in den Häuſern 

Der Totenwelt, und zeigt der Menſchen ratlos Weſen, 
Und wie als größtes Übel dies der Mann hat. 


(Eurydice geht ab.) 


Chor. Wie nimmſt du dies? Die Frau ging wieder weg, 
Eh' ſie gut oder ſchlimm ein Wort geſagt. 


Bote. Mich wundert's auch, doch nähr' ich mich mit Hoffnung, 


Daß auf des Kindes Unglück ſie das Jammern 
Anſtändig nicht gehalten vor der Stadt, 
Und in den Zimmern drin den Mägden ſage, 
Daß ſie des Hauſes Klage klagen. Denn 
So ohne Rat iſt ſie nicht, daß ſie fehlte. 
Chor. Ich weiß nicht. Doch das allzugroße Schweigen 
Scheint bei vergebnem Schreien mir bedeutend. 
Bote. Laß ſehen uns, ob nicht Verhaltenes 
Geheim verberg' ihr ſchwellend Herz; hinein N 
Ins Haus gehn. Denn du redeſt wohl, es iſt 
Bedeutend auch das allzugroße Schweigen. 
Chor. Allein der König kommet ſelbſt. 
Ein großes Angedenken in Händen trägt er. 
Wenn's recht iſt, es zu ſagen, aus fremdem 
Irrſal nicht, ſondern ſelber hat er gefehlt. 
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Zweite Szene | ! 
Der Chor. Kreon. 


Kreon. Jo! unſinnige Sinne! 

Harte Fehle! 

Tödliche! O tötend und 

Getötet ſehn wir 

. 

Jo! mir! über meinen armen 

Natſchlägen. 

Jo! Kind! Frühzeitig geſtorben! 

Weh! Weh! Weh! 

Geſtorben biſt du, geſchieden, 

Durch meine, nicht deine Torheit. 
Chor. O mir, wie mußteſt du ſo ſpät erſt ſehn das Rechte! 
Kreon. Ich hab's gelernet in Furcht. An meinem Haupt aber 

Ein Gott dort, dort mich 

Mit großer Schwere gefaßt 

Und geſchlagen hat, und geſchüttelt auf wilden Wegen, 

Ach! ach! 

Jo! ihr Mühen der Menſchen! ihr Mühſamen! 


Dritte Szene 
Der Bote. Kreon. Der Chor. 

Bote. O, Herr! wie haſt du ſchon und wie empfängſt du, 
Das in den Händen trägſt du, das. Und das im Haus, 
Auch das Unglück zu ſehen mußt du kommen. 

Kreon. Was iſt denn ſchlimmer noch als das, was ſchlimm iſt? 

Bote. Die Frau iſt tot; ganz Mutter dieſer Toten. 

Noch krümmt ſie ſich von neugeſchlagnen Schlägen. 

Kreon. Jo! Jo! du ſchmutziger Hafen 
Der Unterwelt! was? mich nun? was? verderbeſt du mich? 
Jo! der übelberichtet mir 
Herſandte das Unglück, führeſt ſolch Geſchrei du? 

Weh! Weh! du haſt zugrunde den Mann gerich tet. 
Was ſprichſt du, Kind? was bringeſt du mir Neues? 
Weh! Weh! Weh! | | 
Geſchlachtet an dem Boden liege 

Des Weibs Teil über allgemeinem Zerfalle. 
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Bote. Du kannſt es ſehn. Noch il fie im Gemach nicht. 
Kreon. O mir! a 
Auch das Unglück, das zweite, ſeh' ich Armer? 
Was nun noch? was erwartet mich ein Schickſal? 
Ich hab' in Händen eben da das Kind, 
Ich Armer; ſehe vor mir hier den Toten. 
Ach! ach! mühſel'ge Mutter! ach mein Kind! 
Chor. Wie iſt ſie ſcharfgetroffen, wie geſchlachtet rings! 
Kreon. Sie ſchlägt die ſchwarzen Augen auf. Was klagt fie? 
Bote. Des ehgeſtorbnen Megareus rühmlich Bett. ö 
Dann hat geklaget ſie um den, zuletzt lobpries ſie 
Die ſchlechten Taten dir, dem Kindermörder. 
Kreon, Weh! Weh! Weh! Weh! 
Mich beflügelt die Furcht. Warum 
Hat nicht mich einer erſchlagen 
Mit ee gen deen Schwert? 
Ich Feiger! ach! ach! 
In feiger Not gemenget. 
Bote. Da du die Schuld von dem und jenem trägſt, 
So gib Befehl auch wegen der Geſtorbnen. 
Kreon. Was Art in Mord ward aber jen' entbunden? 
Bote. Sich ſelber auf die Leber ſchlug ſie, da 
Des Kindes Leiden lautgeklagt an ſie kam. 
Kreon. O mir! mir! das gehöret keinem andern 
Der Menſchen an. Mein iſt die Schuld in dieſem. 
Ich habe dich getötet, ich. Jo! ihr Diener! 
Führt eilig mich hinweg! führt Schritt vor Schritt, 
Mich, der nun nichts mehr anders iſt, als niemand. 
Chor. Iſt Vorteil noch im Unglück, triffſt du Vorteil; 
Denn kurz iſt vor den Füßen großes Übel. 
Kreon. O komm! o komm! 
Erſcheine, meiner Verhängniſſe ſchönſtes, 
Den endlichen Tag mir bringend, 
Den letzten. Komm! o komme! 
Daß ich nicht mehr den Tag ſchaun muß! . 
Bote. Dies kommt. Was aber tun in dem, was da iſt? 
Denn ſolches lieget uns ob, das uns angeht. 
Kreon. Was ich geſaget, eben, das hab' ich gewünſchet. 
Bote. Du mußt nichts wünſchen. Vom zuvorgeſetzten 
Verhängnis hat kein Sterblicher Befreiung. 
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Kreon. Führt Schritt vor Schritt den eiteln Mann. Der ich 
Dich, Kind, doch gerne nicht, getötet, ſie auch, ſie; 
Ich Armer weiß nicht, wen ich anſehn ſoll, N 
Und nicht, wohin ich gehe. 

Denn alles Schiefe hat 
Hier in den Händen und hier mir auf das Haupt 

Ein wüſt Schickſal gehäufet. . 
Chor. Um vieles iſt das Denken mehr denn 

Glückſeligkeit. Man muß, was Himmliſcher iſt, nicht 

Entheiligen. Große Blicke aber, 

Große Streiche der hohen Schultern 

Vergeltend, 

Sie haben im Alter gelehrt, zu denken. 


Anmerkungen 


Gedichte. 


S. 53. Mein Vorſatz. 1787 entſtanden. V. 10. Hekatomben⸗ 

lohn: übermäßig hoher Lohn. Hekatombe = Opfer von hundert 
Stieren; dann überhaupt großes, öffentlich dargebrachtes Opfer. — 
Lied der Liebe. 1788 entſtanden. 

S. 56. Der Lorbeer. (1789.) V. 21. Mana: eine altgerma⸗ 
niſche Gottheit. 

S. 57 Lied der Freundſchaft. (1790.) V. 23. Lyäus d. i 
Löſer, Sorgenlöſer: Beiname des Bacchus. 

S. 61. Hymne an die Muſe. (1790.) V. 3. Pieride: Pieriden 
werden die Muſen nach dem Muſenſitze Pierien genannt. — V. 91. 
Agide: der mit Nacht, Donner, Blitz ſchreckende metallne Sturm⸗ 
ſchild des Zeus, oder Wolkenſchild der Athene, deſſen ſich bis⸗ 
weilen auch Apollo bedient. 

S. 64. Hymne an die Freiheit. (1790.) V. 4. Freuden Un⸗ 
geſtüm: über die franzöſiſche Revolution (vgl. Lebensbild S. 14). 

S. 67. Hymne an die Göttin der Harmonie. (1790.) Das 
Motto aus Wilhelm Heinſes Roman „Ardinghello oder Die glück⸗ 
ſeligen Inſeln“ (1787). Vgl. auch Walter Brecht, Heinſe und der 


äſthetiſche Immoralismus (Berlin 1911) und Th. Reuß, Heinſe | 


und Hölderlin (Tübinger Diſſertation, 1906). Urania, iſt hier nicht 


die Muſe, ſondern 7 ovoavin Aypodin, auch bloß n OM ger 8 


nannt (Venus Urania): die Erd' und Himmel beherrſchende Göttin 
der Liebe und der Sphärenharmonie, die allgebärende Göttin der 
Natur. — 
S. 71. Hymne an die Menſchheit. (1791.) Motto: „Die 


Grenzen des Möglichen in den moraliſchen Dingen ſind weniger 
eng als wir denken. — Die gemeinen Seelen glauben den großen 


Menſchen nicht; niedrige Sklaven lächeln ſpöttiſch bei dieſem Worte 
„Freiheit.“ — V. 59. Tyndariden: die beiden Brüder und Freunde 
Kaſtor und Polydeukes, Söhne des Tyndareoos. = 

S. 73. Hymne an die Schönheit. (1791.) V. 13. vollendete 
Dämonen: abgeſchiedene, in die Vollendung eingegangene Geiſter, 
hier (im engeren Sinne) Dichter. 15 

S. 77. Hymne an die Freundſchaft. (1791.) Neuffer und 


Ba waren Hölderlins Univerſitätsfreunde (vgl. Lebensbild, Ca 


S. 13). B. 8. ernſte Feſt: ein nächtliches Bundesfeſt im Freien 8 


nach Art derer, die die Mitglieder des Hainbunds zu feiern pfleg⸗ \ 


ten. — V. 13. Tyndariden: das Sternbild ir und Pollux. . 
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V. 27ff. Die Göttin Harmonia iſt die Tochter des Ares und der 
Aphrodite (Cytherea, die Cytheriſche, Beiname der Aphrodite, nach, 
10 12 5 Cythera, wo Aphrodite aus dem Meerſchaum ans Land 
ieg 

S. 8o. Hymne an den Genius der Jugend. (1792.) V. 38. 
Tellus: Erde. — V. 58. Lesbiſche Geſtalt: Die Inſel Lesbos war 
durch die Pflege der lyriſchen Poeſie und der Maſit berühmt. Les⸗ 
biſch hier wohl im weiteren Sinne = künſtleriſch. — V. 89. Eos: 
Göttin der Morgenröte. Tithon, Gemahl der Eos, durch die er 
Unſterblichkeit, aber nicht dauernde Jugend erhielt. — V. 95. Phö⸗ 
bus, Beiname des Sonnengottes Apollo. 

S. 83. Hymne an die Freiheit. (1792.) V. 15. Boreas: Nord⸗ 
wind. — V. 26. Evan: Beiname des Bacchus. — V. 50ff. Orion, 
Tyndariden (Zwillinge), Löwe: Sternbilder. 

S. 87. Hymne an die Liebe. (1792.) Eine Umarbeitung des 
auf S. 53ff. abgedruckten „Liedes der Liebe“ (1789). - = 

S. 88. Dem Genius der Kühnheit. (1793.) V. 5. Ortygia: 
Inſel bei Syrakus. — V. 27. Heldenvolk: Griechen. — V. 34. 
Mäons Sohn: Homer. 

Si. 90. An Hiller. (1793.) Hiller war ein Univerſitätsfreund 

Hölderlins. Mit ihm und Memminger hatte H. im Jahre 1790 
eine Reiſe in die Schweiz gemacht. V. 47. Scheideſtunde: Hiller 
wollte nach Amerika auswandern. — V. 55. Pepromene (m 
TENEWUEIN, vom Partizip ven ον e — zugeteilt, beſtimmt): das 
Geſchick, Schickſal (hier perſonifiziert). 8 

S. 92. Griechenland. (1793.) Gotthold Stäudlin: Stuttgarter 
Advokat und Freund Hölderlins (vgl. Lebensbild, S. 15). — V. 2. 
Iliſſus: Flüßchen in Attika, vom Hymettos in die Ebene fließend. — 
V. 5. Aſpaſia: die bekannte Hetäre, ſpäter Gattin des Perikles. — 
V. 7. Agora (K vont: Verſammlungsplatz, Markt. Hier ſtan⸗ 
den Altäre, hier wurde Gericht gehalten, hier wurden aber auch 
Waren verkauft. — V. 58. Aleäus: berühmter Lyriker auf Lesbos 
(etwa 600 v. Chr.). Anakreon: lyriſcher Dichter aus Teos in Jonien. 

S. 94. Das Schickſal. (1793/94.) Motto: „Die ſich vor dem 
Schickſal beugen, ſind weiſe“ (Wort der Okeanostöchter aus Aiſchy— 
los' „Gefeſſeltem Prometheus“). — V. 66. Pepromene: vgl. die 
Anm. zu V. 55 des Gedichts „An Hiller“ (S. 90). 

S. 97. Freundes wunſch. (1794.) Roſine Stäudlin war die 
Schweſter des mit Hölderlin befreundeten Advokaten Gotthold Stäud⸗ 
lin. Sie war mit Ludwig Neuffer verlobt, ſtarb aber ſchon im 
Mai 1795. 

S. 99. Der Gott der Jugend. (1794) V. 25. Tibur: der 
Landſitz des Horaz (heute Tivoli). — V. 32. Anio: Nebenfluß der 
Tiber, an dem Tibur lag. — V. 39. Cephiſus: Fluß in Attika, 
der ſich in den phaleriſchen Hafen ergießt, ohne Athen zu berüh— 
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ren. An ihm lag die Akademie, und die Muſen und Exos hatten 
hier Altäre. 

S. 100. An Neuffer. Vgl. die Anm. zu „Freundeswunſch“ 
(S. 97). V. 4. Ludwig Neuffer (1769 — 1839) war auch dichteriſch 
tätig und hat mehrere Taſchenbücher herausgegeben. Später (1802) 
19 0 von ihm „Die Herbſtfeier“, ein Sittengemälde in 9 Ge 
ängen 

S. 101. An die Natur. (1795 in Nürtingen entſtanden.) Schil⸗ 
ler wies das Gedicht zurück, worüber ſich H. mit Recht Neuffer ger 
genüber beklagte. V. 9f. Anſpielung auf die Lehre des Pythago⸗ 
ras, daß die Geſtirne, indem ſie ihre Bahnen gingen, tönten. Vgl. 
Goethes „Fauſt“, Vorſpiel im Himmel: „Die Sonne tönt nach 
alter Weiſe, / In Bruderſphären Wettgeſang.“ 

S. 103. Diotima. (1796.) Dies iſt die zweite Faſſung des 
Gedichts; die erſte iſt in der „Nachleſe“ (S. 308 ff.) abgedruckt. Das 
wunderbare Gedicht wurde von Schiller abgelehnt! Über Diotima 
vgl. Lebensbild, S. 19ff. — V. 22ff. Vgl. Goethes Verſe an Frau 
von Stein: „Ach, du warſt in abgelebten Zeiten / Meine Schweſter 
oder meine Frau.“ (Aus dem Gedicht „Warum gabſt du uns die 
tiefen Blicke“, das Goethe am 14. April 1776 an die geliebte 
Frau ſandte.) 

S. 104. Diotima. (Dritte Faſſung.) Auch dieſe Faſſung des 
Gedichts wurde von Schiller abgelehnt! 

S. 109. Abbitte. Für die Beurteilung des zarten Verhältniſſes 
zwiſchen H. und Suſette außerordentlich wichtig. V. 5ff. Ein ganz 
ähnliches Bild bei Heine (Neue Gedichte, Neuer Frühling 23): 
„Wie des Mondes Abbild zittert / In den wilden Meereswogen, / 
Und er ſelber ſtill und ſicher / Wandelt an dem Himmelsbogen: / 
Alſo wandelſt du, Geliebte, / Still und ſicher, und es zittert / Nur 
dein Abbild mir im Herzen, / Weil mein eignes Herz erſchüttert.“ 
(Heines Sämtl. Werke, herausg. von Beyer, Quenzel u. Wegener, 
2. Teil, S. 197.) 

S. 110. Die Liebe. (1798.) V. 2. Dantbaren: Br! ironiſch 
gemeint. 

S. 111. Der Abſchied. (1798.) V. 2. taten: 95 wir's tun 
wollten. — V. 9. Der Sinn iſt wohl: Was in den Augen der 
Liebenden Verrat iſt, iſt im Sinne der unbeteiligten gleichgültigen 
Menſchen gerade das Rechte. (Es ſei hier ein für allemal bemerkt, 
daß Hölderlins Worte oft ſchwer zu deuten ſind; nicht weil ſie ſo 


tief find, ſondern weil der Dichter ſich unklar und zweideutig aus⸗ 


drückt. Es iſt daher viel dem ſubjektiven Empfinden und Ermeſſen 
anheimgegeben.) — V. 25. Hingehn: ſterben? Es könnte auch ge— 
meint ſein: mich aus deiner Nähe verbannen. 

S. 113. Diotima. (1798.) V. 4. Die Deinen: wie aus dem 
Folgenden hervorgeht, ſind die Griechen gemeint. — V. 18. Die 
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Himmliſchen ſind jetzt ſtark: die Götter wenden ſich wieder den 
Menſchen zu. 

S. 113. An ihren Genius. (1798.) V. 4. Die Athenerin: Su⸗ 
ſette Gontard. H. nannte ſie oft eine Griechin. 

S. 116. Achill. (1799.) V. uff. Der Heerführer Agamemnon hatte 
eines Tages bei Verteilung der Beute die Tochter eines trojaniſchen 
Apolloprieſters, Chryſeis, erhalten. Daraufhin ſchickte Apollo die 
Peſt ins griechiſche Lager, und der Seher Kalchas verkündete, daß 
die Seuche nicht eher aufhören werde, bis die Tochter dem Vater 
zurückgegeben ſei. Agamemnon fügte ſich dem Spruche, verlangte 
aber als Entſchädigung die ſchöne Briſeis, die man dem Achill 
zum Ehrengeſchenk gemacht hatte. Nach heftigem Streite gab Achill 
nach, zog ſich aber grollend auf ſein Schiff zurück. Seine Mutter 
Thetis bat darauf Zeus, den Troern ſo lange Sieg zu verleihen, bis 
Achill gerächt ſei. — V. 18. ihr: Suſette Gontard. — mit Tränen: 
Anfang März 1799 ſchrieb Suſette an Hölderlin: „Wie gerne 
Lieber! möchte ich Dir treu erzählen, wie ich die traurigen Tage 
unſerer Trennung zugebracht, wenn nur nicht die Wiederholung 
dieſer Zeit für mich ſo peinlich wäre. Seit einigen Tagen bin ich 
wieder allein, und es iſt ſchon etwas beſſer. Das Schlimmſte war, 
daß ich mir keine einſame Viertelſtunde zuſichern konnte, und ich 
auch ſelbſt, wenn ich allein war, meine Gefühle ſo gewaltſam 
zuſammenpreſſen mußte, damit meine naſſen Augen mich nie ver— 
raten und zu läſtigen Fragen Anlaß geben möchten. Aber die 
erſten einſamen Stunden waren für mich ſchrecklich, nun wollte 
ich mich meinem Gefühl wieder ganz überlaſſen. Ich durfte auch 
das nicht, denn die Sehnſucht nach Dir wurde ſo groß, daß ich 
mir nicht zu helfen wußte und ein gewaltiger Kampf in mir ent— 
ſtand.“ (Die Briefe der Diotima. Leipzig 1921. S. 22.) 

S. 124. An den Frühling. (1796.) V. 11f. Der Sinn iſt: 
Der hat die Feſſel zerriſſen (die Eisdecke geſprengt) und ſingt Feier— 
geſänge (rauſcht dahin). — Nach WV. 24 fehlt ein Teil des Ge 
dichts, den H. wohl ſpäter hinzufügen wollte. 

S. 125. no0g Eavröv: auf ſich ſelber. — Advocatus Diaboli: 
Anwalt des Teufels. 

S. 125. Sophokles. Ich finde einen ganz ähnlichen Gedanken 
bei Henrik Ibſen. Ibſen ſchreibt am 28. Jan. 1865 aus Rom an 
Björnſon: „Crinnerſt Du Dich der ‚tragiſchen Mufe‘, die in dem 
Saal des Vatikans draußen vor der Rotunde ſteht? Kein Werk der 
Bildhauerkunſt hier in Italien hat in dem Maße aufklärend auf 
mich gewirkt wie dies. Ich möchte behaupten, mir iſt dadurch erſt 
aufgegangen, was die griechiſche Tragödie geweſen iſt. Dieſe un— 
beſchreiblich hohe, große und ſtille Freude im Geſichtsausdruck, das 
reich mit Laub bekränzte Haupt, das etwas überirdiſch Schwel— 
gendes und Bacchantiſches hat, die Augen, die zugleich in ihr 
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Inneres und durch das Ziel ihrer Blicke hindurch und weit drüber 
hinwegſchauen, — fo war die griechiſche Tragödie.“ (Ibſens Sämtl. 
Werke. Herausg. von Brandes, Elias u. Schlenther, Berlin, o. J. 
[1904], 10. Band, S. 35.) 

S. 126. Sömmerings Seelenorgan und das Publikum, 
Sömmering, ein Arzt, war ein Freund des Gontardſchen Hauſes. 
Er veröffentlichte 1796 eine Kant gewidmete Schrift „Über das 
Organ der Seele“, die großes Aufſehen erregte. a 

S. 126. Der Wanderer. (1796.) Über dieſes Gedicht und das 
„An den Ather“ (S. 120f.) entſpann ſich ein Gedankenaustauſch 
zwiſchen Schiller und Goethe. Schiller ſandte die beiden Gedichte 
am 27. Juni 1797 an Goethe und erbat deſſen Urteil. Am 28. Juni 
antwortete Goethe u. a.: „Denen beiden mir überſchickten Ge⸗ 
dichten . . . bin ich nicht ganz ungünſtig, und fie werden im Pu⸗ 


bliko gewiß Freunde finden. Freilich iſt die Afrikaniſche Wüſte 


und der Nordpol weder durch ſinnliches noch durch inneres Anz 
ſchauen gemalt, vielmehr find ſie beide durch Negationen darge⸗ 
ſtellt, da ſie denn nicht, wie die Abſicht doch iſt, mit dem heiteren 
deutſchlieblichen Bilde genugſam kontraſtieren. So ſieht auch das 


andere Gedicht mehr naturhiſtoriſch als poetiſch aus, und erinnert 


einen an die Gemälde, wo ſich die Tiere alle um Adam im Pa⸗ 
radieſe verſammeln. Beide Gedichte drücken ein ſanftes, in Ge⸗ 
nügſamkeit ſich auflöſendes Streben aus. Der Dichter hat einen 
heitern Blick über die Natur, mit der er doch nur durch Über⸗ 


lieferung bekannt zu fein ſcheint ... Ehe man mehreres von dem 


Verfaſſer geſehen hätte, daß man wüßte, ob er noch andere Moyens 
und Talent in andern Versarten hat, wüßte ich nicht was ihm 


zu raten wäre. Ich möchte ſagen: in beiden Gedichten ſind gute 


Ingredienzien zu einem Dichter, die aber allein keinen Dichter ma⸗ 
chen. Vielleicht täte er am beſten, wenn er einmal ein ganz ein⸗ 
faches idylliſches Faktum wählte und es darſtellte, ſo könnte man 
eher ſehen, wie es ihm mit der Menſchenmalerei gelänge, wor⸗ 
auf doch am Ende alles ankommt.“ Man weiß, daß Goethe 
in der Beurteilung anderer Dichter nicht immer glücklich war. Man 
braucht bloß an ſeine törichten Ausſprüche über Heinrich von Kleiſt 
zu erinnern. Schiller antwortet am 30. Juni: „Es freut mich, 
daß Sie meinem Freunde und Schutzbefohlenen nicht ganz un⸗ 
günſtig ſind. Das Tadelnswürdige an ſeiner Arbeit iſt mir ſehr 
lebhaft aufgefallen, aber ich wußte nicht recht, ob das Gute auch 
Stich halten würde, das ich darin zu bemerken glaubte. Aufrichtig, 


ich fand in dieſen Gedichten viel von meiner eigenen ſonſtigen Ger 


ſtalt, und es iſt nicht das erſtemal, daß mich der Verfaſſer an 
mich mahnte. Er hat eine heftige Subjektivität, und verbindet 
damit einen gewiſſen philoſophiſchen Geiſt und Tiefſinn. Sein 
Zuſtand iſt gefährlich, da ſolchen Naturen jo gar ſchwer beizukom— 


— 
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men iſt. Indeſſen N ich in dieſen neuern Stücken doch den 
Anfang einer gewiſſen Verbeſſerung, wenn ich ſie gegen ſeine 
vormaligen Arbeiten halte; denn kurz, es iſt Hölderlin, den Sie 
vor etlichen Jahren bei mir geſehen haben.“ — V. 5. Die urſprüng⸗ 
liche Lesart iſt „der guellende Wald“. Goethe bemäkelte den Aus⸗ 
druck, und Hölderlin ſetzte dann dafür ſchattende “. — V. 45. 
Tithon: der Geliebte der Aurora. 

S. 131. Der Jüngling an die klugen Ratgeber. Vgl. dazu 
die berühmte Strafpredigt im „Hyperion“ (S. 479 ff.). 

S. 132. Dem Sonnengott. V. 14. Wirth lieſt „mit uns“ 
ſtatt „um uns“. — Sonnenuntergang. V. 6f. Nach Homer 
beſuchen die Götter zuweilen fromme und gerechte Völker, um Opfer: 
ſchmäuſe bei ihnen abzuhalten. 

S. 133. Der Menſch. V. 9. immerhin: immerzu, fortwährend. 

S. 134. Vanini. Vanini (1584 — 1619), neapolitaniſcher Ge 
lehrter, Anhänger von Giordano Bruno, wurde des Atheismus an— 
geklagt und zu Toulouſe verbrannt. 

S. 135. Sokrates und Aleibiades. Über das Verhältnis des 
Sokrates zu Aleibiades vgl. Platos „Gaſtmahl“. 

S. 136. An die jungen Dichter. V. 7f. Der Sinn iſt: Wenn 
euch die Werke der großen Dichter verzagt machen, ſo geht auf den 
Urquell, die Natur, zurück. 

S. 137. An die Parzen. V. 8. Das Gedicht: der „Empedokles“, 
an dem H. in Homburg arbeitete (vgl. Lebensbild S. 124 und die 
Einleitung S. 491 f.). — Natur und Kunſt oder Saturn und 
Jupiter. Natur — Saturn; Kunſt = Jupiter. H. nimmt, im 
Sinne Rouſſeaus, ſichtlich Partei für Saturn, den „Gott der gol— 
denen Zeit“, den Jupiter, des Saturnus Sohn, vom Throne ges 
ſtoßen. Aber auch dem „weiſen Meiſter“ Jupiter läßt er Recht 
widerfahren. 

S. 138. Hyperions Schickſalslied. Vgl. S. 469. 

S. 139. Emilie vor ihrem Brauttag. Wie im Lebensbild 
(S. 25) berichtet, dachte Hölderlin in Homburg eine Zeitlang daran, 
eine Zeitſchrift herauszugeben. Der Buchhändler Steinkopf in Stutt- 
gart ſchien geneigt, den Verlag zu übernehmen. Er wünſchte aber, 
um H. dem Publikum bekannter zu machen, eine größere Dichtung 
von ihm für Neuffers Taſchenbuch; ſo gedrängt, ſchrieb H. raſcher, 
als es ſonſt ſeine Art war, dieſe ziemlich unperſönliche poetiſche Er— 
zählung in Briefform. Er meint ſelber, das Gedicht ſei „leichtſinnig 
genug hingeworfen, aus Notwendigkeit und Dienſtfertigkeit“. 

S. 142. V. 11 ff. Horaz, Epoden XVI, Zoff. 

S. 156. Der Prinzeſſin Auguſte von Homburg. Die Prin⸗ 
zeſſin war eine Tochter des Landgrafen Friedrich von Homburg und 
damals 22 Jahre alt. 


662 Anmerkungen, 


S. 158. Die Launiſchen. V. 14. irret beirret. 

S. 160. Geſang des Deutſchen. V. 22. wo der Fleiß in der 
Wertſtatt ſchweigt: gekünſtelt für: der Fleiß, von dem man nichts 
hört, der unſcheinbare Fleiß. 

S. 164. Empedokles. Aus der Zeit, in der H. an dem Drama 
„Der Tod des Empedokles“ arbeitete. V. 5f. Kleopatra ſoll in 
dem Wein, den ſie Läſar vorſetzte, Perlen aufgelöſt haben. . 

S. 167. An Eduard. An Eduard (eigentlich Iſaak) von Sinelair 
gerichtet. Vgl. Lebensbild S. 23. 5 

S. 169. Die Heimat. V. 16. Banden — Verbänden. 

S. 171. Die Herbſtfeier. Siegfried Schmid, ein unbedeutender 
Dichter, hatte in Jena ſtudiert, war jedoch erſt in Frantfurt mit H. 
bekannt geworden. Auch mit Sinelair war er befreundet. Nr. 3, 
V. 14. Ehriſtoph: Chriſtoph Herzog zu Württemberg (1550—68) 
führte die Reformation durch und gründete das Tübinger Stift. 

S. 174. Der Archipelagus. Vgl. Gundolfs ſchöne Rede „Hölder⸗ 
lins Archipelagus“ (Heidelberg 1911). „Hölderlins Trauer um die 
untergegangene Herrlichkeit Griechenlands findet Troſt und Linderung 
in dem Anſchauen der wandelloſen Natur, in dem Glauben an die 
Wiederkehr einer ſchöneren Zeit, den Anbruch eines neuen Tages für 
ſein Vaterland“ (Carl C. T. Litzmann). Beachtenswert iſt auch das 
Urteil Wilhelm Diltheys („Das Erlebnis und die Dichtung“, S. 
447): „Hölderlin verlor in Dithyramben wie ‚Der Archipelagus' den 
Maßſtab für das, was in einem inneren Vorgang, auch da, wo 
dieſer in der Welt der Ideen entſpringt, von Stimmungen und An⸗ 
ſchauungen verknüpft ſein kann. Wir vermögen dann nicht mehr das 
umfangreiche Ganze nachzuerleben.“ 

S. 184. Das Ahnenbild. Motto: „Daß nicht irgendeine Tugend 
untergehe!“ „Zum „Ahnenbild' mochte ſein Beſuch in Lauffen (Herbſt 
1800) den erſten Anſtoß gegeben haben. Denn das Haus, das er in 
ihm ſchildert, iſt offenbar das Haus, in dem er geboren ward, das 
unfern des Neckars in einem Seitental an die rebenbewachſene Hügel: 
wand ſich lehnt, in dem Vater und Großvater gewohnt“ (Litzmann). 

S. 187. An Landauer. Landauer, ein Stuttgarter Kaufmann, 
war dem Dichter aufrichtig zugetan. Das Gedicht war eine Gabe 
zu Landauers Geburtstag. 

S. 192. Der blinde Sänger. Motto: „Ares nahm vom Auge 
mir den finſtern Gram“ (Sophokles, Der raſende Ajas, V. 706). 

S. 196. Der Gang aufs Land. Es ſcheint ſich um eine Be 
fteinlegung gehandelt zu haben. 

S. 200. Heimkunft. Schildert die Heimkunft des Dichters aus 
Hauptwyl, vgl. Lebensbild S. 26. 

S. 203. Stimme des Volks. (2. Faſſung.) V. 26. Unnach⸗ 
ahmbaren: Griechen. 
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S. 208. Stimme des Volks. (3. Faſſung.) V. 41. Fanthos 
wurde i. J. 43 v. Chr. durch Brutus zerſtört. — V. 62 ff. Kanthos 
war 545 v. Chr. durch die Perſer belagert worden. 

S. 206. Dichterberuf. Eine der dunkelſten Oden Hölderlins. 
V. 5. Des Tages Engel: der Dichter. — V. 37 ff. Der Sinn iſt 
wohl: damit du den Geiſt zu gemeinen Dienſten brauchſt, niedrigen 
Zwecken dienſtbar machſt, und das beſſere Zeitalter, das neue Zeit- 
alter, das H. erſehnte, lächerlich machſt, indem du es karikierſt und 
den Glauben daran verleugneſt. — V. 43. Meiſter: Apollo (2). — 
V. 57 ff. Dieſe Verſe ſind nicht klar. 

S. 210. Brot und Wein. Zu der ganzen Dichtung vol. E. 
Petzold, Brot und Wein. Sambor 1896/97. Die erſte Elegie erſchien 
1807 in Seckendorfs Muſenalmanach unter dem Titel „Die Nacht“. 
Clemens Brentano ſchrieb darüber im Dezember 1816 u. a. folgendes: 
„Es iſt dies eine von den wenigen Dichtungen, an welchen mir das 
Weſen eines Kunſtwerks durchaus klar geworden iſt. Es iſt fo ein- 
fach, daß es alles ſagt: das ganze Leben, der Menſch, feine Sehn- 
ſucht nach einer verlorenen Vollkommenheit und die bewußtloſe Herr- 
lichkeit der Natur iſt darin.“ — Nr. 1. V. 14. Ebenbild: zuerſt hatte 
H. „Schattenbild“ geſchrieben. — Nr. 3. V. 18. Hölderlins altes 
Thema, daß eine Erneuerung der Kultur zugleich Erneuerung des 
Griechentums bedeute. — Nr. 9. V. 13 f. Der Fackelſchwinger, der 
Syrier iſt Jeſus. Er iſt für H. der letzte der Götter. 

S. 214. Andenken. Der Schluß dieſer Dichtung iſt dunkel. 

S. 216. Der Rhein. V. 47f. Vgl. Goethes „Urworte“. — V. 
106 ff. Ein echt Hölderlinſcher Gedanke, daß die Götter der Menſchen 
bedürfen. Ahnliches findet ſich ja auch bei unſern Myſtikern, z. B. 
bei Angelus Sileſius; nur daß bei Hölderlin noch der antike Ge— 
danke der Hybris (frevelhafter Überhebung) hineinſpielt. — V. 207ff. 
Anſpielung auf Sokrates. 

S. 222. Die Wanderung. V. 1. Suevien: Schwaben. — V. 
65. Kaiſter oder Kapſtros: ein Fluß Kleinaſiens. — V. 71. Tayget: 
Taygetos, ein Gebirgszug des Peloponnes. — V. 73. Tmolos: Ge— 
birge in Kleinaſien. 

Si. 225. Wie wenn am Feiertage... Das Gedicht drückt wie 
ſo viele der letzten Gaben Hölderlins den Gedanken aus, daß eine 
Verfüngung der Kultur zu erwarten ſei. 

S. 227. Am Quell der Donau. Dieſe im einzelnen dunkle 
Dichtung umſchreibt in gedrängten Zügen den Gang der Kultur und 
weiſt ſchließlich auf eine Erneuerung hin. 

S. 232. Germanien. Eine gute Auslegung dieſer bedeutenden 
Dichtung gibt Norbert von Hellingrath in ſeinem Büchlein „Hölder— 
lin. Zwei Vorträge“. München 1922. Wilhelm Michel („Hölder— 
lins abendländiſche Wendung“) ſpricht den Grundgedanken dieſer 
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und anderer Hymnen fo aus: „Die heimſchwingende Kraft feiner 
Rückkehr aus Hellas wirft den Dichter über den Gegenwartspunkt 
hinaus in ein Kommendes, in das ein breiter Weg grenzenloſen Ver: 
trauens führt.“ 

S. 235. Der Einzige. Ein Verſuch, das Chriſtentum mit der 
griechiſchen Kultur zu verſöhnen. Die fragmentariſche Dichtung iſt 
bereits vom Wahnſinn überſchattet. 

S. 238. Patmos. Patmos: eine der ſüdlichen Sporaden, auf der 
der Apoſtel Johannes der Überlieferung nach die „Offenbarung“ 
ſchrieb. Von dieſer Dichtung ſagt Litzmann mit Recht: „Sie hat 
lichte Stellen, in denen es ihm gelungen iſt, tiefen Gedanken in ein⸗ 
fachen Worten den denkbar ſchönſten Ausdruck zu geben; aber ſeine 
Schwingen ſind gelähmt, und immer wieder ermattet der Flug, und 
es zieht ihn wieder in Unklarheit und Verworrenheit.“ — Es liegt noch 
eine dritte Faſſung der Hymne vor, aus der folgendes Bruchſtück mit⸗ 
geteilt ſei: g f 8 N 


Vom Jordan und von Nazareth 

Und fern vom See, an Kapernaum, 

Und Galiläa die Lüfte, und von Kana. 

Eine Weile bleib' ich, ſprach er. Alſo mit Tropfen 
Stillt er das Seufzen des Lichts, das durſtigem Wild 
War ähnlich in den Tagen, als um Syrien 
Jammert der getöteten Kindlein heimatliche 

Anmut im Sterben, und das Haupt 

Des Täufers gepflückt, war unverwelklicher Schrift gleich 
Sichtbar auf weilender Schüſſel. Wie Feuer 

Sind Stimmen Gottes. Schwer iſt's aber, 

Im Großen zu behalten das Große. 

Nicht eine Weide. Daß einer 

Bleibet im Anfang. Jetzt aber 

Geht dieſes wieder, wie ſonſt. 


Johannes. Chriſtus. Dieſen möcht' 

Ich ſingen, gleich dem Herkules, oder 

Der Inſel, welche feſtgehalten und gerettet, erfriſchend 
Die benachbarte mit kühlen Meereswaſſern aus der Wüſte 
Der Flut, der weiten, Peleus. Das geht aber 
Nicht. Anders iſt's ein Schickſal. Wundervoller 
Reicher zu ſingen. Unabſehlich 

Seit jenem die Fabel. Und jetzt 

Möcht' ich die Fahrt der Edelleute nach 

Jeruſalem, und das Leiden irrend in Canoſſa, 

Und den Heinrich ſingen. Daß aber 
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Der Mut nicht ſelber mich ausſetze. Begreifen müſſen 

Dies wir zuvor. Wie Morgenluft ſind nämlich die Namen 

Seit Chriſtus. Werden Träume. Fallen wie Irrtum 

Auf das Herz und tötend, wenn nicht einer 

Erwäget, was ſie ſind und begreift. 

Es ſah aber der achtſame Mann 

Das Angeſicht des Gottes, 

Damals, da, beim Geheimniſſe des Weinſtocks ſie 
Zuſammenſaßen, zu der Stunde des Gaſtmahls. 

Und in der großen Seele, wohlauswählend, den Tod 

Ausſprach der Herr, und die letzte Liebe, denn nie genug 

Hatt' er, von Güte, zu ſagen 

Der Worte, damals, und zu bejahn Bejahendes. Aber ſein Licht war 
Tod. Denn karg iſt das Zürnen der Welt. . 
Das aber erkannt' er. Alles iſt gut. Drauf ſtarb er. 

Es ſahen aber, gebückt, des ungeachtet, vor Gott die Geſtalt 

Des Verleugnenden, ſo wie wenn 8 
Ein Jahrhundert ſich biegt, nachdenklich, in der Freude der Wahrheit 
Noch zuletzt die Freunde, 


Doch trauerten ſie, da nun 
Es Abend worden. Nämlich rein 
Zu ſein, iſt Geſchick, ein Leben, das ein Herz hat, 
Vor ſolchem Angeſicht', und dauert über die Hälfte. 
Zu meiden aber iſt viel. Zu viel aber 
Der Liebe, wo Anbetung iſt, 
Iſt gefahrreich, triffet am meiſten. Jene wollten aber 
Vom Angeſichte des Herrn 
Nicht laſſen und der Heimat. Eingeboren 
Wie Feuer war in dem Eiſen das, und ihnen 
Zur Seite ging, wie eine Seuche, der Schatte des Lieben. 
Drum ſandt' er ihnen 
Den Geiſt, und freilich bebte 
Das Haus und die Wetter Gottes rollten a 
Ferndonnernd, Männer ſchaffend, wie wenn Drachenzähne, prächtigen 
Schickſals, 
S. 250. Dem Allgenannten. Der Allgenannte iſt natürlich 
Napoleon. a 5 
S. 251. An die Erbprinzeſſin Amalie von Anhalt⸗ 
Deſſau. Die Erbprinzeſſin war eine Tochter des Landgrafen von 
Heſſen-Homburg. Hölderlin lernte ſie 1804 in Homburg kennen, wo 
ſie zum Beſuche ihrer Eltern weilte. 
S. 252. Chiron. Die Ode iſt nach Litzmann ein Zeichen dafür, 
daß Hölderlin ſich, wenigſtens zuzeiten, der Umnachtung ſeines Gei— 


666 Anmerkungen. 


ſtes ſchmerzlich bewußt war. Zum Verſtändnis der Dichtung ſei an 
die Sage erinnert, nach der ſich Chiron, durch einen vergifteten Pfeil 
des Herakles unheilbar verwundet, in ſeine Höhle zurückzog und hier 
zu ſterben wünſchte; aber er konnte nicht ſterben, weil er unſterblich 
war. Erſt als Zeus die Unſterblichkeit von ihm auf e über⸗ 
tragen hatte, ſtarb er. 

S. 256. Der Iſter. Iſter: Donau. 

S. 263. An Zimmern. Über Zimmer vgl. Lebensbild S. 28 f. 


Nachleſe zu den Gedichten 


S. 268. Die Meinigen. Entſtanden 1786. Spiegelt den 10 
men Kinderglauben des Sechzehnjährigen wider. 

S. 273. An die Nachtigall. (1786.) V. 3. Stella: Luiſe Naſt. 
Er nennt ſie Stella nach dem frühverſtorbenen Liebling Platos, 
Acrno,; 2gl. „Hyperion“, S. 331. — An meinen Bilfinger. 
Chriſt. Ludwig B., geb. 1770 in Kirchheim unter Teck, Hölderlins 
Freund; ſchied ſchon vor H. aus dem Kloſter Maulbronn. Von 
1795 wird er als Kanzelliſt, ſpäter als Sekretär bei der a 
in Stuttgart aufgeführt. V. 9. Amalia: Luiſe Naſt. 

S. 282. Am Tage der Freundſchaftsfeier. (1788.) Vgl. 
Lebensbild S. 13. | 

S. 286. An die Unerkannte. (1789.) Die Unerkannte: die 
Poeſie. g 

S. 287. Die Bücher der Zeiten. Das erſte bedeute Ge⸗ 
dicht aus dieſer frühen Zeit. i 

S. 292. Die Teck. (1788. Die Teck iſt ein etwa 770 m hoher 
Berg, der dem Schwäbiſchen Jura vorgelagert iſt; darauf die Ruine 
des Stammſchloſſes der Herzöge von Teck. 

S. 295. Der Lorbeer. V. 13. Edward Moung, engliſcher Dichter, 
16851765, Verfaſſer der „Nachtgedanken“. 

S. 297. Kepler. Der Aſtronom Johannes Kepler iſt 1571 in 
Weilderſtadt im württembergiſchen Neckarkreiſe geboren (F 1630). 
V. 9. Denker in Albion: Newton. — V. 16. Suevia: Schwaben. — 
V. 29. Hekla: Vulkan auf Island. 

S. 307. Einladung an Neuffer. Die erſte, aus der Studenten⸗ 
zeit H.s ſtammende Faſſung des auf S. 100 abgedruckten Gedichts 
„An Neuffer“. 

S. 308. Diotima. Das Gedicht liegt nur in einer Abſchrift 
Suſette Gontards vor; zuerſt abgedruckt in den „Briefen der Dio⸗ 
tima“, veröffentlicht von Frida Arnold, herausgeg. von Carl Vistor 
(Leipzig 1921, Inſel⸗Verlag), wo es auch fakſimiliert iſt. 

S. 312. Der Frieden. Der Frieden von Lüneville (9. Febr. 1801) 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und der franzöſiſchen Republik. 
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S. 314. Palinodie. Palinodie: Widerruf in dichteriſcher Form. 

S. 316. An Diotima. Zuerſt veröffentlicht von Wilhelm Waib— 
linger in dem Aufſatz „Fr. Hölderlins Leben, Dichtung und Wahn— 
ſinn“ (Waiblingers geſ. Werke. 2. rechtmäßige Geſamtausgabe. 
Hamburg 1842. 3. Bd., S. 252). 


Hyperion. 


S. 523. Motto: „Durch das Größte nicht gebändigt, durch das 
Kleinſte im Gehorſam erhalten werden, iſt göttlich.“ — 3.8. fabula 
docet: wörtlich: die Fabel lehrt, dann: Nutzanwendung. 5 

S. 326, Z. 16. Ebene von Sikyon: Küſtenſtreifen am Korinthiſchen 
Wee 

S. 331, Z. 33 ff. Die Anmerkung ſtammt von Hölderlin. 

S. 332, =. 7. Den Namen Adamas hat H. dem Homer entliehen. 

S. 336, Z. 31. Die Inſel Nios liegt ſüdlich von Naxos. 

S. 337, Z. 3. Der Überlieferung nach iſt Homer auf Nios be— 
graben. 

S. 342, Z. 14 ff. Bittere Erinnerungen an die Frankfurter Geſell— 
ſchaft; vgl. den Brief S. 44. 

S. 346, Z. 18. Khan: eine Art Gaſthof. 

S. 348, Z. 25 ff. Vgl. dazu Heine, Ludwig Börne, Erſtes Buch 
(Heines Werke, hg. von Beyer, Quenzel und Wegener 11,176f.). 

S. 353, Z. Zo ff. Die Freunde Alabandas find nur Mißvergnügte; 
in ihnen brennt nicht die Flamme der Begeiſterung. 

S. 370, Z. 20. Kalaurea: Eiland im Saroniſchen Meerbuſen, mit 
Poſetsontemvel⸗ heute: Poros. 

S. 388, Z. Zuff. Hier ſpiegeln ſich ohne Zweifel wirkliche Erleb— 
niſſe zwiſchen Hölderlin und Suſette Gontard wider. 

. 415, Z. 26 f. Nie geboren zu werden, iſt 

Weit das Beſte; doch wenn du lebſt, 
Iſt das zweite, dich ſchnell dahin 
Wieder zu wenden, woher du kameſt. f 
Sophokles, Odipus auf Kolonos. V. 1225 ff. 
(überſ. von Donner). 

S. 446, Z. 29. Polyxena, die Tochter des Priamos, wurde auf 
dem Grabe Achills, der ſie geliebt hatte, geopfert, da die Griechen, 
denen angeblich Achill erſchienen war, ihren Tod forderten. 

S. 479, Z. 32 ff. Alfred Kerr bemerkt in einem Gedächtnisartifel 
über Hölderlin: „Wehe, wenn Heinrich Heine den hundertſten Teil 
geſagt hätte! Man hat es dich nicht entgelten laſſen. Du haſt 
immerhin, Friedrich, deine Gedenktafel in Lauffen.“ Vgl. auch die 
den innerſten Kern treffenden Worte Norbert von Hellingraths 
(S. 324). 
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Der Tod des Empedokles. 


S. 495, 3.35f. Wer das Modell zur Antigone ſei. 

507,8: 617: 9 Gedanke wie in der Hymne „Der Rhein“ 
(S. 216, V. 106 ff.). 

S. 5b, Z. Iff. Man bemerke die feine Beziehung auf Suſette 
Gontard. 


Empedokles auf dem Atna. 
S. 560, Z. 1. In der geplanten Dichtung „Empedokles auf dem 
Atna“ iſt es Strato, der Bruder des Empedokles, der dieſen verbannt. 
S. 567, Z. 23. Der Greis (Manes) iſt ein Agypter, der früher 
einmal mit Empedokles zuſammengetroffen, wohl ſein Lehrer ge⸗ 
weſen iſt. Er iſt durchaus der Vertreter einer eſoteriſchen N 


Die Trauerſpiele des Sophokles. 
S. 573, 3.2. Die Prinzeſſin Auguſte, Tochter des Lache 
Friedrich von Heſſen-Homburg, hatte H. Ende 1798 durch ſeinen 
Freund Sinelair kennen gelernt. Sie ſchinkte ihm ein Klavier. 


Odipus der Tyrann (S. 574ff.). 

Wer des Griechiſchen nicht mächtig iſt, ziehe zum Vergleich und zur 
Aufhellung dunkler Stellen die vortreffliche Überſetzung von J. J. C. 
Donner heran (Sophokles' Tragödien. Deutſch in den Versmaßen 
der Urſchrift von J. J. C. Donner. Herausgegeben und mit Einlei⸗ 
tungen verſehen 5 Gotthold Klee. Leipzig o. J. S. 88100). 


Antigonä (S. 617ff.). 


Hierzu vergleiche man ebenfalls die Donnerſche Überſetzung (a. a. 
S. 201-2309). 


Proben der von Hellingrath zweifellos überſchätzten Pindar⸗ 


Übertragungen zu geben, konnte ich mich nicht entſchließen. Dieſe 
Übertragungen ſind für das große Publikum ganz unverſtändlich und 
könnten ihm nur durch einen ausführlichen, Zeile für Zeile erläuternden 
Kommentar nahe gebracht werden. 


Nachtrag 


Zu S. 90. An Hiller. Der Erinnerung an die mit Hiller und 
Memminger unternommene Reiſe in die Schweiz widmete Hölderlin 
1792 folgendes Gedicht: 


Kanton Schwyz. 
An meinen lieben Hiller. 


Hier, in ermüdender Ruh', im bitterſüßen Verlangen, 
Da zu ſein, wo mein Herz, und jeder beßre Gedank' iſt, 
Reichet doch Erinnerung mir den zaubriſchen Becher 
Schäumend und voll, und hoher Genuß der kehrenden Bilder 
Weckt die ſchlummernden Fittiche mir zu trautem Geſange. 


Bruder! Dir gab ein Gott der Liebe göttlichen Funken, 
Zarten geläuterten Sinn, zu erſpäh'n, was herrlich und ſchön iſt; — 
Stolzer Freiheit glühet dein Herz, und kindlicher Einfalt — 
Bruder! komm' und koſte mit mir des zaubriſchen Bechers. 


Dort, wo der Abendſtrahl die Weſtgewölke vergüldet, 
Dorthin wende den Blick, und weine die Träne der Sehnſucht! 
Ach! dort wandelten wir! dort flog und ſchwelgte das Auge 
Unter den Herrlichkeiten umher! — Wie dehnte der Buſen, 
Dieſen Himmel zu faſſen, ſich aus! — Wie brannte die Wange 
Süß von Morgenlüften gekühlt, als unter Geſängen 
Zürch den Scheidenden ſchwand im ſanfthingleitenden Boote! 
Lieber! wie drückteſt du mir die heiße zitternde Rechte, 

Sahſt ſo glühend und ernſt mich an im donnernden Rheinſturz! 
Aber ſelig, wie du, o Tag am Quelle der Freiheit! 
Feſtlich, wie du, ſank keiner auf uns vom roſigen Himmel. 


Ahndung ſchwellte das Herz. Schon war des feiernden Kloſters 
Ernſte Glocke verhallt. Schon ſchwanden die friedlichen Hütten 
Rund an Blumenhügeln umher, am rollenden Gießbach, 

Unter Fichten im Tal, wo dem Ahn in heiliger Urzeit 
Füglich deuchte der Grund zum Erbe genügſamer Enkel. 

Schaurig und kühl empfing uns die Nacht in ewigen Wäldern, 
Und wir klommen hinauf am furchtbarherrlichen Haken. 
Nächtlicher immer ward's und enger im Rieſengebirge. 

Jäher herunter hing der Pfad zu den einſamen Wallern. 
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Dicht zur Rechten donnert' hinab der zürnende Waldſtrom: 
Nur ſein Donner berauſcht den Sinn. Die ſchäumenden Wogen 
Birgt uns Felſengeſträuch, und modernde Tannen am Abhang, 
Vom Orkane geſtürzt. — Nun tagte die Nacht am Gebirge 
Schaurig und wunderſam, und Heldengeiſter am Lego, 

Wälzten ſich kämpfende Wolken heran auf ſchneeiger Heide. 
Sturm und Froſt entſchwebte der Kluft. Vom Sturme getragen 
Schrie und ſtürzte der Aar, die Beut' im Tale zu haſchen. 

Und der Wolken Hülle zerriß, und im ehernen Panzer 

Kam die Rieſin heran, die majeſtätiſche Mythen. 

Staunend wandelten wir vorüber. — Ihr Väter der Freien! 
Heilige Schar! Nun ſchau'n wir hinab, hinab, und erfüllt iſt, 
Was der Ahndungen kühnſte verſprach, was ſüße Begeiſt'rung 
Einſt mich lehrt', im Knabengewande, gedacht' ich des hohen 
Hirten in Mamres Hain und der ſchönen Tochter von Laban. 
Ach! es kehrt ſo warm in die Bruſt; — Arkadiens Friede, 
Köſtlicher, unerkannter, und du, allheilige Einfalt, 

Wie ſo anders blüht in eurem Strahle die Freude! — 


Vor entweihendem Prunk, vor Stolz und knechtiſcher Stätte 
Von den ewigen Wächtern geſchirmt, den Rieſengebirgen, 
Lachte das heilige Tal uns an, die Quelle der Freiheit. 
Freundlich winkte der See vom fernen Lager; die Schrecken 
Seiner Arme verbarg die ſchwarze Kluft im Gebirge: : 
Freundlicher Jahn aus der Tiefe herauf, in blühende Zweige 
Reizend verhüllt, und kindlich froh der jauchzenden Herde 
Und des tiefen Graſes umher, die friedſamen Hütten. 

Und wir eilten hinab in Liebe; koſteten lächelnd 

Auf dem Pfade des Sauerklees, und erfriſchenden Ampfer, 
Bis der begeiſternde Sohn der ſchwarzen italiſchen Traube, 
Uns mit Lächeln gereicht in der herzerfreuenden Hütte, 
Neues Leben in uns gebar, und die ſchäumenden Gläſer 
Unter Jubelgeſang erklangen, zur Ehre der Freiheit. 

Lieber! wie war uns da! — Bei ſolchem Mahle begehret 
Nichts auf Erden die Bruſt, und alle Kräfte gedeihen. 


Lieber! er ſchwand ſo ſchnell, der köſtliche Tag; in der kühlen 
Dämmerung ſchieden wir; an den Heiligtümern der Freiheit 
Wallten wir dann vorbei in frommer ſeliger Stille, 0. 
Faßten ſie tief ins Herz und ſegneten ſie und ſchieden! 


Lebt dann wohl, ihr Glücklichen dort! Im friedſamen Tale 
Lebe wohl, du Stätte des Schwurs! Dir jauchzten die Sterne, 
Als in heiliger Nacht der ernſte Bund dich beſuchte. 

Herrlich Gebirg! wo der bleiche Tyrann den Knechten vergebens 
Zahm und ſchmeichleriſch Mut gebot, — zu gewaltig erhub ſich 


Nachtrag. 


Wider den Trotz die gerechte, die unerbittliche Rache — 
Lebe wohl, du herrlich Gebirg. Dich ſchmückte der Freien 
Opferblut, — es wehrte der Träne der einſame Vater. 
Schlummre ſanft, du Heldengebein! O ſchliefen auch wir dort 
Deinen eiſernen Schlaf, dem Vaterlande geopfert, 

Walters Geſellen und Tells, im ſchönen Kampfe der Freiheit! 


Könnt' ich dein vergeſſen, o Land der göttlichen Freiheit! 
Froher wär' ich; zu oft befällt die glühende Scham mich, 
Und der Kummer, gedenk' ich dein, und der heiligen Kämpfer. 
Ach! da lächelt Himmel und Erd' in fröhlicher Liebe 
Mir umſonſt, umſonſt der Brüder forſchendes Auge. 

Doch ich vergeſſe dich nicht! Ich hoff' und harre des Tages, 
Wo in erfreuende Tat ſich Scham und Kummer verwandelt. 
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